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1
Montag
 
Die Wohnung war mit einem Mal erschreckend leer.
Die Wände schienen sich auf sie zuzuwälzen, zogen sich wieder zurück, dehnten sich, beulten sich nach innen oder außen. Es war schwierig aufzuräumen, wenn man nicht sicher wusste, wo der Gegenstand sich befand, nach dem man greifen wollte. Sie würde mit Falco reden müssen – so ein Zeug sollte er ihr bloß nicht noch mal andrehen!
Vielleicht würde ein Schluck Wasser helfen. 
Langsam tastete sie sich durch die Dunkelheit in die Küche. Jimmy Hendrix’ Stimme erfüllte die ganze Wohnung. Woodstock. Er singt für mich ganz allein, dachte sie entrückt, nur für mich.
Überall brannten Kerzen. Sie bildeten Inseln des Lichts und warfen bizarre, lebendig erscheinende Schattenfiguren an Wände und Decke. Mit einem Mal kamen sie ihr nicht mehr gemütlich vor – sie wirkten bedrohlich, als könnten sie sich jeden Moment von der Tapete lösen, um nach ihr zu greifen und sie ins Verderben zu ziehen. Schauer huschten über ihren Rücken. Sie fühlte sich von tausend Augen beobachtet. Jeder Schritt wurde aufmerksam verfolgt.
Das Gehen fiel ihr schwer – der Fußboden schien sich immer wieder wellenförmig vor ihr aufzuwerfen. Seltsame, filigrane Tiere in pink und blau mit Flügeln aus hellgrünem, glänzendem Metall schwammen darin. Versuchte sie über die Erhebungen zu klettern ohne eines der zarten Wesen zu verletzen, lösten sie sich mit der Welle in bunten Wolken auf und sie trat unnötig hart auf, geriet ins Taumeln. Nur gut, dass keiner meiner Nachbarn etwas sehen kann, sie lachte leise, die Vorhänge waren zum Glück alle geschlossen.
 
Ein Geräusch ließ sie herumfahren.
Verstohlene Schritte.
Die heftige Bewegung verstärkte den Schwindel und sie wäre beinahe zu Boden gestürzt.
Mit zusammengekniffenen Augen versuchte sie in der Dunkelheit etwas zu erkennen.
Waren doch noch nicht alle gegangen?
Sie schalt sich eine Närrin, die sich von den Schatten der Kerzen ins Bockshorn jagen ließ. Die Party 
war vorbei – und eigentlich konnte sie die Kerzen jetzt löschen und die Deckenbeleuchtung einschalten!
Ihre Hand tastete nach dem Lichtschalter.
Ihr Atem stockte.
Auf dem Schalter lag die kühle, glatte Lederhand eines anderen!
 
In ihrem Kopf gab es eine heftige Explosion, als sie sich darum bemühte einen klaren Gedanken zu fassen. Ihr Puls raste und ihr Atem ging viel zu schnell. Da war jemand in der Wohnung, es war keiner ihrer Gäste, die waren schon alle gegangen – aber das Schlimmste war, dass sie nichts erkennen konnte! Vielleicht lehnte da eine dunkle Gestalt an der Wand – oder auch nicht. Jedenfalls bewegte sie sich nicht.
Oh, Shit – warum kann ich nicht mehr richtig denken?, überlegte sie träge. Undeutlich wurde ihr bewusst, dass sie allen Grund hätte sich zu fürchten. Sie versuchte sich daran zu erinnern, ob man das, was hier gerade geschah einen Überfall nannte, kam aber zu keinem abschließenden Ergebnis. Vage erkannte sie, dass sie solch eine Situation befürchtet hatte. Ihr fiel wieder ein, dass sie sich bedroht gefühlt hatte – deshalb waren auch immer alle Vorhänge zugezogen und die Wohnungstür abgeschlossen gewesen, erinnerte sie sich mühsam. Aber – wie war die Gestalt dann hereingekommen? Hatte sie vergessen nach Marlin wieder abzuschließen?
»Wer bist du? Ich kann dich nicht sehen!«, der Kloß in ihrem Hals ließ ihre Stimme fremd klingen. Einen Moment lang lauschte sie den Worten nach, unsicher, ob sie sie wirklich ausgesprochen oder nur gedacht hatte.
»Dein Tod.«
Was war das denn für eine kryptische Antwort? Bereitwillig entstanden in ihrem Kopf Bilder eines Sensenmannes mit Totenkopf und schwarzem Umhang – fröhlich tupften Jimmy Hendrix und Falcos Pillen ein paar bunte Blumen darauf. Trotz ihrer Angst konnte sie das aufsteigende Kichern nicht gänzlich unterdrücken – es hatte allerdings selbst in ihren Ohren einen hysterischen Klang.
»Gut – wir müssen aufräumen. Du kannst helfen!« Wahrscheinlich war alles nur ein Spaß. Irgendwer wollte ihr einen Mordsschrecken einjagen und hatte im Dunkeln gewartet bis alle Partygäste gegangen waren. Ihre Freunde hatten mitunter einen seltsamen Humor. Mit aufschießender Panik fiel ihr Udo ein. Was, wenn es Udo war?
»Ja – ich bin auch zum Aufräumen hier«, flüsterte die fremde Stimme in ihr Ohr.
Als sie die lange spitze Klinge aufblitzen sah, wusste sie plötzlich, dass sie nicht über dieselbe Art Aufräumen gesprochen haben konnten.
Sie wollte weg.
Doch ihre Bewegungen waren unkoordiniert, die Beine gehorchten ihr nicht. Eine Hand packte sie schmerzhaft am Handgelenk und riss sie zurück, die andere presste sich fest auf ihren Mund. Alles begann sich wild zu drehen, ihr wurde übel. Der Boden schien auf sie zuzustürzen und sich dann in rasendem Tempo wieder von ihr zu entfernen. Mal war alles um sie her blau, mal grün, dann violett. Was war das nur für ein Scheißzeug, das Falco ihr da untergejubelt hatte!
»Du wirst sterben – langsam. Nutze die Zeit um über dich nachzudenken!«, mahnte die Stimme, die von weit her zu kommen schien, nachdrücklich.
Das Messer drang tief in ihre Seite ein und die Knie knickten unter ihrem Körper weg. Langsam rutschte sie an der Wand entlang auf den Boden. Es tat gar nicht so weh, wie sie befürchtet hatte. Die Gestalt beugte sich über sie und stach wieder zu, immer wieder – sie zählte nicht mit.
Der enge Flur füllte sich mit dem metallischen Geruch nach frischem Blut. Ihrem Blut. Warm konnte sie es um sich herum spüren. Die Gedanken verschwammen.
Du stirbst. Einen Moment lang war sie belustigt. Es war einfach lächerlich in einem Flur zu sterben – auf jeden Fall nicht das, was sie erwartet hatte. Sie wartete auf den finalen Stoß, doch der kam nicht. Das Türschloss schnappte – sie war wieder allein!
Vielleicht kann man mir noch helfen, fiel ihr ein, wenn jemand käme, könnte man mich ins Krankenhaus bringen und dort würden sie die Stiche einfach wieder zunähen.
Sie musste nur die Tür erreichen.
Der Boden unter ihr war feucht und glitschig. Sie mobilisierte alle Kräfte und schob sich auf die Tür zu. Sie keuchte vor Anstrengung – die Luft wurde knapp. Quälend langsam kam sie voran.
Ich könnte um Hilfe rufen, schoss ihr ein neuer hoffnungsvoller Gedanke durch den benebelten Kopf.
Doch der Schrei geriet nur zu einem heiseren Krächzen.
Sie fror erbärmlich.
Mit größter Anstrengung gelang es ihr mit dem rechten Fuß gegen die Tür zu treten. Zufrieden lauschte sie dem dumpfen Geräusch nach und wartete. Doch ihre sonst so aufmerksamen Nachbarn schienen nichts gehört zu haben. Für einen zweiten Versuch fehlten ihr Kraft und Entschlossenheit.
Du verblutest in deinem eigenen Flur. Stirbst allein!
Wie lange konnte es dauern, bis alles Blut aus ihr herausgelaufen war? Minuten, Stunden? Der Schatten wollte, dass sie ihre verbliebene Zeit zum Nachdenken nutzte – würde er sie retten, wenn sie das richtige dachte? War das der Schlüssel zur Rückkehr ins Leben?
Nein – wahrscheinlich nicht. Sie war allein.
Denk nach! Denk nach!
Müde schloss sie die Augen und wartete auf das gleißende, helle Licht am Ende des Tunnels.
 
Das sonderbare Geräusch hinter der Wohnungstür im Erdgeschoss ließ ihn zusammenzucken. Er zögerte.
Vorsichtig trat er direkt an die schwere Holztür heran und lauschte. Doch in der atemlosen Stille konnte er nur sein eigenes Blut rauschen hören.
Wie beim Schlüssellochgucken ertappt, sah er sich verstohlen um und trat dann wieder einen Schritt zurück um seinen mühevollen Aufstieg in den vierten Stock fortzusetzen, da hörte er es wieder. Ein Scharren, oder Röcheln.
Eilig wandte er sich wieder um und klopfte gegen die Tür.
»Kindchen, ist mit Ihnen alles in Ordnung?«
Als keine Antwort kam, versuchte er es ein zweites Mal.
»Brauchen Sie vielleicht Hilfe?« Das kam schon lauter und eindringlicher. »Einen Arzt?«
Wieder war kein Laut aus der Wohnung zu vernehmen.
Was bin ich doch für ein alberner alter Opa. Samuel Engel sah peinlich berührt auf seine Schuhspitzen.
Dabei bemerkte er die dunkle, zähe und klebrige Flüssigkeit, die durch den Türspalt suppte und nur noch teilweise vom Fußabtreter aufgehalten werden konnte.
»Blut!«, flüsterte Samuel Engel schockiert. »Das ist Blut!«
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Seufzend ließ sie sich auf ihrem Stammplatz nieder. Ihr Atem ging rasselnd und pfeifend. Die feisten Unterarme stützte sie auf einem dicken Sofakissen ab, damit die Gelenke nicht so schnell schmerzten. Eine Packung ihrer Lieblingskekse mit der leckeren Schokoladenfüllung und eine Thermoskanne Kaffee mit viel gehaltvoller Kondensmilch hatte sie auf einem Hocker neben sich stehen. Wenn der mobile Pflegedienst kam, würde sie schnell eine Decke darüber werfen, um sich nicht das ewige Gemecker der Schwester über ihren ungesunden Lebenswandel anhören zu müssen. Schließlich war sie alt genug um zu wissen, was ihr bekam und was nicht. Bewegung, Obst und Salat waren moderner Kram für die jungen Leute, die sich gerne so einen Quatsch einreden ließen. Sie vertrug das rohe Zeug nicht und außerdem - wer war denn letzte Woche gestorben? Die vegetarische Frischluftfanatikerin aus dem Nachbarhaus, die schon immer ausgesehen hatte wie eine verschrumpelte Möhre. Und die war immerhin mehr als zehn Jahre jünger gewesen als sie. Das war wohl Beweis genug, fand sie, und der Gedanke stimmte sie ausgesprochen zufrieden.
Luise Markwart war eine Institution.
An ihr kam keiner vorbei.
Ihre listigen, grauen Augen unter der gelockten Pudelfrisur huschten eilig die Straße entlang – ihr Morgencheck. Amüsiert stellte sie fest, dass der junge Herr Menzel wohl mal wieder zu spät zur Arbeit kommen würde, sein Auto stand noch vor dem Haus. Bestimmt würde er gleich aus der Tür stürzen, das Hemd aus der Hose gerutscht, die Krawatte nur lose umgehängt, das Jackett über der linken Schulter, den Schlüssel im Mund und die Tasche in der rechten Hand – wie mindestens dreimal pro Woche. Der würde sicher bald seinen Job verlieren. Luise Markwart grinste voll boshafter Zufriedenheit.
Ihre Augen registrierten einen Falschparker vor dem CITY Hotel. Während sie mit der linken Hand nach dem schnurlosen Telefon unter dem Kissen tastete, überlegte sie: Sollte sie gleich die Polizei verständigen oder lieber noch ein bisschen warten? Vielleicht würde sie herausfinden, wohin der Fremde gegangen war. Sie beschloss, bis sie zu einer Entscheidung gekommen war, die Nummer des Wagens in ihrem Ereignisheft zu notieren, fischte blind nach der schmalen Kladde über deren Außeneinband sie einen Stift geklemmt hatte. Ordentlich schrieb sie das Datum auf eine neue Seite, unterstrich es zweimal und vermerkte das Autokennzeichen. Gehässig kichernd schob sie das Heft wieder unter das Kissen zurück und dachte weiter über den geheimnisvollen Fahrer nach. Vielleicht war es ein Besucher der jungen Frau Salm, deren Mann zurzeit in Norwegen auf einer Großbaustelle arbeitete. Das wäre doch eine wirklich interessante Neuigkeit. In aller Ausführlichkeit begann sie sich das Gespräch mit dem heimgekehrten Ehegatten auszumalen: Wie schön, dass Sie wieder zurück sind, Ihre Frau wird sich sehr freuen, und wie gut, dass Sie ihr regelmäßig einen Freund als Beistand geschickt haben, das hätte bestimmt nicht jeder bedacht, wo die arme Frau sich doch gerade nachts so ängstigte ...
Sie war noch mit dem Abwägen des Für und Wider einer Anzeige beschäftigt, als ein Streifenwagen mit Blaulicht in die Straße einbog. Luise Markwart lehnte sich weit aus dem Fenster.
Der Streifenwagen hielt vor dem übernächsten Haus. Schnell rekapitulierte sie die Namen der Bewohner. Womöglich würde jetzt einer von ihnen verhaftet. Bestimmt dieses kleine Flittchen, obwohl, man konnte nie wissen. Na ja, da konnten die Leute noch so nett sein, in ihre Seelen konnte man schließlich nicht gucken und so manch einer…
Sirenengeheul unterbrach ihre Überlegungen und von einem Moment auf den anderen war in der sonst so ruhigen Gegend die Hölle los. Ein Notarztwagen raste durch die schnurgerade Straße und kam mit quietschenden Bremsen zum Stehen. Noch bevor die Reifen zu rollen aufgehört hatten, war der Mann, wohl ein Notarzt, aus dem Wagen gesprungen und auf den Hauseingang zugerannt. Ein Rettungswagen folgte und kurze Zeit später parkte auch noch eine dunkle Limousine vor dem Haus.
Gespannt wartete Luise Markwart, was nun passieren würde. Seit Jahren war vor ihrem Fenster nicht mehr so viel los gewesen!
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Kriminalhauptkommissar Peter Nachtigall sah dem Arzt über die Schulter, der den leblosen Körper gründlich untersuchte.
»Ich denke, sie ist verblutet. Die einzelnen Stiche waren jeder für sich nicht tödlich. Insgesamt hat der Täter sechsmal zugestochen.« Dr. Manz, ein junger Mann mit lockigem, dunklen Haar und unzähligen Fältchen um Augen und Mund, deutete auf einige deutlich sichtbare Verletzungen am Oberkörper des Opfers.
Nachtigall nickte kurz. Was für ein einsamer Tod. Ein so junges Mädchen liegt hilflos da und spürt, wie langsam das Leben aus ihr herausströmt. Muss sich dem Tod überlassen. Ihn schauderte und er war deprimiert. Wieder ein Mordopfer im Alter seiner eigenen Tochter. Unerwünschte Bilder einer Mordserie in Cottbus vom vergangenen Herbst schoben sich in sein Bewusstsein, grausige Erinnerungen an verstümmelte Körper und tiefstes Leid. Mit einer heftigen Bewegung versuchte er sie abzuschütteln. Diesmal war sicher alles ganz anders!
Er betrachtete das Opfer genauer. Sie lag auf dem Rücken – ursprünglich direkt hinter der Wohnungstür. Beim Aufbrechen und Aufschieben der Tür war ihr Körper etwas verschoben worden – aber niemand hatte erwartet, eine Tote zu finden, sie hatten gehofft sie noch retten zu können.
Die langen Haare waren blutdurchtränkt und standen steif ab. Das T-Shirt war bis zur Brust hochgeschoben, der Rock bis zur Hüfte. Sie trug einen bunten Slip. Eine Schleifspur oberhalb ihres Kopfes zeigte, dass sie versucht haben musste sich bis zur Tür zu ziehen, um auf sich aufmerksam zu machen. Ihre Haut war sehr blass, die Augen geschlossen.
Peter Nachtigall atmete tief durch.
»Ist Ihnen nicht gut?«, fragte der Notarzt besorgt, doch der Hauptkommissar schüttelte den Kopf.
»Ist schon in Ordnung. Geht mir an Tatorten immer so.«
»Ach wirklich? Das überrascht mich – viele Ihrer Kollegen sind da schon abgehärteter.«
War das als Kritik zu verstehen? Weichei statt Jäger?
»Bei mir funktioniert das Denken besser, wenn ich alle Sinne beisammen habe. Emotionale Kälte friert das Denken ein – gebe ich manchmal gerne zu bedenken.«, parierte er.
Dr. Manz zog den Kopf ein und wandte sich wieder der Untersuchung des Opfers zu.
»Wie lange hat es gedauert, bis sie tot war?«
Immer noch verlegen antwortete der Notarzt: »Das kann ich nicht ganz genau sagen - aber so ungefähr 25-30 Minuten.«
Peter Nachtigall starrte ihn entgeistert an. »Soll das heißen, sie hat eine endlose halbe Stunde lang gewusst, dass sie sterben muss, und hat nichts anderes tun können, als auf den Tod zu warten?«
Der Arzt nickte zögernd.
»Ganz so ist es nicht. Das Bewusstsein trübt sich. Am Ende hat sie wohl kaum noch etwas mitbekommen.«
Hinter Nachtigalls Stirn begann es zu pochen.
»Erstaunlich wenig Blut, oder?«, fragte er nach einer längeren Pause.
»Sie dürfen nicht glauben, dass alles Blut aus dem Körper herausfließt. So ca. zwei, drei Liter – mehr nicht. Einen großen Teil haben Kleidung und Haare aufgesogen, ein Teil wird in die Brusthöhle eingedrungen sein.«
Die zunehmende Wärme des Tages ließ die Luft in dem engen Flur unerträglich werden. Der Geruch des Blutes überlagerte alles andere und Nachtigall hatte plötzlich das Gefühl hier keine Sekunde länger bleiben zu können. Er unterdrückte den Impuls hinauszulaufen und fragte stattdessen:
»Neben dem Opfer lag dieses Küchenmesser. Das ist ein Filiermesser. Keine Zahnung, glatt geschliffen, ausgesprochen scharf mit sehr schmaler Klinge und einer deutlichen Verbreiterung zum Schaft hin, sehen Sie hier. Würden Sie das für die Tatwaffe halten?« Er zeigte dem Arzt einen transparenten Beutel mit einem blutverschmierten Messer.
»Gut möglich. Die Breite am Griff könnte hinkommen«, meinte der Arzt zögernd. »Der Pathologe kann das ziemlich genau feststellen.«
Nachtigall nickte.
»Wohin genau treffe ich, wenn ich an dieser Stelle zusteche?«
»Eventuell direkt in den Herzbeutel. Dann wäre sie praktisch sofort tot gewesen. Aber hier hat der Täter wohl knapp daneben getroffen. Zwei der Stiche haben wahrscheinlich die Lunge verletzt. Wie tief sie sind, kann ich nicht feststellen.«
»Sie war also nicht sofort tot, hmm. Der Zeuge hat ja auch Geräusche hinter der Tür gehört.«
»Was hier genau passiert ist, wird die Obduktion ergeben. Aber das viele Blut deutet darauf hin, dass die junge Frau verblutet ist. Und die Geräusche, die der Zeuge gehört haben will, müssen nicht unbedingt bedeuten, dass sie zu dem Zeitpunkt noch gelebt hat. Die Körpertemperatur spricht auch dagegen – sie ist bestimmt schon seit drei bis vier Stunden tot.«
»Also seit vier oder fünf Uhr. Und was hat der Zeuge dann hinter der Tür gehört?«
»Es ist ein verbreiteter Irrtum, dass Tote nicht zu hören sind.«
Peter Nachtigall sah den Arzt verblüfft an und wartete schweigend, dass der andere diese Äußerung weiter ausführen würde. Der Arzt machte allerdings keinerlei Anstalten.
»Ich fürchte, das müssen Sie mir erklären.«, hakte der Hauptkommissar deshalb nach.
»Beim Einsetzen und Lösen der Totenstarre kann es zu Bewegungen an den Extremitäten kommen. Liegt das Bein dann auf dem Boden oder lehnt an einer Wand, ist ein leises, schleifendes Geräusch nicht auszuschließen. Luft kann austreten, was sich durchaus wie ein Röcheln oder Stöhnen anhört.«
»Dann hat sie also nicht mehr gelebt, als der Mieter die seltsamen Laute gehört hat.«
»Sie ist definitiv schon seit ein paar Stunden tot.«
»Unheimlich. Eine Tote macht auf sich aufmerksam, als wolle sie erreichen, dass die Tat so schnell wie möglich gesühnt wird«, flüsterte Nachtigall abwesend.
 
»Herr Hauptkommissar?«
Peter Nachtigall drehte sich zu Phillip Schmidt, einem Mitarbeiter der Spurensicherung, um.
»Wir sind soweit fertig. Wenn Sie wollen, können Sie jetzt lüften. Sehen Sie mal, hier im Flur haben wir an der Wand sowie an dieser schmalen Kommode Schleuderspuren gefunden. Das bedeutet: Der Fundort ist identisch mit dem Tatort. Unter dem Körper findet sich eine Lache, aus der Blut zur Tür geflossen ist. Auch die Schleifspuren stützen die These, dass sie sich selbst zur Tür bewegt hat. Soweit passt alles zusammen«, erläuterte er seine ersten Befunde akribisch.
»Schleuderspuren?«
»Wenn sie ein blutiges Messer aus einer Wunde ziehen und ausholen um erneut zuzustechen, entstehen selbst durch kleine Blutstropfen charakteristische Muster, die uns beweisen, dass hier an dieser Stelle mehrfach zugestochen wurde.«
»Aber wenn jemand sie hier attackiert hat, hätte doch das ganze Haus durch den Krach alarmiert werden müssen. Direkt hinter der Wohnungstür.«
Der Kollege schüttelte den Kopf.
»Sie wurde hier getötet. Dafür spricht auch, dass sonst nirgends in der Wohnung Blut zu sehen ist. Zumindest nicht auf den ersten Blick. Warum ihr keiner geholfen hat, weiß ich auch nicht.«
 
»So ein junges Mädchen. Ob sie hier ganz allein gewohnt hat?« Albrecht Skorubski, der sich den Anblick der Opfer am liebsten ersparte, war schon in den Wohnraum vorgegangen und sah sich dort um. Er nickte Nachtigall zu, als dieser zu ihnen stieß.
»Hat sie«, antwortete Michael Wiener, das jüngste Mitglied in Nachtigalls Team, prompt. »Herr Samuel Engel hat uns verständigt. Seine Angabe nach handelt es sich bei dem Opfer um Friederike Petzold, die Mieterin der Wohnung.« Sein badischer Akzent war nur noch schwach herauszuhören, was, so hoffte Peter Nachtigall, erhalten bleiben würde. Er empfand die Sprachmelodie als angenehm und gemütlich.
»Frag doch mal im Haus nach, ob jemandem etwas Ungewöhnliches aufgefallen ist. Vielleicht gab es einen lauten Streit. Sie wurde im Flur getötet – vielleicht hat doch einer der anderen Mieter etwas gehört. Und wir brauchen Informationen über die junge Frau, ihre Lebensweise, ihre Interessen und so weiter. Was wir kriegen können.«
Michael Wiener nickte dem Hauptkommissar zu und lief eilfertig davon, froh dem Geruch und dem Anblick des Todes entkommen zu können.
»Schon wieder eine Mädchenleiche.« Albrecht Skorubski seufzte. »Dabei steckt mir noch die Sache von letztem Winter in den Knochen!«
»Hör bloß auf zu unken.« Nachtigall drohte dem Kollegen mit ausgestrecktem Zeigefinger. »So etwas passiert schließlich nicht jedes Jahr!«
Er trat ans Fenster und öffnete es weit, dann drückte er auch die Terrassentür auf. Obwohl es noch früh am Morgen war, ließ sich die belastende Schwüle des Tages schon erahnen. Es ging kein Luftzug.
»War die Tür zur Terrasse eigentlich verriegelt?«, rief er Phillip Schmidt nach, der gerade die Wohnung verlassen wollte.
»Nur zugezogen.«
Schon wieder eine Mädchenleiche, Albrecht hatte recht, sie alle hatten den Fall vom letzten Herbst noch nicht verarbeitet.
Kurz vor Weihnachten hatten sie einen Serientäter in Cottbus gejagt, der drei junge Frauen ermordet und grauenhaft verstümmelt hatte. Peter Nachtigall hätte damals um ein Haar seine eigene Tochter an den psychopathischen Täter verloren. Noch jetzt, acht Monate später, wachte er manchmal schweißgebadet auf, weil ihn die schrecklichen Bilder bis in seine Träume verfolgten.
 
Er gab zwei Herren in dezenten, grauen Anzügen ein Zeichen. Die Hände der Toten steckten in Tüten, die eventuell vorhandene Gewebe- oder Faserreste auf dem Transport in die Pathologie sichern sollten. Die Träger hoben das Opfer zunächst in einen dunklen Kunststoffsack und danach in einen Metallsarg. Ein forensischer Pathologe würde die Obduktion durchführen. Nachtigall hoffte, es würde Dr. Pankratz aus Potsdam sein, ein Gerichtsmediziner, den er schon seit Jahren kannte und dessen Urteilsvermögen er sehr schätzte.
Als das Opfer abtransportiert war, erkundete er die einzelnen Zimmer der kleinen Wohnung.
»Sieht nach einer wilden Party aus, wie? Das sind mindestens fünfundzwanzig leere Flaschen! Und was für ein Zeug!« Albrecht Skorubski klang beeindruckt.
»Hochprozentiges. Lauter billiger Fusel.«
»Billig aber wirksam«, mischte sich der Notarzt ein und ließ seinen Koffer geräuschvoll zuschnappen. »Die jungen Mädchen üben sich heutzutage im Kampftrinken! Je schneller das Koma erreicht wird, desto besser. Womit ist gleichgültig. In der Notaufnahme liegen jedes Wochenende ein paar Opfer!«
 
»Reiche Ernte für den Erkennungsdienst!«, frotzelte Skorubski und fuhr sich mit beiden Händen über seine fast perfekte Glatze, die er wegen der zu erwartenden Hitze heute nicht unter seiner Schirmmütze versteckt hatte. »Mit ein bisschen Glück haben wir einige der Partygäste in unserer Datei.«
Die Luft in dem engen Wohnzimmer war abgestanden. Überall standen Gläser, Flaschen oder überquellende Aschenbecher. Nachtigall entdeckte zwischen den Zigarettenkippen Reste von Joints. Die Sonne schien durch schmutzige Scheiben und das Licht fiel erbarmungslos auf graue Essensreste, verdrecktes Geschirr, fleckige Polster und einige größere Lachen auf dem Boden, die wie Erbrochenes aussahen. Ein widerlicher Geruch lag über dem ganzen Raum, süßlich und Ekel erregend.
Ging Jule auch zu solchen Partys, die in irgendwelchen schmuddeligen Wohnzimmer, in denen gekifft, getrunken und wer weiß noch was, veranstaltet wurde? Nachtigall hoffte, so etwas wäre ihr zuwider, aber es wurde ihm wieder einmal schmerzlich bewusst, dass er über vieles, was seine Tochter tat, nicht Bescheid wusste. Da ging es ihm nicht besser als den meisten anderen Vätern.
»Na sieh mal einer an, wenn das keine kleinen Glücksbringer sind!« Paul Feddersen vom Erkennungsdienst hielt ein transparentes Tütchen mit bunten Tabletten hoch.
»Tolle Party, alle Achtung!«
»Das Labor …«
»… soll für euch rauskriegen, was das für ein Zeug ist. Schon klar.« Damit schob Paul Feddersen das Tütchen in einen zusätzlichen Beutel und beschriftete ihn sorgfältig.
Ein strubbliger Rotschopf erschien in der Tür.
»In der Toilettenschüssel schwammen drei benutzte Kondome, im Mülleimer haben wir zwei weitere gefunden und im Schlafzimmer liegen lauter aufgerissene Packungen. Einen Teil der Flecken auf der Polsterung der Couch halten die Kollegen für Sperma, alles andere muss noch untersucht werden.«
»Ab damit ins Labor «, wies Peter Nachtigall den Kollegen an.
»Das war wohl eher eine Orgie als eine Party. Bestimmt gab es am Ende Streit und einer der Gäste hat die junge Frau im Alkoholnebel erstochen.« Albrecht Skorubski war erleichtert. Ein klarer Fall. Der Täter würde wohl schnell gefunden werden. Endlich mal eine gute Presse für die Polizei.
»Das glaube ich nicht. Für mich sieht es nach einem überlegt durchgeführten Mord aus. Glaub mir, so einfach ist die Lösung nicht«, orakelte Peter Nachtigall düster und Skorubski zog kritisch eine Braue hoch.
»Wieso? Intuition?«
»Ja, vielleicht. Ich glaube, dass die Verletzungen absichtlich so gesetzt wurden, damit sie langsam verblutet. Sie sollte leiden!«
Albrecht Skorubski seufzte ergeben. Er hatte in den vielen Jahren ihrer Zusammenarbeit gelernt, dass Nachtigall sich in solchen Fragen nur selten täuschte. Ein wenig angeschlagen, versuchte er sich von der Vorstellung zu verabschieden, dieser Fall sei schnell und unkompliziert zu lösen.
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»Herr Engel, können Sie mir etwas mehr über das Opfer erzählen? Um den Täter möglichst schnell zu fassen, müssen wir uns ein genaues Bild von der jungen Frau und ihren Lebensumständen machen können.«
»Tja, was soll ich Ihnen dazu sagen?« Samuel Engels Stimme klang brüchig. Sie saßen in seinem Wohnzimmer, in dem es muffig und staubig roch. Die verschlissene Couchgarnitur, schätzte Michael Wiener, war alt, die Tapete vergilbt und an einigen Stellen löste sie sich von der Wand. Die Schäden würden bald unübersehbar sein. Alles hier wirkte vernachlässigt, selbst der Garderobenspiegel war trübe geworden und von Wand zu Wand hatten fleißige Spinnen eifrig dicke Gespinstfäden gezogen, an denen der Staub haften blieb. Dunkle Vorhänge sperrten das helle Sonnenlicht so komplett aus, als hause hier ein Vampir.
»Die Kleine war halt ein bisschen ungestüm. Sie hat ganz gerne Leute zu sich eingeladen und – wie’s bei den jungen Dingern heute so ist – wurde es schon mal ein wenig lauter. Deswegen haben die anderen sie auch nicht leiden können.«
»Sie war also nicht sehr beliebt im Haus?«
»Ha!«, lachte der alte Mann unfroh, »nicht beliebt ist eine nette Umschreibung! Die anderen konnten das Mädchen nicht ausstehen! Immer wieder gab es bei der Wohnungsgesellschaft Beschwerden über sie. Aber ich habe immer zu ihr gehalten. In ein Haus voller alter Menschen gehört doch auch ein bisschen junges Gemüse. Sonst verlieren wir Greise auch noch den allerletzten Kontakt zum Leben.«
Während er sprach, gestikulierte er wild mit seinen knochigen Händen und seine vertrockneten Züge wurden lebhaft. Dann, als er sich an den schrecklichen Anblick der Ermordeten erinnerte, verschwand dieses zaghafte Leuchten aus seinen Augen und er wirkte wieder grau und einsam.
»Was für Leute kamen denn zu ihren Partys?«
»Auch so ein Streitpunkt. Es kamen eben die jungen Leute aus dem Park. Die alten Zimtzicken, die hier im Haus wohnen, haben dann die ganze Nacht nicht schlafen können, weil sie Angst hatten, die kämen nach der Party bei ihnen vorbei um sie auszurauben! Nein, nein. Beliebt war sie weiß Gott nicht in diesem Haus.« Er schüttelte den Kopf.
 
»Frau Junghans, Sie wohnen auf derselben Etage wie das Opfer, was können Sie uns über Friederike Petzold sagen?«, begann Michael Wiener höflich mit der Befragung der Nachbarin des Opfers. Er war froh hineingebeten worden zu sein – einige der anderen Mieter hatten ihn nur kurz an der Wohnungstür abgefertigt. Sie waren sich einig gewesen: Dazu gibt es nichts weiter zu sagen, die hat nichts getaugt und es ist nicht schade um sie. Wer das Schicksal zu oft herausfordert, den erwischt es eben.
Dann hatten sie die Türen wieder geschlossen und ihn etwas ratlos im Flur stehen lassen.
Er sah sich in der freundlichen Wohnung von Frau Junghans um. Licht flutete durch streifenfreie Fenster, die Möbel waren modern und in einem hellgrünen Ton gehalten. Zarte Regale zogen sich an den Wänden entlang und boten Platz für eine große Anzahl Bücher. Kaum zu glauben, dass die Wohnung den identischen Zuschnitt haben sollte, wie die finstere Höhle von Samuel Engel.
»Obwohl man über Tote nicht schlecht sprechen soll, muss ich Ihnen aber doch sagen, dass es mit diesem jungen Mädchen als Nachbarin kaum auszuhalten war! Das hätten Sie ohnehin ganz schnell herausgefunden – die ganze Straße hat unter ihrer Anwesenheit gelitten. Noch eine Tasse Kaffee?«
Michael Wiener sah zu, wie sie mit perfekt manikürten Fingern am Verschluss der Thermoskanne hantierte und dann die geblümten Tassen wieder auffüllte.
»Wie kann eine ganze Straße unter ihr gelitten haben?«
»Na – durch sie ist dieses ganze asoziale Pack aus den Parks doch überhaupt erst hierher gekommen! Früher gab’s so was nicht. Sie wissen schon, ich meine diese jungen Männer, die Ratten in ihren Parkataschen halten, zu faul zum Arbeiten sind und nur in den Tag hinein leben – auf Kosten der Allgemeinheit!«
Ihre Empörung war unübersehbar echt. Selbst ihre Wangen hatten sich mit einer zarten Röte überzogen.
»Und bevor Frau Petzold eingezogen ist, gab’s das nicht?« Michael Wiener sah sie skeptisch an.
»Nein, nie. Aber seit sie hier wohnt, treibt sich dieses finstere Gesindel den ganzen Tag lang in unserer Straße ’rum. Meine Mutter sagte zu solchen Typen immer Lumpenpack – und das trifft es auch ganz genau. Sie als Polizist wissen es sicher: Wo die auftauchen, wird gestohlen und schließlich wohnen hier überwiegend ältere Menschen! Wie leicht kann einem da mal die Handtasche entrissen werden!«
»Ist so etwas denn vorgekommen?«
»Na ja – man liest und hört doch ständig davon. Sicher wäre es nur eine Frage der Zeit gewesen!«
Michael Wiener räusperte sich.
»Hat sie denn öfter solche Partys gefeiert?«
»Ja, jedes Wochenende. Und immer mit dieser lauten Hottentottenmusik! Grauenhaft! Es war ein einziges Gegröle! Ich hatte sogar überlegt an den Wochenenden zu meiner Schwester zu fahren um mir das zu ersparen – aber wenn solche Typen im Haus sind, kann man seine Wohnung nicht guten Gewissens alleine lassen. Und dann stapft dieses Gesocks mit seinen verdreckten Schuhen die Treppe hoch – und immer musste ich dann den Dreck wegputzen! Schließlich hat sich die junge Dame nicht einmal an der Kehrwoche beteiligt. Wahrscheinlich wollte sie sich ihre zarten Fingerchen nicht schmutzig machen. Also, wenn Sie mich fragen: Um die ist es nicht schade!« 
Vor Wut wurde sie direkt kurzatmig.
 
»Ach, ja. Die arme Kleine.«
Fassungslos schüttelte Maria Gutmann aus dem zweiten Stock den Kopf und wischte sich mit zitternden Fingern ein paar Tränen aus den Augen.
»Wenn Sie schon bei den anderen im Haus waren, wissen Sie auch bereits, wie die über sie dachten.«
Michael Wiener nickte und reichte ihr einen Liter Milch aus einer der Einkaufstüten. Sanft lächelnd verstaute sie die Packung im Kühlschrank.
»Wissen Sie, Sie müssen mir nicht dabei helfen. Ich kann die Sachen auch später wegräumen.«
»Ach wo – wenn ich Ihnen schon Fragen stellen muss, kann ich Ihnen dabei auch ein wenig zur Hand gehen.«
»Ihre Oma hat Glück so einen Enkel zu haben.« Der junge Mann errötete.
»Danke. Meine Oma ist aber auch ganz besonders nett.«
»Sie mögen Ihre Oma sehr.« Die schmächtige alte Dame lächelte ihn schelmisch an. »Sie wirken so erfahren im Umgang mit älteren Damen. Tee?«
Sie setzte Wasser auf.
»Die Kleine war den Leuten hier ein Dorn im Auge. Angeblich hörte sie zu laute Musik – ja, Altersschwerhörigkeit kann auch ein Segen sein – diese ach so wichtige Kehrwoche hat sie ignoriert, bei ihr gingen immer viele Menschen ein und aus. Manchmal ziemlich gammlige Typen, ärmlich, runtergekommen. Das hat die anderen Mieter gestört und sie haben sogar versucht sie rauszuekeln. Aber mal ernsthaft: Wo kommen wir denn da hin, wenn die anderen Mieter anfangen einem vorzuschreiben, wer zu Besuch kommen darf und wer nicht! Und nun hat sie also jemand ermordet.«
»Kennen Sie denn diese Besucher näher? Vielleicht vom Sehen?«
»Nein, aber vielleicht würde ich den einen oder anderen wieder erkennen. Wenn da so ein frierendes, abgerissenes Bündel vor ihrer Tür stand, habe ich mich oft gefragt, ob es denn da keine Mutter gibt, die für den Jungen sorgen könnte – oder irgendeine staatliche Stelle, die ihm helfen würde. Aber so.«
»Es kamen also wirklich Streuner aus dem Park zu Frau Petzold?«
»Ja. Regelmäßig. Auch obdachlose Frauen waren dabei.«
»Aha. Hat sie denen geholfen – oder was wollten die bei ihr?«
Maria Gutmann sah ihn lange nachdenklich an, als suche sie die passende Formulierung. Dann sagte sie:
»Feiern und das Elend vergessen, denke ich.«
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»Herr Nachtigall?«
»Ja – hier drüben!« Sein hochroter Kopf tauchte hinter der Couch auf. In der Hand hielt er einen braunen DIN-A-5 Umschlag, den er zwischen den Polstern des Sofas herausgezogen hatte. Er war dick und fühlte sich hart an. Flüchtig warf Peter Nachtigall einen Blick hinein, während er Paul Feddersen zuhörte.
»Im Schlafzimmer haben wir Psychopharmaka gefunden. Vielleicht wissen die Eltern, bei wem sie in Behandlung war.«
»Antidepressiva?«
In dem Umschlag steckten Fotos. Die würden sie sich später ansehen. Sie waren gut versteckt gewesen – niemand bewahrte seine Urlaubsfotos an solch einem Ort auf. Ein Geheimnis also? Peter Nachtigalls Gedanken schweiften so weit ab, dass er regelrecht zusammenfuhr, als Paul Feddersen seine Frage beantwortete.
»Sieht so aus. Auf jeden Fall verschreibungspflichtig.«
»Danke, Paul.«
»Das werden wir bei der Obduktion erwähnen. Möglicherweise wirkte das Medikament in Zusammenhang mit Alkohol betäubend. Dann hatte ihr Mörder noch leichteres Spiel.«
 
»Ihr Handy isch verschwunde«, meinte Michael Wiener, der wieder zu seinem Team gestoßen war, enttäuscht. »Wir werde wohl einen Gesprächsnachweis beantrage müsse und dann versuche die Nummern zuz’ordne.«
»Was sagen die Mieter?« Gedankenverloren schob Peter Nachtigall den Umschlag in seine Jackentasche.
»Es gibt hier insgesamt zehn Wohnungen. Bis auf zwei sind sich alle Mieter einig: Um die ist’s nicht schade. Ganz schön deprimierend. Und natürlich hat auch keiner was gehört.«
»Nicht sehr beliebt bei der Hausgemeinschaft!«
»Also manche glaub ich, haben sie wirklich aus tiefstem Herzen gehasst.«
»Um die ist es nicht schade!«, murmelte Peter Nachtigall hilflos. »Wie kann man denn so etwas über einen anderen sagen – noch dazu, wenn er gerade Opfer eines Mordanschlags geworden ist? Was sind denn das für Menschen?«
 
»Was ist denn bei euch los?«
Luise Markwart hielt Maria Gutmann an, die vergeblich gehofft hatte ungeschoren vorbeihuschen zu können.
»Die Friederike Petzold ist in ihrer Wohnung ermordet worden. Mehr weiß ich auch nicht.«
»Ach, um die kleine Hure ist es nicht schade! Über kurz oder lang war bei der so was zu erwarten. Seid nur froh, dass jetzt das ganze Assipack nicht mehr bei euch im Haus rumlungert!«
Maria Gutmann zuckte bei diesen harten Worten zusammen und suchte hastig das Weite.
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Laras Handy dudelte den Ohrwurm des ausklingenden Sommers. Sie nahm das Gespräch an, während sie gleichgültig dem Wagen ihrer Mutter nachsah, die zum Einkaufen gefahren war.
»Schalte mal das Radio ein! Friederike ist tot!«, informierte sie die Stimme eines Freundes. »Ich bin eben an der Wohnung vorbeigekommen. Überall Polizei. Ich konnte aufschnappen, dass sie erstochen wurde.«
 
Als Frau Meister zwei Stunden später wieder nach Hause kam, fand sie ihre Tochter verheult in der Sofaecke kauernd.
»Irgendso ein Schwein hat Friederike in ihrer Wohnung überfallen! Sie ist tot!«, schluchzte das Mädchen. »Erstochen!«
»Bestimmt war das einer von diesen Pennern. Auch wenn du das nicht hören willst, außer dir werden nur sehr, sehr wenige deiner Freundin nachweinen.«
Es war zu erwarten gewesen. Dieses Mädchen war selbst schuld. Nur gut, dass ihre Tochter nun nicht auch in dieses asoziale Milieu abgleiten würde. Ihre anderen Freundinnen waren nicht halb so auffällig wie es diese Friederike gewesen war.
»Wie kannst du nur so kalt und herzlos sein!«, heulte Lara auf und stürmte an ihrer Mutter vorbei in ihr Zimmer. Ihre Schritte dröhnten laut auf der Holztreppe.
Frau Meister zuckte zusammen als die Tür mit einem lauten Knall zuschlug.
Das wird sich geben, dachte sie. Bald wird hier wieder Ruhe einkehren.
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Schweigend fuhren Peter Nachtigall und Albrecht Skorubski zu der Adresse in Groß Gaglow, die Michael Wiener ihnen über Funk durchgegeben hatte. Das Haus der Weinreichs war klein, in leuchtendem Orange verputzt und kuschelte sich in einen liebevoll angelegten Garten, der offenbar auf die Bedürfnisse von Kindern zugeschnitten war. Ein von einem Sonnensegel überspannter Sandkasten, ein Basketballkorb an der Wand der Fertiggarage, eine kurz gemähte Rasenfläche, Fahrräder in verschiedenen Größen ließen Nachtigall vermuten, dass das Opfer kleinere Geschwister gehabt haben musste. Blühende Büsche fanden sich in kleinen Gruppen in den Ecken des Grundstücks und unmittelbar neben dem Haus. So kamen sie spielenden Kindern kaum ins Gehege.
Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Kaum zehn Uhr und wir brechen mit so einer Nachricht da ein.«
Er ächzte, als koste es ihn viel Kraft die Beifahrertür zu öffnen. Seit seine Frau ihn damals verlassen hatte, war dieses Szenario zu seinem persönlichen Albtraum geworden: Zwei fremde Kollegen unterbrachen seine Vorbereitungen für ein gemeinsames Essen mit Jule und teilten ihm mit, seine Tochter sei getötet worden. Einsam gestorben, während er gut gelaunt pfeifend das Gemüse putzte. Und nun war es seine Aufgabe diesen Albtraum in eine ihm unbekannte Familie zu tragen. Was konnte er ihnen schon sagen? Wie konnte er ihren Schmerz erträglicher machen?
»Im Fernsehen sagen sie immer so was wie: Wir kriegen ihn – machen sie sich keine Gedanken. Und sie sagen auch: Sie hat nicht gelitten, es war ganz schnell vorbei. Und was soll ich der Mutter sagen?«, murmelte er unzufrieden. »Wir kriegen ihn - das ist mir zu pathetisch. Und was wird, wenn ich es nicht einhalten kann? Und sie hat nicht gelitten? Mann, der Typ hat ihr jede Menge Zeit zum Sterben gegeben!«
Er sah zum Haus hinüber. Die Sonne brannte auf seinen Rücken. Der Wetterbericht hatte gestimmt, es würde heute sehr heiß werden.
»Es sind Sommerferien. Vielleicht schlafen sie noch.« Skorubski, der schon halb ausgestiegen war, ließ sich wieder hinters Steuer fallen, als es im Funkgerät zu krächzen begann.
Nachtigall bedeutete ihm, er solle im Wagen bleiben und das Gespräch annehmen, während er selbst langsam auf die grün gestrichene Haustür zu stapfte. Überraschend schnell wurde ihm auf sein Klingeln geöffnet.
»Frau Weinreich, ich bin von der Kriminalpolizei. Mein Name ist Peter Nachtigall. Kann ich Sie einen Augenblick sprechen?« Er wies seinen Ausweis vor und die Frau nickte.
»Was hat sie denn jetzt wieder angestellt?«, wollte eine unfreundliche Männerstimme aus der Ferne wissen. Aus dem oberen Stockwerk waren helle Kinderstimmen zu hören und das Trippeln nackter Füße. Ein Hund bellte begeistert. Dort wurde offensichtlich fröhlich gespielt.
»Weiß ich noch nicht!«, antwortete die Frau müde, strich sich träge die Haare aus dem Gesicht und bat den Polizisten in die Küche. »Es geht doch um Friederike, nicht wahr?«
Nachtigall nickte. Mit seinen zwei Metern Körpergröße füllte er den ganzen Raum. Aus pragmatischen Gründen trug er immer schwarz, seine langen, dunklen Haare wurden von einem Gummiband zusammengehalten. Der kleinen Frau musste er allerdings trotz seines freundlichen Gesichts wie ein finsterer Riese vorkommen.
»Frau Weinreich, es tut mir ehrlich leid, aber ...«
»Ach, was wissen Sie denn schon! Uns tut es auch leid!«, fauchte sie ihn unvermittelt an. »Seit Jahren schon. Nur Ärger. Einmal im Monat kommt die Polizei vorbei und übernimmt dabei die Türklinke aus der Hand des Jugendamts. Ja – Friederike ist schwierig. Ja – Friederike ist hier und da kriminell, hat gestohlen und Drogen ausprobiert. Aber jetzt geht sie arbeiten und wird ihren Weg machen.«
»Ihre Tochter«, er atmete tief durch. »Ihre Tochter wurde ermordet in ihrer Wohnung in der Breitscheidstraße aufgefunden.«
Fassungslos starrte sie ihn an.
»Wir gehen im Moment davon aus, dass sie am Ende einer Party in ihrer Wohnung niedergestochen wurde. Ein Mieter des Hauses hat heute Morgen die Polizei verständigt.«
Für einen Moment schien die Zeit stillzustehen.
Frau Weinreich ruderte hilflos mit den Armen und sah Peter Nachtigall flehend an.
»Das ist sicher ein Irrtum. Das ist unmöglich! Sehen Sie, Friederike hat doch so viele Pläne. Sie will als Quereinsteiger ein Studium anfangen. Psychologie. Vorher eine Ausbildung im sozialen Bereich.« Tränen liefen ihr über die eingefallenen Wangen. Sie schien es nicht zu bemerken. Nachtigall registrierte die tiefen Falten, die sich von den Mundwinkeln zum Kinn zogen. Die Augen waren tief in den Höhlen versunken und dunkle Schatten lagen darunter. Friederikes Mutter sah verhärmt und desillusioniert aus. Das blondierte Haar war am Ansatz dunkel nachgewachsen, ihre Kleidung war sauber, aber abgetragen. Wahrscheinlich mussten sie sehr sparsam mit ihren finanziellen Ressourcen umgehen, überlegte Nachtigall, ein Haus gebaut, Kinder ... Und bestimmt hatten sie auch die große Tochter unterstützt.
»Es ist kein Irrtum. Ich weiß, dass das eine furchtbare Nachricht ist.«
»Sie wollte doch jetzt ganz neu anfangen. Eigene Wohnung, eigenes Leben, große Pläne. Alles sollte gut werden.«
Zitternd schlug sie ihre Hände vor das Gesicht und setzte sich rasch auf einen der Küchenstühle.
»Was geht hier vor?« Drohend baute sich ein muskulöser Hüne vor dem ungebetenen Besucher auf.
Nachtigall richtete sich zu voller Größe auf und sah auf den Mann hinunter.
Der Herr des Hauses warf einen ratlosen Blick auf die haltlos schluchzende Frau am Küchentisch, fixierte dann Peter Nachtigall mit mühsam unterdrückter Wut.
»Was hast du mit ihr gemacht, hä?«
»Kriminalpolizei Cottbus, wir…«
»Nicht schon wieder! Was ist es diesmal? Raub? Entführung? Erpressung?«
»Mord.«
Das verschlug dem Muskelpaket erst einmal den Atem.
»Ihre Tochter Friederike wurde ermordet.«
»Die ist nicht meine Tochter.«
»Sie stammt aus meiner ersten Ehe. Deshalb trägt sie auch einen anderen Namen«, flüsterte Frau Weinreich erstickt.
»Und – wer war’s?«, fragte Herr Weinreich fordernd.
»Das wissen wir noch nicht.«
»Bei dem Gesindel, mit dem die Göre Umgang hatte, wundert mich das gar nicht. Bestimmt war das einer von diesen Junkies, der bei ihr Drogen kaufen wollte.«
»Hör auf! Hör sofort auf!«, schrie die Mutter gequält auf.
»Ist ja schon gut. Du wolltest es nie wahrhaben, dass mit deiner kleinen Prinzessin etwas nicht in Ordnung war.«
»Sie sagen, sie hat gearbeitet. Wo war das?«, mischte sich Nachtigall in den beginnenden Disput.
»Sie hat bei einem Projekt mitgemacht. Für Mädchen. Das Jugendamt hat das gefördert. Zuletzt hat sie in einer Autowerkstatt gearbeitet. Das Jugendamt hatte ihr diese Lehrstelle beschafft. Nebenher hat sie ein paar Mädchen im betreuten Wohnen unterstützt. Sie hat ihnen geholfen Anträge auszufüllen, sich beim Arbeitsamt zurechtzufinden, die Schwangerschaftsberatung zu nutzen und all so was«, schniefte die Mutter.
»Ja, genau. Ich weiß noch wie prima ich das fand. Ausgerechnet die durchgeknallte Friederike betreut Mädchen mit familiären Schwierigkeiten oder Drogenproblemen. Ha!«, höhnte der Mann. »Hätte sie mal lieber versucht ihre eigenen Probleme in den Griff zu kriegen!«
»Ich muss ihren Vater informieren«, stammelte Frau Weinreich und verließ leicht schwankend den Raum.
»Ihre Tochter war ein unsägliches Biest«, stellte der Mann lapidar fest, als sie außer Hörweite war.
»Wieso?«
»Nur Schwierigkeiten. Mit der gab’s in einer Tour Stress. War aber auch eine ziemlich blöde Situation«, räumte er dann großzügig ein.
»Ihr Vater ist Eventmanager. Im Westen. Gleich nach der Wende ist der rüber. Er macht so richtig viel Kohle. Und da ist ihm nichts Besseres eingefallen, als seine Kleine an diesem Segen teilhaben zu lassen. Was wir ihr verboten haben, hat er erlaubt. Ein Anruf bei Papi genügte. Er hat ihr im Monat 700 Euro zur Verfügung gestellt und trotzdem war sie immer klamm. Weiß der Kuckuck, wofür sie das ganze Geld verjuxt hat! Sie hat alles ausgegeben, schneller als man gucken kann. Naja – und von mir hat sie sich sowieso nichts sagen lassen. Schließlich war ich nicht ihr Vater. Es war für uns alle schwer. Eigentlich hatten wir gehofft, nach dem Auszug würde nun alles besser. Tja«, er fuhr sich mit den Fingern hilflos durch die blonden Haare.
»Seit wann arbeitete Friederike?«
»Seit vier, fünf Monaten. Früher wollte sie mal Abitur machen. Aber dann hatte sie plötzlich keinen Bock mehr auf Schule und hat alles nach der Zehnten hingeschmissen. Papi hat das unterstützt. Er meinte, kein Mensch müsse sich von diesen fiesen, machtgeilen Lehrertypen unterdrücken lassen und er habe schließlich auch kein Abitur und verdiene heute mehr als genug. Friederike machte von da an nur noch Party. Die meiste Zeit wussten wir gar nicht, wo sie sich rumtreibt. Ab und an hat eine Streife sie aufgegriffen und nach Hause gebracht – entweder besoffen oder vollgepumpt mit Drogen.«
»Hat der Vater nicht eingegriffen?«
»Doch. Er hat ihr geraten eine Therapie zu machen. Hat er bezahlt. Privat. Die Psychotante hat alles nur noch schlimmer gemacht. Sie hat ihr einen Haufen Medikamente verschrieben. Und was macht die kleine Hexe? Geht stracks damit in den Park und verhökert die Pillen an die Streuner dort. Parkys nennen die sich. Große klasse!«
»Wo ist sie denn jetzt?«, mischte sich die zittrige Stimme der Mutter wieder in das Gespräch.
»In der Pathologie. Bei Tötungsdelikten wird immer eine Obduktion durchgeführt. Ich muss sie bitten mich zu begleiten, um ...«
»Ja. Ich weiß.« Sie nickte unablässig als könne sie die einmal in Gang gekommene Bewegung nur noch schwer anhalten.
»Wie viele Geschwister hatte Friederike denn?«
»Einen Bruder, der aber bei seinem Vater lebt, und zwei Schwestern aus meiner jetzigen Ehe mit Tobias.«
Es entstand eine Pause.
»Ihr Vater wird herkommen und ihren Bruder vielleicht mitbringen. Sie haben gesagt, ich sei schuld daran, dass Friederike getötet wurde. Ich hätte besser auf sie aufpassen müssen«, erklärte Frau Weinreich dumpf.
Nachtigall erinnerte sich an das Gespräch mit seiner Exfrau, als im letzten November seine eigene Tochter in die Fänge des Serientäters geraten war. Birgit hatte ihn mit Schuldzuweisungen geradezu überschüttet – als ob er sich nicht selbst genug Vorwürfe gemacht hätte. Oh, ja. Er wusste genau, wie Frau Weinreich sich jetzt fühlte.
»Für die, die weit entfernt sind, ist es immer leicht über die anderen zu urteilen. Wer sich nicht persönlich und aktiv um die Erziehung kümmert und den ganzen alltäglichen Ärger mitträgt, hat auch kein Recht auf Kritik.«, stellte er energisch fest.
 
Albrecht Skorubski war in der Zwischenzeit um das Grundstück der Familie Weinreich herumgegangen. Über einen Zaun gelehnt beobachtete ihn ein Nachbar neugierig. Den Oberkörper hatte er dabei seitlich auf dem Stiel seines Rechens abgestützt.
»Kann ich Ihnen helfen?«, rief der ältere Herr ihm zu und Skorubski beschloss die Gelegenheit zu einem Plausch zu nutzen.
»Danke, ich warte nur auf einen Kollegen von mir. Tolles Wetter heute, nicht?«
»Ein bisschen zu trocken. Für meinen Geschmack wäre mal wieder Regen fällig.«
»Ihr Garten ist ja wirklich zum Vorzeigen«, lobte Skorubski und riss damit alle Zäune der Vorsicht und Zurückhaltung mit einem Satz nieder. »Wie das bei Ihnen blüht! Sieht wirklich toll aus.« Er ließ den Blick wie beiläufig über das Nachbargrundstück schweifen.
»Na, da drüben wohnt wohl eine Familie mit Kindern. Da muss man natürlich bei der Gartengestaltung Rücksicht nehmen, sonst hat man nicht viel Freude an den Pflanzen.«
»Jaja. Familie Weinreich. Tobias und Michaela. Sonderbaren Geschmack haben die. So ein orangefarbenes Haus, das passt doch gar nicht in das Wohngebiet hier.«
»Es hebt sich ab. Die anderen Häuser sind alle weiß«, bestätigte Skorubski.
»Wir haben noch versucht denen das auszureden – aber Sie sehen ja!«
»Kennen Sie denn die Leute näher?«
»Ja, ich kannte die schon, bevor sie das Haus hier gekauft haben. Drei Kinder! Aber die älteste Tochter ist nicht von ihm. Die heißt auch ganz anders ...« Er überlegte einen Moment lang angestrengt. »Petzold. Ja genau. So heißt die. Komische Familienverhältnisse, sage ich immer, wenn die Tochter einen anderen Namen als die Eltern trägt. Da gibt es jetzt doch so einen neumodischen Namen dafür – wie war denn der – gleich fällt mir das wieder ein – englisch war das: Patchworkfamilie. Neues Wort für ein altes Problem. Aber mit der Großen haben sie nur Ärger. Ständig die Polizei im Haus. Die kleine Frau Weinreich ist schon manchmal völlig verzweifelt. Tagelang läuft die dann mit verheulten Augen rum. Aber nun ist die große Tochter ausgezogen und die beiden kleinen Mädchen sind ganz in Ordnung. Manchmal ein bisschen wild, aber so sind die Kinder heute eben.«
»Kam denn der leibliche Vater der großen Tochter auch mal zu Besuch?«
»Nee. Aber die Friederike trifft ihn ab und an in der Stadt. Ein paar Mal ist sie auch zu ihm gefahren, aber ich glaube, das mochte der Vater nicht so gern. Es gibt, entsinne ich mich, auch noch einen Bruder. Den hat sie aber immer nur beim Vater getroffen, der kam nie hierher. Der Tobias, also Herr Weinreich, der hat mir mal erzählt, der leibliche Vater hätte eine neue Familie und da gab’s wohl Ärger mit Friederike und sie durfte nicht mehr so oft zu ihrem Vater fahren. Vielleicht hat sie dort was geklaut, oder so.«
»Wie kommen Sie denn darauf?«
Leutselig beugte sich der Nachbar näher zu seinem Zuhörer über den Zaun. »Gegen die Kleine hat’s doch mehrere Verfahren gegeben – aber es ist ihr nie was passiert. Als hätte die einen Freibrief. So ist das eben heute, die Richter trauen sich nicht mehr, diese jungen Leute zu bestrafen und lassen sie sofort wieder laufen. So lernen die doch nix! Also, unter uns gesagt, ich für meinen Teil hätte die schon lange eingesperrt.«
»Und wie kam die Familie mir ihr klar? Gab doch sicher häufig Streit mit ihr, oder?«
»Klar. Da wurde es schon mal so richtig laut. Die ganze Straße können Sie da fragen. Aber den meisten Ärger gibt’s, wenn das Gör nicht da ist – dann fliegen hier die Fetzen. Der Tobias, der kann sich schon gewaltig darüber aufregen, was die Tochter seiner Frau so anrichtet. Er gibt ihr die Schuld – ist ja auch ihr Gör. Ich glaube, er wäre froh, wenn die Friederike sich hier gar nicht mehr blicken lassen würde. Die bringt nur Ärger! Und was für Typen die hier immer angeschleppt hat – peinlich, sage ich nur, peinlich!«
Skorubski fragte sich, ob der Mann seine harten Worte wohl bereuen würde, wenn er in den Lokalnachrichten vom Tod des Nachbarmädchens hörte. Er warf einen forschenden Blick in die hellblauen Augen des anderen und kam zu dem Ergebnis, dass er in seiner ausgeleierten Strickjacke einen sehr gemütlichen Eindruck machte, sein Urteil aber eher nicht revidieren oder bedauern würde. Einer von denen, die immer Recht und Ordnung hochhalten, dachte er, immer nur schwarz oder weiß sehen und die Augen vor den vielen grauen Zwischentönen verschließen. Als er Nachtigall aus dem Haus kommen sah, verabschiedete er sich freundlich und erreichte mit ihm zusammen den Wagen.
»Das war die Pathologie. Dr. Pankratz ist auf dem Weg. Er ruft auf deinem Handy an, wenn er angekommen ist und alles vorbereitet hat.«
»Gut. Frau Weinreich fährt mit einer Streife hin. Sie will sich erst noch anziehen.«
»Ich habe mich mit einem Nachbarn unterhalten. Er hat bestätigt, was wir schon gehört haben: Friederike Petzold war schwierig, hatte seltsame Freunde und war auch sonst ein Umgang, den man lieber meiden sollte.«
»Die Eltern haben sich ganz ähnlich geäußert. Es muss eine dicke Akte über dieses Mädchen existieren. Es sieht so aus, als sei sie von einer Katastrophe in die nächste geschliddert. Drogen, Alkohol, Schule geschmissen. Alles da.«
Sie schwiegen.
»Weißt du, es ist, als ob alle gedacht hätten, sie sei es nicht wert am Leben zu bleiben – und einer hat dieses Leben nun einfach getilgt. Quasi einen Fehler der Schöpfung behoben. Ist das nicht schrecklich? Wie kann man überhaupt so etwas sagen: Um die ist es nicht schade?« Nachtigalls Stimme bebte.
Albrecht Skorubski warf ihm einen raschen Blick zu und zuckte mit den Schultern.
»Wann ist es denn schade? Hängt das vielleicht vom Beruf ab? Oder vom Einkommen? Um einen Polizisten ist es schade, um einen Gerichtsvollzieher nicht? Um den Arzt schon, aber beim Pförtner müssen wir erst mal nachdenken? Ist es so? Was hat sich denn da in unser Denken geschlichen!«
Wütend schlug Peter Nachtigall die Autotür hinter sich zu.
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»Einige der Fingerabdrücke konnte der Computer problemlos zuordnen. Liest sich wie ’ne Liste alter Bekannter: Jan Lobedan, vorbestraft wegen Vergewaltigung und sexueller Nötigung, Paul Neumann, zweieinhalb Jahre wegen schwerer Körperverletzung, Matz Krautzig, zwei Jahre auf Bewährung wegen Dealerei, Jörg Schuster, 17 Jahre alt, Dauergast bei der Jugendnothilfe, Verurteilung zu 20 Stunden sozialer Arbeit nach einem Diebstahl, Marie Armbruster, zwei Jahre wegen Körperverletzung und Julia Renz drei Jahre wegen eines Überfalls auf einen Juwelier – beides auf Bewährung.« Michael Wiener schob seine randlose Brille auf der Nase zurecht und fuhr sich ein bisschen affektiert durch die gestylte Föhnfrisur. Er war groß und hager, stets mit Rollkragenpullover gekleidet, der ungeschriebenen Kleiderregel der Informatikfreaks folgend. Nachtigall fragte sich oft, wie er das aushielt bei Temperaturen um die 30° C.
»Schön. Dann laden wir uns die Herrschaften doch ein. Am besten wird es sein, einen Wagen zum Goethepark zu schicken. In der Zwischenzeit fährst du bei dieser Werkstatt vorbei. Vielleicht hatte sie dort Freunde.«
 
»Ey, Mann! So geht das nicht. Ich hab schließlich auch meine Rechte!«
Na, das konnte heiter werden, sinnierte Peter Nachtigall, als er den stickigen Raum betrat. Die Fenster waren klein und eng vergittert, die Sonne wurde durch dunkle Rollläden ausgesperrt, doch die Hitze hatte ihren Weg längst in alle Räume des Gebäudes gefunden.
Der junge Mann, der ihn erwartet hatte, lümmelte auf dem unbequemen Stuhl und warf ihm einen provozierenden Blick zu. Die unzähligen Tätowierungen, die sich über seine Arme zogen, um den Hals wanden und selbst seine Stirn zierten, waren nicht das einzige Auffällige an ihm. Die Jeans war zerschlissen, doch über der Hüfte trug er drei metallbeschlagene Gürtel an denen viele kleinere und größere Täschchen und Beutel befestigt waren. Totenkopfanhänger baumelten daran und aus einem der Ledersäckchen rieselte bei jeder Bewegung des Mannes ein bisschen Tabak zu Boden. Das T-Shirt hatte eine nicht zu bestimmende Farbe und war mit Nieten und Metallringen verziert. Nachtigall fragte sich, ob es nicht ständig klimperte, wenn der Mann sich bewegte.
»Ihr Name ist Paul Neumann?«
»Wer will das wissen, he?«
»Ich. Hauptkommissar Nachtigall. Also, sind Sie nun Paul Neumann?«
»Ey, Mann! Wieso bist du bloß so genervt? Du kennst mich doch gar nicht.«
Nachtigall seufzte. Die Kollegen hatten ihm bestimmt den Richtigen in den Raum gesetzt. Wenn diese Frage für den jungen Mann schon schwer zu beantworten war, dann würden ihn die weiteren vor noch größere Probleme stellen. Er legte das Aufzeichnungsgerät auf den Tisch und schaltete es ein.
»Unser Gespräch wird aufgezeichnet. Also Herr Neumann, kennen Sie Friederike Petzold?«
»Yupp.«
»Wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen?«
»Wieso?«
»Wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen?« Starrköpfigkeit gegen Starrköpfigkeit. Nachtigall kam sich ein bisschen spätpubertär vor.
Paul Neumann atmete tief durch, grinste Peter Nachtigall sardonisch an und schwieg.
»Wie Ihnen bereits mitgeteilt wurde, sind sie heute zunächst als Zeuge hier. Sollten Sie weiterhin nicht kooperieren, könnten Sie ganz leicht zum Verdächtigen in einem Mordfall werden.«
»Blödsinn!«
»Wir haben Ihre Fingerabdrücke in der Wohnung von Frau Petzold gefunden.«
»Wow! Und? Da war ’ne Party. Außer mir waren jede Menge anderer Leute da!«
»Wann haben Sie die Wohnung verlassen?«
»Menschen wie ich unterwerfen sich nicht dem Diktat der Zeit. Das ist nur was für Spießer«, informierte ihn der Zeuge und grinste maliziös. »Ich besitze gar keine Uhr.«
Peter Nachtigall beschloss Kaffee zu holen. Vielleicht würde diese Friedensgabe die Stimmung entscheidend verbessern. Ob Albrecht Skorubski mit seinem Kandidaten wohl mehr Erfolg hatte? Vielleicht sollte er den jungen Mann auch einfach mal eine Stunde über das Problem nachdenken lassen – in der Zwischenzeit könnte er versuchen noch etwas mehr über das Opfer zu erfahren.
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»Friederike Petzold arbeitet hier bei Ihnen?«
Der grobschlächtige, untersetzte Mann sah lächelnd zu Michael Wiener auf. Seine blaue Latzhose war über und über mit Öl verschmiert, das Schild in der Mitte schwer zu entziffern. Paul Klemm & Söhne, vertragsfreie Werkstatt, stand dort. Während er sich eine Antwort zurechtlegte, fuhr er sich wohlgefällig über seinen Bauch, der sich weit vorwölbte. Michael Wiener wartete und sah sich diskret um. Die Werkstatt war klein und übersichtlich. Es gab ein Büro, eine Halle mit drei Hebebühnen und zwei weiteren Arbeitsflächen. An allen Plätzen wurde gewerkelt. Junge Leute, stellte Wiener fest. Ein gesetzterer Herr ging von einem zum anderen, gab Tipps oder legte selbst Hand an. Der Hof war sauber, doch an der Seite stapelte sich ein großer Berg von Schrottteilen, die wohl darauf warteten verkauft oder wiederverwendet zu werden. Ich glaube, hier würde ich meinen Wagen nicht unbedingt zur Reparatur hinbringen, dachte er.
»Was heißt bei denen schon arbeiten? Heute ist sie zum Beispiel erst gar nicht erschienen!«, erklärte der Werkstattmeister endlich gutmütig und strich sich über seine Glatze, an deren Rand nur noch ein paar Areale mit stoppelndem Haarwuchs auszumachen waren.
»Das konnte sie auch nicht…«
»Nicht mal angerufen hat sie!«, fiel ihm der Meister ins Wort. »Feine Früchtchen, die jungschen Dinger heute!«
»Sie wurde ermordet.«
»Hä?«
»Sie wurde heute Morgen tot in ihrer Wohnung aufgefunden.«
»Sajen Se mal – wer zum Teufel sind Se eijentlich?«, Herr Klemm sah Michael Wiener aufgeregt aus zusammengekniffenen Augen an.
»Michael Wiener, Kriminalpolizei Cottbus.« Er zückte seinen Ausweis, doch der andere wischte ihn mit einer mürrischen Handbewegung beiseite.
»Ich hab meine Brille nicht da. Ermordet? Na, das ist ein Ding!«
Der dickliche Mann trat zur Seite und dirigierte Michael Wiener in ein kleines Büro neben der Halle.
»Und wissen Sie schon wer es war?«
Der junge Ermittler schüttelte bedauernd den Kopf.
»Wir versuchen uns ein Bild von dem Mädchen zu machen. Erzählen Sie mir ein bisschen von ihr!«
»Tja – wat soll ich da erzählen?« Er grübelte einige Zeit und als er anfing zu sprechen, schwankte seine Stimme bedenklich und er verfiel in seinen Dialekt. In seinen auffällig blauen Augen schimmerten Tränen.
»Ermordet. Ick kann det jar nich fassen. Wissen Se – Morde kenn ick doch nur aus ’em Fernsehen. Und det trifft doch sonst nur so ’ne prominenten Leute wie zum Beispiel den Mooshammer. Noch nie wurde jemand jetötet, den ick kannte. Noch nie! Nich mal bei ’nem Unfall!«
Michael Wiener schwieg.
»Die Kleine«, begann der Meister dann erneut bedächtig, »die Kleine war mit Sicherheit einer der unzuverlässigsten Lehrlinge, die ick je hatte. Und wir sind schon seit Jahrzehnten Ausbildungsbetrieb. Zu mir schickt dat Jugendamt jerne junge Leute, die Probleme haben Fuß zu fassen. Einije waren vorher straffällig und solche Sachen eben. Ick kümmer mich dann um sie und die meisten bleiben bei der Stange und schließen ihre Ausbildung och ab. Aber bei der Kleinen hat et von Anfang an jehakelt.«
»War sie nicht geeignet? Vielleicht war ihr die Arbeit hier zu schwer?«
»Oh, ne, ne. Die war sehr jeschickt. Und körperlich war et keen Problem. Die Friederike war echt stark. Und ein jutet Jehör hat se jehabt. Die konnte sofort hören, wat im Motor falsch jetickt hat.«
»Was war es dann?«
»Sie kam nich regelmäßig. Wenn se keene Lust hatte, blieb se in Bette. Manchmal stand auch einer von ihre Freunde plötzlich uff der Matte und schwupp war se verschwunden. Ohne zu frajen. Ein paar Mal war sie betrunken und ab und an dachte ick, se hätte irjendwat an Drogen einjeworfen. Aber an juten Tagen war se einer meiner Besten! Man kann so wat nich ewig durchjehen lassen. Sonst machen das mit einem Mal hier alle so. Also musste ick schon manchmal ein paar deutliche Worte an se richten. Klar, oder?«
»Ja. Verstehe ich schon. Sonst reißen bei Ihnen ganz neue Sitten ein«, beruhigte Michael Wiener den Ausbilder.
Erleichtert darüber, verstanden worden zu sein, nickte der Meister.
»Hat Sie Ihnen denn auch manchmal von ihren Problemen erzählt?«
»Wat denn für Probleme?«
»Mit Bekannten, den Eltern, Nachbarn – Probleme kann man schließlich an allen möglichen Ecken und Kanten haben.«
»Ick weiß, dat se mit ihren Nachbarn ganz schön Stress hatte. Und ehrlich jesagt wundert mich dat nich. Aber mit mir hat se kaum über so wat jesprochen. Ich weiß das nur von Jacob. Mit dem hat se viel so ’n Zeug besprochen. Einmal hab ick aufjeschnappt, dass wohl ein Mieter sich bei der Gesellschaft über se beschwert hat, weil se die Kehrwoche nich erledigt hat. Aber deswegen bringt man doch keinen um, oder?«
Hoffentlich nicht, dachte Michael Wiener, der deswegen auch schon mit seinen Nachbarn in Konflikt geraten war. Laut sagte er:
»Jacob kannte sie näher?«
»Wie man’s nimmt«, Skepsis lag in seinem Ton.
»Aber mit diesem Jacob hat sie sich manchmal über private Dinge unterhalten, oder habe ich das jetzt falsch verstanden?«
»Ne, ne. Stimmt schon.«
»Wie heißt der junge Mann denn mit vollem Namen?«
»Jacob Hensel. Arbeitet nebenan an dem jrünen Audi – da drüben in der Halle.« Mit seinen gekrümmten, ölverschmierten Fingern wies der Meister vage in Richtung der hinteren Werkstattwand.
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»Frau Weinreich, es tut mir leid, Sie schon wieder belästigen zu müssen«, entschuldigte sich Peter Nachtigall.
»Ist doch ganz in Ordnung. Hauptsache Sie kriegen schnell raus, wer es war.«
Sie sah noch durchsichtiger aus als bei ihrem letzten Gespräch, schien es dem Hauptkommissar. Ihre Lider waren geschwollen, die Augen gerötet, die Finger in fahriger Bewegung und ihr Schritt war schleppend. Der misslaunige Ehepartner schien nicht zu Hause zu sein und die kleineren Geschwister besuchten wohl Freunde in der Nachbarschaft, registrierte Nachtigall. Sie waren allein.
Als hätte Frau Weinreich seine Gedanken erraten erklärte sie plötzlich: »Mein Mann ist mit Johanna und Susanne in den Zoo gegangen. Ich wollte ein bisschen Ruhe haben.«
Nachtigall nickte verständnisvoll.
»Wir haben dieses Messer neben Ihrer Tochter gefunden. Gehörte es Friederike?«, er zeigte ihr ein Foto. Sie nahm es ihm so vorsichtig ab, als sei es ein zerbrechlicher Gegenstand. Lange betrachtete sie das Bild, dann schüttelte sie den Kopf.
»Nein. Solche Messer sind sehr teuer. Friederike würde sich so eines nicht angeschafft haben – sie bevorzugte robustes Arbeitsgerät.«
»Warum wohnte Friederike in einer eigenen Wohnung? Hatte es Streit gegeben?«
»Tja, « sie atmete tief aus, »wir wohnen hier zwar nicht wirklich beengt, aber Friederike wollte lieber ein eigenes Zuhause haben, ohne irgendwelche Mitbewohner, auf die sie Rücksichten nehmen musste. Irgendwie hat sie sich wohl nicht klar gemacht, dass sie in einem Mietshaus auf die anderen Mieter würde Rücksicht nehmen müssen. Na ja, gab auch prompt Streit. Aber das haben Ihnen die Leute sicher schon erzählt.«
Nachtigall sah betreten auf seine Hände und entschloss sich lieber nichts von dem zu berichten, was die Mieter ihnen über Friederike erzählt hatten.
»Demnach fühlte sie sich hier nicht mehr wohl.«
»Sie hat in dem Monat bevor sie auszog für 436 Euro telefoniert. Sie konnte mit eigenem Telefon und eigener Nummer von ihrem Zimmer aus anrufen wen sie wollte und so lange sie Lust hatte. Und das scheint sie dann auch getan zu haben. Aber als es ans Bezahlen ging, stellte sich wie üblich heraus, dass sie ihr Geld bereits anderweitig ausgegeben hatte, und wir waren gezwungen die Kosten zu übernehmen, denn unsere Anschlüsse sind gekoppelt. Die Gesellschaft hätte unser Telefon mitgekappt, wäre die Rechnung unbezahlt geblieben.«
»War das das erste Mal?«
»Nein. Leider nicht.«
»Ihr Mann war sicher nicht erfreut darüber.«
»Nein. Ich auch nicht. Es gab einen Riesenstreit. Ich war sicher, es wäre ganz heilsam für Friederike, wenn sie ihr Leben in die eigene Hand nehmen müsste und unterstützte deshalb ihren Wunsch nach einer eigenen Wohnung. Jetzt mache ich mir natürlich Vorwürfe.« Tränen schimmerten in ihren Augen, ihre schön geschwungenen Lippen begannen zu zittern und sie wandte sich ab.
Nachtigall schwieg.
Nach einer Weile fragte er behutsam: »Kam Friederike klar?«
»Zunächst sah es ganz gut aus. Sie hielt ein Minimum an Ordnung, ging einkaufen, schaffte sich einen kleinen Hund an und versorgte ihn liebevoll, ging relativ regelmäßig zur Arbeit in diese Werkstatt. Doch das Selbstständigsein verlor schon bald seinen Reiz. Immer öfter stand sie hier vor der Tür, aß bei uns, sah hier fern. Das Geld reichte mal wieder nicht, was ich nun wirklich nicht verstehen kann. 700 Euro überwies ihr Vater auf ihr Konto, dazu bekam sie von uns 250 Euro für die laufenden Kosten! Die Nachbarn begannen sich über sie zu beschweren. Immer öfter ging sie nicht zur Arbeit. Ihr Ausbilder rief bei mir an und wollte, dass ich mit ihr über ihr pöbelhaftes Verhalten spreche. Der Hund wurde vernachlässigt und eines Tages ließ sie ihn einfach bei mir. Was sollte ich tun? Friederike war 21 – allemal erwachsen!«
Peter Nachtigall seufzte. Jule war fast neunzehn. Vor dem Gesetz erwachsen, voll geschäftsfähig, hatte das Wahlrecht – und war eben doch manchmal erschreckend unreif, oberflächlich, ja fast verantwortungslos. Eltern blieb nichts weiter übrig als auf eine beschleunigte Hirnreifung zu hoffen.
»Ich habe auch eine Tochter in dem Alter«, erklärte er.
Sie seufzten synchron.
»Friederike war schon in der Schule sehr auffällig. Ständig wurde ich zum Klassenlehrer oder gar zur Schulleitung zitiert. Einmal hatte sie ihre Mitschüler dazu angestachelt die Unterschriften der Eltern unter schlechten Zensuren einfach zu fälschen, sie hat geschwänzt, grenzenlos provoziert. Wir hatten Ärger am laufenden Band. Es gab Phasen, in denen haben wir kaum noch miteinander gesprochen – dann herrschte das große Schweigen. Wir gingen uns aus dem Weg. Wenn ich von der Arbeit nach Hause kam, war ich froh, wenn sie in ihrem Zimmer hockte und sich nicht blicken ließ. Es ist auf die Dauer unglaublich belastend, wenn immer ein und derselbe mit immer neuen Aktionen den Familienfrieden nachhaltig stört! Und was glauben Sie, wie schnell sich die Dummheiten von Friederike hier im Wohngebiet rumgesprochen haben! Mir war ihr Verhalten peinlich und oft genug hatte ich es wirklich satt!«
»Und ihr Vater?«
»Ach, der. Der hat sie immer noch unterstützt. Meinte, Rebellion gegen das Establishment sei die wahre Tugend dieser Zeit sei und wir stolz darauf sein sollten, so eine wilde und unangepasste Tochter zu haben. Mit Friederike wurde es immer schlimmer. Sie legte ärztliche Atteste in der Schule vor, ging hier ganz normal aus dem Haus und trieb sich für den Rest des Tages irgendwo rum. So hat sie wahrscheinlich auch diese jungen Leute aus dem Park kennen gelernt.«
»Drogen?«
»Klar. Sie hat alles ausprobiert. Immer wenn ich sie nicht mehr sehen konnte, musste ich das Schlimmste annehmen.« Sie wischte sich die Tränen ab und putzte sich energisch die Nase. »Jetzt verstehe ich nicht mehr, wie ich glauben konnte, alles würde besser, wenn sie ihr eigenes Leben führen könnte! Ich hätte wissen müssen, dass sie das nicht schafft.«
»Stimmt es, dass sie an ihre neuen Freunde Tabletten verkauft hat?«
»Ja. Das stimmt. Die Jugendpsychiaterin in Berlin hatte ihr ein starkes Medikament verschrieben. Zunächst teilte ich ihr jeden Tag die entsprechende Dosis zu – doch schon bald stellte ich fest, dass sie sich mit der Begründung, ihr Stiefvater habe ihr die Tabletten weggenommen, ein neues Rezept erschlichen hatte. Später hat sie sich das Zeug von ihrem neuen Hausarzt verschreiben lassen. Ich habe keine Ahnung, wie sie das immer geschafft hat.«
»Was haben Sie unternommen, als sie davon erfuhren?«
»Nichts. Ich hörte einfach nur mit den Zuteilungen auf. Was hätte ich denn tun sollen?«
Für einen Moment war Peter Nachtigall sprachlos.
»Hätte ich sie bei Ihren Kollegen anzeigen sollen? Das hätte sie mir nie verziehen! Also tat ich lieber so, als wüsste ich nichts davon! Was hätten Sie denn unternommen?« Ihr Blick war durchdringend, herausfordernd und kalt. Doch Nachtigall wollte sich nicht auf eine Diskussion über Erziehungsmethoden einlassen.
»Was also haben Sie sonst noch getan? Die Ärztin informiert?«, er sah sie vorwurfsvoll an, als sie traurig den Kopf schüttelte. »Nur ignoriert? Das kann ich nicht glauben.«
Sie fuhr sich mit der Hand über die Augen und wich seinem Blick beinahe schuldbewusst aus.
»Losgelassen«, flüsterte sie dann. »Die meisten Eltern ihrer Mitschülerinnen hatten das längst schon getan. Sie versuchten schon lange nicht mehr irgendeinen Einfluss zu nehmen, sondern gingen lieber in die innere Emigration.«
»Das funktioniert aber nicht wirklich gut, nicht wahr?«
»Ja. Es ist eine große Lüge. Manchmal sicher bequemer als etwas zu verbieten oder auszudiskutieren. Aber im Grunde ist es nur eine Spielart der Autoaggression. Oder Masochismus.«
»Das verstehe ich nicht ganz, fürchte ich.«
»Die meisten Mütter wollen einfach nur gute Mütter sein. Sie geben sich unendliche Mühe ihre Kinder gut zu erziehen, wollen Liebe geben und Liebe bekommen. Wenn das schief geht, das geliebte Kind sich zu einen aggressiven Widerling, einer boshaften Hexe oder einem ungebärdigen Monster mausert, strafen sie sich selbst für ihr Versagen indem sie vordergründig loslassen und in Wirklichkeit unsäglich leiden.«
Nachtigall nickte nachdenklich. Das galt sicher auch für Väter.
»Was glauben Sie war das Schlimmste, was ihre Tochter je ausgefressen hat?«
»Schwer zu sagen ...«
Frau Weinreich trat ans Wohnzimmerfenster und starrte blind in den Garten hinaus.
»Friederike war unglaublich manipulativ. Sie hat Mitschüler und Freundinnen zu Dingen überredet, die sie nie von allein getan hätten, die ihnen nicht einmal in den Sinn gekommen wären. Durch ihre perfekten Inszenierungen hat sie viel Unglück in andere Familien getragen. Sie hat vielen Menschen direkt oder indirekt ernsthaft geschadet.«
»Und das Beste?«
»Sie hat ihren Bruder Dirk vor einer großen Dummheit bewahrt, als ihn seine große Liebe wegen eines Anderen hatte sitzen lassen und er sich uns aus Scham nicht anvertrauen wollte. Er hatte sich eine illegale Waffe besorgt und wollte den neuen Freund erschießen. Friederike hat ihm das ausgeredet, sie liebte ihre Geschwister, sie war politisch stark links orientiert und hat sich für Jugendliche engagiert, im Jugendclub verrückte Sachen auf die Beine gestellt und hatte immer ein offenes Ohr für die Probleme ihrer Freunde.«
»Ein Typ mit dem man Pferde stehlen kann.«
»Nein, ganz sicher nicht. Ein bösartiger, manipulativer Vampir.«
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Dr. Pankratz sah traurig auf den Körper der jungen Frau hinunter, die er nun obduzieren musste. Es gab kaum Zweifel an der Todesursache. Die sechs offensichtlich sehr tiefen Einstichverletzungen am Oberkörper und in der Bauchregion zeugten von unerbittlicher Gewaltanwendung. Peter Nachtigall fühlte sich wie immer sehr unbehaglich an diesem Ort. Für ihn war er verbunden mit Hoffnungslosigkeit. Wer hierher kam, hatte keine Chance mehr – er war unwiederbringlich tot. Das Einzige, was man sich hier noch erhoffen konnte, waren neue Erkenntnisse zum Tathergang, um den zu fassen, der für den Tod dieses Menschen verantwortlich war. Und es war seine Aufgabe diesen letzten Auftrag zu erfüllen.
Der Gerichtsmediziner legte seine Instrumente zurecht und signalisierte dem Kollegen, dass sie nun beginnen würden.
»Na, dann wollen wir mal. Sieht ganz so aus, als sei jemand mächtig wütend auf diese junge Frau gewesen.«
Der forensische Pathologe aus Potsdam war sehr groß und extrem schlank. Die Glatze schimmerte leicht unter dem gleißenden Licht der Deckenbeleuchtung. Durch die entstehenden Schatten wirkte der wohlgeformte Schädel noch markanter als sonst, wenn sie sich an Tatorten trafen. Wegen seiner langen Extremitäten fühlte sich Peter Nachtigall immer an die Bewegungen eines großen Beute machenden Insekts, vielleicht einer Gottesanbeterin, erinnert, wenn Dr. Pankratz mit der Untersuchung begann. Er reckte dann die Arme hoch, sodass die Ellbogen im spitzen Winkel nach oben ragten, während er seinen Kopf tief über den zu untersuchenden Leichnam beugte und immer, wenn er eine interessanten Befund erheben konnte, deutlich hin und her ruckte.
»Der Täter hat das Messer offenbar tief in den Körper gestoßen. Diese violetten Verfärbungen hier«, er wies mit einem seiner knochigen, langen Finger, der in den matten Latexhandschuh selbst wie tot aussah, auf mehrere Stellen, »das sind sicher Abdruckmarken vom Griff der Tatwaffe. Wir werden das genau ausmessen, dann können wir leicht feststellen, ob das gefundene Messer tatsächlich die Tatwaffe ist. Übrigens beweisen uns die Hauteinblutungen in diesem Bereich , dass sie nach der Beibringung der Verletzungen noch eine ganze Weile gelebt hat.«
Die junge Frau hatte eine untersetzte Statur. Bestimmt war sie chronisch unzufrieden mit ihrer Figur, überlegte der Gerichtsmediziner, aber Sport hatte sie wohl dennoch nicht getrieben. Das flächige Gesicht wirkte zu groß für den Körper und war nur wenig differenziert. Die kleinen Augen schienen neben der klobigen Nase unterdimensioniert. Die Lippen des breiten Mundes waren aufgeworfen, das Kinn zu schwach ausgeprägt. Allerdings bildete das intensive Grün der Augen einen interessanten Kontrast zu den mittelblonden, schulterlangen Haaren.
»Eine Schönheit war sie nicht, ich denke mir, sie hätte sich so einiges anders gewünscht, am Körper wie im Gesicht, aber das kann täuschen. Wenn die Mimik lebhaft ist, verändert das den Ausdruck manchmal komplett. Und auch anmutige Bewegungen können zu kurze, kräftige Beine oder zuviel Gewicht unsichtbar machen. «
Peter Nachtigall wartete ungeduldig.
Dr. Pankratz arbeitete konzentriert und zügig. Gewebeproben fanden ihren Weg in entsprechende Behälter, die Stichkanäle wurden sorgfältig präpariert, fotografiert und ausgemessen, der Eintrittswinkel des Messers bestimmt, nach Abwehrspuren gesucht und unter den Fingernägeln Schmutz- und Gewebepartikel entnommen.
»Das Mädchen war völlig gesund. Noch waren keine Schädigungen durch Alkohol und Drogen entstanden.«
Nachtigall schluckte hart, als der forensische Pathologe zur elektrischen Knochensäge griff.
Wenig später beugte sich Dr. Pankratz über den weit geöffneten Brustkorb.
»Schauen Sie mal, hier. Die linke Lunge ist kollabiert. Auf Faustgröße geschrumpft und die Thoraxhöhle ist mit Blut angefüllt – das ist bestimmt mehr als ein Liter.« Er trat zurück und nötigte Nachtigall auch einen Blick auf das freigelegte Gebiet zu werfen. Der Hauptkommissar näherte sich dem Körper nur zögernd.
»Durch den plötzlichen Ausfall einer Lunge hat sie bestimmt Atemnot bekommen.«
Peter Nachtigall nickte zum Zeichen, dass er die Erklärungen verstanden hatte.
»Alkohol, Drogen, Psychopharmaka – nach unseren Erkenntnissen hatte sie eine wilde Orgie hinter sich. Vermutlich gab’s Streit und einer der Gäste ist ausgerastet«, wechselte er unvermittelt zu Spekulationen über den Tathergang und seine Stimme hallte rau durch den Saal.
»Möglich«, antwortete Dr. Pankratz, »aber wir haben keinen Anhaltspunkt dafür gefunden, dass sie sich gewehrt hätte. Vielleicht hatte die Wirkung der Drogen bereits eingesetzt und ihr Reaktionsvermögen war schon so verlangsamt, dass sie sich nicht wirksam zur Wehr setzen konnte. Dann konnte sie aber wahrscheinlich auch nicht mehr gut streiten. Mal sehen, was die toxikologische Analyse hergibt. Oder der Angriff kam völlig unerwartet und es blieb ihr einfach keine Zeit für irgendwelche Abwehrhandlungen.«
»Es gibt also keine Hinweise auf einen Kampf?«
»Nein. Sehen Sie, keine Kratzer oder Schnittverletzungen an den Armen oder Händen, keine abgebrochenen Fingernägel und wie’s aussieht auch keine Gewebespuren unter den Fingernägeln. Ich schätze, alles, was wir dort gefunden haben ist Blut – und zwar ihr eigenes. Aber das wird die Analyse zeigen.«
Dr. Pankratz betrachtete seine blutigen Handschuhe nachdenklich, zog sie aus und griff nach einem neuen Paar.
»Dann war sie völlig wehrlos, als sie angegriffen wurde?«
»Das weiß ich erst nach der Blutanalyse. Wenn sie wirklich Drogen und Alkohol durcheinander und in erheblichen Mengen konsumiert hatte, war sie wohl kaum zu heftigen, zielgerichteten Reaktionen in der Lage.«
Peter Nachtigall seufzte.
»Wir vermuten, dass einer der Gäste noch etwas Nachschub haben wollte und nicht bezahlen konnte. Als sie ihm nichts gegeben hat, wurde er wütend und hat zugestochen. Er wollte sie bestrafen und sorgte deshalb dafür, dass sie Zeit genug hatte darüber nachzudenken, ob es nicht doch besser gewesen wäre ihm das Zeug zu überlassen, statt sterben zu müssen. Denkbar?«
Dr. Pankratz knetete sein langes Kinn so heftig, dass es sich tiefrot verfärbte.
»Bei diesem Ansatz gehen Sie davon aus, der Täter habe an der Orgie teilgenommen, richtig?«
Nachtigall nickte.
»Die Stiche sehen aus, als seien sie wahllos beigebracht worden – doch das ist nicht richtig. Immer, wenn der Stich ein schnelles Ende hätte herbeiführen können, wurde er so geführt, dass dies nicht geschah. Der Stich neben dem Herzen zum Beispiel. Knapp daneben. Es wurde nur ein Lungenflügel verletzt. Er kollabierte, doch der andere arbeitete weiter. Sie muss Atemnot bekommen haben – aber daran ist sie auch nicht gestorben. Auch der Stich in die Seite – es wurden keine Organe getroffen, aber er führte zu einer heftigen inneren Blutung. Nein, nein – hier ist der Täter sehr präzise vorgegangen. Unter Drogeneinfluss ist das nicht vorstellbar. Der erste Stich dürfte dieser hier gewesen sein«, er wies auf die Wunde an der linken Lende. »Danach ist sie wohl zu Boden gegangen. Die anderen wurden ihr im Liegen beigebracht. Der Täter war schätzungsweise einen Kopf größer als sie, wahrscheinlich Rechtshänder. Die Kleidung wird noch gründlich untersucht, aber schon jetzt ist klar, dass sie voller Fremdhaare und fremder, andersfarbiger Fasern ist. Ein Teil der Haare dürften Tierhaare sein. Alle Verletzungen können ihr sowohl von einem Mann oder einer Frau zugefügt worden sein. Ich denke, jemand hat hier seinem eiskalten Hass ein Ventil geboten.«
Nachdenklich sah er das Opfer an.
»Sie sollte über etwas nachdenken – ja, das kann gut sein. Sie sollte noch Zeit haben über einen schrecklichen Fehler nachzudenken, vielleicht hat sie jemandem etwas angetan, was nicht mehr gutzumachen ist.«
Nachtigall bekam eine Gänsehaut.
»Wurde sie vergewaltigt?«
»Sieht nicht danach aus. Normalerweise finden wir unterblutete Stellen hier an der Innenseite der Oberschenkel und vaginal Einrissverletzungen – hier liegt nichts dergleichen vor.« Dr. Pankratz fuhr mit dem Zeigefinger vorsichtig an den Stellen entlang, auf die er den Hauptkommissar aufmerksam machen wollte. »Keine Spermaspuren. Hat die Spurensicherung Kondome gefunden?«
»Ja, einige. Benutzte und noch verpackte.«
»Wenn sie sich nicht mehr wehren konnte und sich willenlos überlassen musste, kann er sie schon vergewaltigt haben ohne Spuren von Gewaltanwendungen zu hinterlassen. Hat er ein Kondom benutzt, gibt es natürlich auch keine Spermaspuren.«
»Er? Also doch eher ein männlicher Täter? Keine Frau? Können Sie das genauer feststellen?«
»Nein«, antwortete der Gerichtsmediziner schnörkellos.
Nach einer Pause fuhr er fort:
»Der Stichkanal ist ungewöhnlich lang, schmal und wird zum Griff hin plötzlich breit. Keine Zahnung, ganz glatter Schliff. Wir werden noch einmal genau nachsehen – aber bisher konnten wir auch keine Scharten entdecken. Unsere Befunde sprechen durchaus für das gefundene Messer als Tatwaffe. Möglicherweise war es ganz neu, vielleicht sogar extra für diesen Mord gekauft – oder es wurde bisher nur sehr selten benutzt. Die Klinge läuft in einer gefährlichen Spitze aus. Hobbyköche wie Sie verwenden solche Messer manchmal, nicht wahr? Ein Filiermesser. Kostspielige Anschaffung.«
Peter Nachtigall konnte das bestätigen, er hatte gerade erst ein neues für seine eigene Küche angeschafft.. 
»Von diesem Hersteller kostet es über fünfzig Euro. Wenn einer der Streuner der Täter war, wird er sich das Messer kaum gekauft haben.« Jetzt fragte er sich allerdings, ob er seines je wieder benutzen könnte. 
 
Peter Nachtigall und Albrecht Skorubski trafen unerwartet am Kaffeeautomaten zusammen.
»Dr. Pankratz hat vorhin obduziert. Ich war schon bei ihm. Sieht so aus, als wäre das Messer, das wir gefunden haben, auch die Tatwaffe. Keine erkennbaren Spuren einer Vergewaltigung. Tod durch Verbluten.«
»Mhm. Danke.« Skorubski nickte seinem Freund erleichtert zu. Er hasste diese Gespräche im Obduktionssaal, wo das Lebensende so konkret fassbar wurde. Wie so oft in letzter Zeit drängte sich ihm der Gedanke an einen Wechsel der Abteilung auf. Sollte er vielleicht doch lieber einen Lehrgang besuchen und sich in Zukunft mit Betrügern beschäftigen? Aber wie wollte er das dann Peter Nachtigall beibringen?
»Der Michael sieht in letzter Zeit so blass und übernächtigt aus. Hat er mit dir über irgendwelche Probleme gesprochen?«, fragte Nachtigall ehrlich besorgt.
»Nein. Aber mir ist aufgefallen, dass er manchmal etwas fahrig ist. Vielleicht Ärger mit der Freundin.«
»Jaja. Junge Liebe kann manchmal ganz schön anstrengend sein.«
»Wie läuft es mit deinem Streuner?«, fragte er dann.
»Ziemlich verstockt. Er sagt so was wie: Ich war’s nicht, ich weiß nichts und von mir erfährst du nichts. Und bei dir? Du hast den Paul Neumann, oder?«
»Ja. Wir hatten einen Fehlstart. Er will mir auch nichts erzählen, hat keine Angst davor, plötzlich zum Verdächtigen aufzusteigen und so habe ich ihn mal schmoren lassen. Jetzt versuche ich mit einem Kaffee mein Glück«, er grinste schief.
»Das ist Bestechung.«
»Tja, als Polizist musst du eben mit harten Bandagen kämpfen!«, seufzte er theatralisch, zog den zweiten Becher aus dem Automaten und machte sich wieder auf den Weg zu Paul Neumann.
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»Essen ist fertig!«
Der Tisch war liebevoll gedeckt. Ein Strauß wilder Blumen, den sie bei ihrem Nachmittagsspaziergang gepflückt hatte, duftete herrlich und ein Windlicht tauchte Teller und Gläser in ein sanftes Licht.
Jetzt, gegen halb sieben, ging auf der Terrasse ein leichter Wind, der sich Mühe gab die Schwüle des Tages zu verscheuchen.
Frau Meister rieb sich über die Oberarme.
Zufrieden spürte sie die Zartheit ihrer Haut. Schließlich war das bei Frauen ihres Alters keine Selbstverständlichkeit mehr. Ihre Hände strichen wie prüfend über Bauch und Po. Knackig war vielleicht nicht das richtige Wort, aber der Bauch war flach und der Po wenigstens fest. Ergebnis eiserner Disziplin beim Essen und konsequenten Trainings im Fitness-Studio.
Fröstelnd zog sie die Schultern hoch. Sie würde eine Jacke brauchen. »Ja klar«, lachte sie vor sich hin, »es ist August, knapp dreißig Grad und Frau Meister hat eiskalte Füße und braucht warme Socken und eine Jacke! Wie in jedem Jahr!« Schwungvoll drehte sie sich um und lief leichtfüßig die Treppe hoch um sie zu holen.
»Essen!«, rief sie noch einmal laut durchs Haus.
Nichts rührte sich.
Auch gut, dann eben nicht. Wenn Lara lieber in ihrem Zimmer vor sich hin trauern wollte, sollte sie es tun. Ihr Mann würde ohnehin erst spät nach Hause kommen. Wie immer. Immer öfter in letzter Zeit jedenfalls.
Sie kehrte auf die Terrasse zurück. Der Weißwein in ihrem Glas funkelte und leise Musik aus der Küche sorgte für behagliche Stimmung.
Oder hätte es zumindest tun können.
Mit vor Wut zitternden Fingern belegte sie ihre Knäckebrotscheibe mit würzigem Käse. Immer sorgte sie dafür, dass es kalt und frostig in diesem Haus zuging! Lara konnte einem aber auch wirklich alles vermiesen. Ihre Stimmung war entscheidend für den Verlauf des ganzen Tages. Manchmal war Lara schon vor dem Frühstück patzig und giftete in der Küche herum. Oft genug lauschte Frau Meister auf die Schritte ihrer Tochter auf dem Weg zum Bad um den ›Schlechtelaunepegel‹ zu bemessen. Es wäre schon schlimm genug gewesen, hätte sich Lara nur ihren eigenen Tag mit übler Stimmung verpestet. Aber sie verdarb auch ihrer Mutter die gute Laune und die schlechte Stimmung lag dann nicht selten wie eine hartnäckige Wolke über dem ganzen Haus, bis sich alle zum Schlafen zurückzogen. Am nächsten Morgen begann es dann wieder von vorn. Frau Meister seufzte. Bestimmt würde das jetzt auch wieder besser, die Familie würde wieder zusammenwachsen, Ruhe würde einkehren – jetzt, wo dieser schreckliche Störenfried tot war. Ermordet worden war! Endlich!
Sie atmete ein paar Mal tief durch. Die Musik aus der Küche fing sie ein und sie summte einige Takte mit. Dann biss sie herzhaft in das knusprige Brot, das in alle Richtungen Splitter warf. Als sie einigen von ihnen nachsah, fiel ihr Blick auf die Kerze, die zart flackerte, und Frau Meister träumte sich in eine andere Welt.
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»Ey – hat deine Ratte auch einen Namen?«
»Klar. Lucifer. Und ich hab die selbst abgerichtet – die beißt jeden, der seinen Finger nach ihr ausstreckt. Das kannst du glauben!«, antwortete Marlin stolz und ließ die gescheckte Ratte seinen Ärmel hinauflaufen. Das Tier kuschelte sich bereitwillig unter den schmutzigen Jackenkragen.
Michael Wiener zeigte sich gebührend beeindruckt.
»Meinst du sie würde mich auch beißen?«
»Klar, Alter. Bullen beißt sie gleich den ganzen Finger ab. Da kennt sie nix.« Marlin grinste fies und zeigte Zähne, die so gelb wie die einer Bisamratte waren.
Unbeeindruckt von der Warnung streckte Michael Wiener den rechten Zeigefinger aus, um der Ratte über die Nase zu streichen.
»Ts, ts , ts – das würd ich dir echt nich raten, Alter.«
»Was gibst du ihr denn zu fressen?« Zutraulich rieb das Tier seine Nase an der Polizistenhand. Marlin zog einen Flunsch, hielt sich aber mit weiteren Kommentaren über die Gefährlichkeit des Nagers zurück.
»Neugierig bist du auch noch. Arbeitest wohl in deiner Bullenfreizeit für den Tierschutz, was?«
»Nein. Ich finde, Ratten sind unglaublich spannende Tiere. Also, was gibst du ihr?«
»So dies und das. Was ich selber so esse. Und manchmal kriegt sie auch Samenkörner, die ich im Park finde.«
»Und – nimmst du deine Ratte überallhin mit?«
»Klar, Alter. Wo sollte ich sie denn sonst lassen? Ich wohne im Park und Lucifer in meiner Parkatasche.«
Lucifer, die teuflische Ratte. Da brauchte wohl jemand einen mächtigen, starken Beschützer.
»Dann war Lucifer auch mit auf der Party bei Friederike.«
»Klar.« Misstrauen drang ihm aus allen Poren.
»Friederike ist tot, Mann! Jemand hat sie kaltblütig erstochen und wenn du nicht willst, dass ich glaube, du könntest das gewesen sein, solltest du deine Antworten ausführlicher geben!«
Erschrocken sah Marlin den Ermittler an und rieb unwillkürlich sein Kinn zärtlich an Lucifers Kopf.
»Aber ich hab doch damit gar nichts zu tun! Als ihr heute Nachmittag im Park rumgelaufen seid, hat sich die Info verbreitet wie die Sommergrippe. Aber ich weiß ganz genau: Als wir gegangen sind, hat Friederike noch gelebt! Die war mit einem im Nebenzimmer. Das konnte man hören! Die war immer tierisch laut beim Sex.«
»Wer ist wir?«
»Hä?«
»Als wir gegangen sind«, half Michael Wiener weiter.
»Lucifer und ich natürlich.«
»Das ist prima. Dann kann er sicher auch deine Angaben bestätigen.«
»Scheiße!« Der Junge warf seinem Gegenüber einen giftigen Blick zu.
»Wann bist du denn gekommen, was hast du gemacht und wann bist du gegangen?«
»Gekommen sind wir am späten Nachmittag. Wir wollten Friederike ein bisschen helfen – nee, Quatsch. Also ich wollte schon mal einen kleinen Schnorrversuch wagen. Friederike hatte immer was da – und wenn sie gut drauf war, hat sie auch mal eine Kostprobe springen lassen.«
»Und?«
»Na, sie war nicht gut drauf. War nichts zu machen. Nicht mal eine Tavor hat sie rausgerückt. Lucifer sollte sie beißen – er wollte aber nicht.«
»Und weiter?«
»Wir beide sind dann später am Abend wiedergekommen. Mit den anderen. Und da gab’s dann was.«
»Weißt du, mit wem Friederike näher befreundet war?«
»Na, Mensch! Wir sind ihre Freunde! Alle im Park haben Friederike geliebt.« Marlin vollführte eine theatralische Geste und Lucifer, der davon überrascht wurde, wäre um ein Haar abgestürzt.
»Habt ihr sie geliebt, weil sie euch das Zeug besorgt hat?«
»Nö – so sind wir nicht! Typisches Bullendenken! Klar war das prima, wir können nicht so viel Geld abdrücken und bei Friederike war das Zeug nicht teuer. Aber sie war auch sonst ganz in Ordnung.«
»Eure Freundin hatte in der Vergangenheit häufig Ärger mit der Polizei.«
»Ja – und wenn schon. Wir haben alle immer wieder Ärger mit euch! Das ist normal. Ich sitze jetzt auch bei dir!«
»Wie lange kanntest du Friederike schon?«
»Seit sechs Jahren.«
»Wohnst du schon so lange im Park?«
Michael Wiener hoffte, es würde ihm gelingen sein Entsetzen zu verbergen, aber er war sich nicht sicher, ob der Junge nicht doch etwas davon bemerkt hatte. Du liebe Güte, da konnte er doch erst zwölf oder dreizehn gewesen sein!
»Nee. Natürlich nicht. Da war ich doch noch in der Schule, Alter! Aber nach der 10. haben die mich ohne Abschluss von der Schule geschmissen. Zu Hause gab’s nur Stress. Immerzu haben die an mir rumgemeckert. Ich sollte mir eine Lehrstelle suchen, einen Arbeitsplatz und so. Das hab ich dann schnell nicht mehr abgekonnt und bin weg. In den Park. Mann, gingen die mir auf die Ketten: Bewirb dich hier, geh zum Arbeitsamt, mach eine Fortbildung!«
»Und wovon lebst du?«
»Wer sagt denn, dass ich lebe«, flüsterte Marlin so leise, als sei es nur für Lucifer gedacht.
 
»Was haben wir?«, damit eröffnete Peter Nachtigall wie gewohnt die abendliche Besprechungsrunde.
»Friederike Petzold ist einwandfrei identifiziert. Die Mutter hat das übernommen, der Vater sei nicht notwendig, meinte sie.«
»Das Messer im Flur war auch die Tatwaffe. Die Ergebnisse der Blutanalyse liegen noch nicht vor. Wir müssen also noch ein bisschen warten, bis wir genau wissen, was sie alles eingenommen hatte«, informierte Peter Nachtigall.
»Mein Streuner war nur sehr sparsam mit Informationen.« Ärgerlich legte Albrecht Skorubski die Stirn in Falten. »Bei mir war Jan Lobedan. Ich könnte schwören, dass der die ganze Zeit versucht hat irgendwas vor mir zu verbergen. Natürlich kann es sein, dass das mit dem Mord nicht das Geringste zu tun hat. Vielleicht hat er noch irgendwas anderes laufen und hat nun Angst, wir kommen ihm vorzeitig auf die Schliche.«
»Bei mir war’s auch nicht besser. Selbst als ich Paul Neumann klarmachen wollte, er könne leicht vom Zeugen zum Verdächtigen mutieren, wurde er nicht wirklich gesprächig. Nicht mal der Kaffee konnte ihm etwas anderes entlocken als: Ich kenne meine Rechte, ich war schließlich nicht allein auf dieser Party, ich habe nichts bemerkt. Als ich ging, war Friederike noch putzmunter, wann das war weiß ich nicht genau. Und wer war bei dir?«
»Marlin Storz. Der Junge ist richtig nett. Ich werd das Gespräch morgen fortsetzen. Vielleicht erfahre ich doch noch etwas mehr von ihm als: ›Wir im Park haben Friederike geliebt‹«, antwortete Michael Wiener.
»Gut. Bleib dran. Warst du bei der Autowerkstatt?«
»Ja. Der Meister meinte, Friederike wär einer seiner besten Lehrling gewese, aber schrecklich unzuverlässig. Aber Jacob Hensel war mit ihr befreundet. Er arbeitet als Azubi in der Werkstatt. Mit ihm werd ich mich morgen in seiner Freizeit treffe. Er wollt partout nicht in der Werkstatt mit mir rede.«
»Vielleicht hat sie ihm erzählt, ob jemand sie bedroht oder verfolgt hat. Gut. Ich habe mit der Mutter gesprochen. Friederike war schwierig, hatte jede Menge Ärger mit ihren Lehrern, mit der Polizei und auch das Jugendamt hat sich regelmäßig bei der Familie eingefunden. Ich glaube, der Stiefvater ist nicht sehr traurig darüber, dass sie nun den Familienfrieden nicht mehr stören kann.«
»Traust du ihm den Mord zu?«
»Ich weiß nicht. Eher nicht.« Nachtigall schüttelte langsam den Kopf. »Nicht deswegen. Er ist cholerisch, ja – aber nur um der Ruhe willen, das kann ich mir nicht vorstellen.«
»Aber der Nachbar, mit dem ich über den Zaun geplauscht habe, der meinte, es habe oft Ärger wegen Friederike gegeben und der Stiefvater hätte es sicher nicht bedauert, wenn sie auf Nimmerwiedersehen aus dem Leben der Weinreichs verschwunden wäre.«
»Gut.« Nachtigall erhob sich und schrieb auf einen Pappstreifen den Namen Tobias Weinreich und pinnte ihn am Bord fest. Dann notierte er die Namen der Jugendlichen, mit denen sie schon gesprochen hatten, und hängte sie daneben. Am Rand des Bords befestigte er die Fotos vom Tatort und eine Großaufnahme der Tatwaffe.
»Albrecht, wir brauchen alles an Material über das Opfer. Wenn sie so oft mit der Polizei Kontakt hatte, wird es wohl auch eine stattliche Menge an Informationen geben.«
Skorubski grunzte zustimmend.
»Michael, du hältst die Kontakte zu Marlin Storz und Jacob Hensel. Außerdem müssen wir klären, ob das Messer zu Friederikes Küchenwerkzeugen gehörte oder vom Täter mitgebracht und zurückgelassen wurde. Die Mutter meinte, es gehöre nicht zu Friederikes Messern, sie sei mehr für robustes Werkzeug gewesen. Aber vielleicht wusste sie es nur nicht, könnte auch ein Geschenk ihres Vaters sein.«
Er sah nachdenklich die Streifen an der Pinnwand an.
»Dr. Pankratz meint, die Tat sei sehr präzise ausgeführt worden. Ein Täter unter Drogeneinfluss wäre dazu nicht in der Lage gewesen. Der Täter ging eiskalt berechnend vor – von unserer hübschen Annahme, sie sei in einem hitzigen Streit getötet worden, müssen wir uns wohl verabschieden.«
»Wenn einer der Parkys sie getötet hat um sich noch einen kostenlosen Nachschub zu organisieren, warum lag dann noch so viel von dem Zeug in der Wohnung rum? Erst ersticht er sie, weil er noch Stoff will, und dann nimmt er nichts mit – das ist doch unlogisch!«, meinte Michael Wiener.
»Na ja – ein Mörder unter Drogeneinfluss handelt vielleicht nicht wirklich logisch. Möglicherweise wollte er sie nicht töten, sondern nur bedrohen. Im weiteren Verlauf ist ihm die Sache dann entglitten. Oder es waren mehrere Täter, die sich gegenseitig hochgeputscht haben, bis es zur tödlichen Eskalation kam. Ich könnte mir auch vorstellen, dass der Täter kopflos geflohen ist, als ihm bewusst wurde, was er getan hat. Dabei hat er dann schlicht vergessen das Rauschgift mitzunehmen. Aber all das gilt nur, wenn wir von einem Mörder ausgehen, der noch klar genug war die richtigen Stellen zu treffen und sie verbluten zu lassen. Etwa so: weil sie ihm nichts mehr geben wollte, flammte sein Hass auf, Wut auf die, die etwas haben und nicht mit denen teilen wollen, die nichts haben. Er sticht immer wieder zu, um sie zu nötigen ihm etwas zu geben. Er will sie nicht töten, ihr nur drohen. Als sie anfängt heftig zu bluten flieht er kopflos. Vielleicht in der Hoffnung, sie würde sich selbst helfen können.«
 
Es klopfte und Dr. März trat ins Büro. Er warf einen flüchtigen Blick auf die Pappstreifen und Bilder an der Pinnwand, dann wandte er sich zu Nachtigall und seinem Team um.
»Na? So spät noch fleißig? Nun, dieser Fall ist keine so harte Nuss, wie? Mord nach einer Drogenorgie. Der Täter war wohl einer der Partygäste. Fingerabdrücke und biologische Spuren ohne Ende – da ist es ja nur eine Frage der Zeit, bis der Richtige im Netz zappelt.« Nervös fuhr sich der stattliche Mann über die raspelkurzen Haare und warf dann einen freundlichen Blick über den Rand seiner Brille auf die drei Beamten.
»Wir sind nicht sicher, ob die Lösung so einfach ist. Viele Indizien sprechen gegen eine Tötung im Affekt. Auch die Ergebnisse der Obduktion lassen eher einen planvollen Tathergang vermuten«, erwiderte Nachtigall vorsichtig.
»Ganz bestimmt war es ein eskalierter Streit unter Alkohol- und Drogeneinfluss. Sie können doch nicht jeden Fall unnötig verkomplizieren«, beharrte der Mittvierziger, als sei es die Schuld der Ermittler, wenn sich ein Fall als schwierig erwies, und wünschte allen einen schönen Feierabend. Perplex starrten die Drei ihm nach. 
 
Als er sich erhob, knisterte der Umschlag in Nachtigalls Jackentasche.
»Ach, Moment. Ich habe da noch diesen Umschlag gefunden. Die Jacke lag den ganzen Tag auf der Rückbank des Autos und da habe ich ihn vergessen.«
Alle Drei traten an seinen Schreibtisch und er schüttete den Inhalt auf die Platte. Eine große Anzahl von Farbfotografien purzelte heraus. Auf allen war das Opfer zu sehen. Sprachlos starrten sie auf Fotos, die Friederike Petzold beim Zähneputzen, auf der Toilette, beim Sex, beim Kochen, beim Streicheln des Hundes, beim Einkaufen und vielen anderen alltäglichen Situationen zeigten. Doch wirklich erschreckend waren die Aufkleber. Gedruckte Worte voller Hass: Du bist nirgends vor uns sicher, ich kriege dich, wo immer ich will, wir werden dich auslöschen, erwarte deine letzte Stunde und ähnliches.
»Du liebe Zeit! Da scheint es jemand wohl wirklich ernst gemeint zu haben. Hoffentlich kann der Erkennungsdienst hier Fingerabdrücke sichern. Sieht so aus, als konnte sie dieser Hobbyfotograf zu jeder Zeit an jedem Ort fotografieren. Vielleicht hat er seine Drohung wahr gemacht. Michael, gibt es eine Möglichkeit herauszufinden, wie nah der Typ an ihr dran war?«
Michael Wiener sah ihn einen Augenblick verständnislos an.
»Oh, klar. Du willst wissen, ob er für diese privaten Schnappschüsse in ihre Wohnung musste? Das würde bedeuten, er konnte sich jederzeit Zutritt verschaffen. Das kann ich bis morge früh kläre. Ich fahre noch schnell im Fotolabor vorbei. Wenn du willst, nehme ich die Bilder gleich mit zum Erkennungsdienst. Mir ist das unheimlich! Sich vorstellen zu müssen, dass jemand in deine Privatsphäre eindringen kann, und du kannst dich nicht dagegen wehren. Das muss ein beschissenes Gefühl sein.«
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»Nun hör schon endlich mit der Flennerei auf!«, herrschte Herr Weinreich seine Frau an, die das Geschirr leise schluchzend in die Geschirrspülmaschine stapelte.
Wütend fuhr sie herum und funkelte ihn an.
»Sie war nicht deine Tochter, sondern meine! Sie war manchmal anstrengend, ja, aber niemand hatte das Recht, sie zu töten!«
»Deine Tochter! Und was für eine! Das kannst du laut sagen!«
»Als du mich geheiratet hast, wusstest du, dass ich schon zwei Kinder habe! Damals hat dich das nicht gestört. Im Gegenteil – du hattest immer wieder versprochen, wir würden zusammenwachsen und eine große Familie werden! Deine Worte, ha! Heute klingen sie wie Hohn in meinen Ohren!«, wütend schlug sie die Klappe der Spülmaschine zu.
»Als ob man mit dieser Göre hätte zusammenwachsen können. Die hat doch nur so mit Katastrophen um sich geworfen! Und du immer schön auf der Seite von Prinzesschen. Wenn ich sie mal zur Ordnung gerufen habe, ging sie sich bei dir ausheulen und hat sich dann daran geweidet, wie du mir die Leviten gelesen hast! So funktioniert das eben nicht.«
»Du wolltest sie doch nur klein kriegen – wie du es mit mir gemacht hast. Keine eigene Meinung mehr, die Frau tut, was der Mann von ihr will! Arbeit, Heim, Herd, Kinder, Wäsche! Das ist aus grauer Vorzeit und war damals schon nicht wahr! Und deine Mutter hat dich immer noch bestärkt in dieser Paschahaltung! Aber meine Töchter werden nicht so, dafür werde ich sorgen, wo immer ich kann.«
»Lass gefälligst meine Mutter aus dem Spiel! Und eins ist wohl sicher, wenn du es bei meinen Töchtern auch so machst, wie bei deiner Friederike, werden sie keine Chance haben auf dieser Welt. Es geht nun mal nicht, wenn man immer mit dem Kopf durch die Wand rennt. Das hinterlässt zu viele Schäden und irgendwann muss man dafür bezahlen.«
Frau Weinreich putzte sich die Nase und knüllte das Taschentuch in ihrer Hand zu einem festen Ball zusammen. Dann drehte sie sich um und begann den Herd und die Arbeitsflächen abzuwischen. Es war sinnlos. Diese Diskussionen führten sie seit Jahren.
»Deine Tochter hat sich immer Unterstützung geholt. Wenn gar nichts mehr ging, hat sie eben Papi angerufen, und der hat dir dann den Kopf zurechtgesetzt und wieder durfte Fräulein Petzold genau das, was sie wollte. Das Gör hätte eine starke Hand gebraucht – nicht dieses ständige Nachgeben um des lieben Friedens willen.«
»Oh, du hast wohl mit einem Mal Ahnung von großer Pädagogik?«, höhnte sie.
»Dein Ex hat schon recht, wenn er meint, du wärst an ihrem Tod schuld.«
»Pass bloß auf, was du sagst! Hast du keine Sorge, ich könnte dein Essen vergiften?«
Verblüfft sah er sie an.
»Nein. Aber es ist immer interessant neue Seiten an seinem Ehepartner zu entdecken«, lachte er sie aus.
»Du wolltest sie loswerden. Dir war sie ein Dorn im Auge. Wer sagt mir denn, dass du sie nicht umgebracht hast!«
»Und was ist mit deinem Ex? Mich verdächtigst du – und was ist mit ihm? Vielleicht hatte er einfach genug von dieser Verschwenderin, die sein Geld mit lockerer Hand unters Volk streute, um dann wieder zu schnorren! Hast du vergessen, dass seine neue Ehe beinahe in die Brüche gegangen wäre, weil deine süße Friederike die Frau ihres Vaters die Treppe runtergestoßen hat und die um ein Haar ihr Baby verloren hätte? Weißt du das etwa nicht mehr?«
»Das ist doch alles gar nicht wahr! Diese blöde Kuh ist gestolpert und weil sie Friederike nicht leiden konnte, hat sie das Märchen von dem Stoß erfunden! Friederike würde doch nie eine schwangere Frau die Treppe runterstürzen!«
»Da! Du tust es schon wieder! Immer nimmst du sie in Schutz! Und in Wirklichkeit hast du sie auch gehasst! Du hast dir doch nichts sehnlicher gewünscht, als endlich deine Ruhe vor ihr und all ihren Problemen zu haben! Hab doch wenigstens einmal den Mumm das zuzugeben!«
»Wenn hier jemand das Mädchen gehasst hat, dann du!«
»Ach! So ist das? Und wie sieht es mir dir aus? Wie oft hast du hier geheult und hast gesagt, das Beste wäre, Friederike würde aus unserem Leben verschwinden? Vielleicht hast du nachgeholfen!«, schrie er sie an.
Sie starrte ihn schweigend an.
Etwas kleinlauter fügte er hinzu: »Du wärst beileibe nicht die erste Mutter, die ihr Kind tötet, das kannst du glauben.«
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Was kann dieser ›Tod‹ nur gemeint haben? Worüber soll ich nachdenken? Die Leute erzählen doch immer, in den letzten Minuten sei ihr Leben an ihnen vorbei gezogen – musste man das womöglich selbst in die Hand nehmen?
 
Vielleicht hat er dabei an die Sache mit Dirk gedacht. Aber dafür kann ich doch nicht nach so vielen Jahren noch zur Rechenschaft gezogen werden! Er war damals selbst schuld an der ganzen Misere! Dirk und seine wunderhübsche Claudia – das Traumpaar. So ein gottverdammter Blödsinn.
Schon seit Monaten war es nicht mehr möglich gewesen mit Dirk ein vernünftiges Wort zu wechseln, er hat einfach nicht mehr zugehört. Ich habe ihm von meinem Ärger mit Mama erzählt, von dem Stress, den sie mir gemacht hatte, nur weil ich beim Klauen erwischt worden bin! Andere Eltern trugen so was ja auch mit Fassung, aber bei uns wurde immer gleich ein Drama aus der Sache gemacht. Und was tut mein lieber Bruder: Der liegt auf seinem Bett, starrt an die Decke und träumt von Claudia. Das kann doch nicht normal sein.
Ein paar Tage später hat meine Lehrerin angerufen und behauptet, ich hätte meine Mitschüler dazu aufgefordert, die Unterschriften ihrer Eltern unter schlechten Arbeiten zu fälschen um sich den häuslichen Ärger zu ersparen – und wieder ging’s rund bei uns. Dabei habe ich nur gesagt, wer miese Noten zu Hause zur Unterschrift vorlegt, ist schön blöd, das Problem ließe sich auch anders aus der Welt schaffen. Das ist doch nur die Wahrheit! Und wieder keine Unterstützung von Dirk.
Da habe ich dann aber den Kanal wirklich voll gehabt.
Abhilfe zu schaffen konnte so schwierig nicht sein.
Ich habe nur eine Nacht gebraucht um den Plan auszuhecken, der mir meinen Bruder wieder zurückbringen würde.
Es war so leicht, es ist kaum zu glauben. Noch heute denke ich gerne an sein Gesicht zurück, als er erkannte, dass es mit Claudia aus und vorbei war.
Ich musste nur warten, bis Dirk für ein paar Tage aus dem Verkehr gezogen wurde. Ganz einfach. Als er einen Lehrgang für Zivildienstleistende in Bayern mitmachen musste und für drei Wochen in so einem einsamen Kurort verschwand, wollte er sein teures Handy nicht mitnehmen. Es sei eine Gemeinschaftsunterkunft und da würde es ihm eh nur geklaut. Er schloss es in seine Schreibtischschublade ein, zusammen mit seiner EC-Karte. Es gab einige gefühlsduselige Abschiedsszenen mit Claudia, dann war er verschwunden. Drei Wochen ohne Kontakt – sie wollten das irgendwie überleben und nach dem Lehrgang so richtig Wiedersehen feiern. Oh, was für eine Schnulze!
Kaum war Dirk abgefahren, knackte ich seine Schublade und schickte Claudia eine SMS: es sei alles aus, ›ich‹ könne es nicht mehr aushalten zwischen zwei Frauen leben zu müssen und hätte nun eine Entscheidung getroffen. Die andere sei schwanger und es täte ›mir‹ alles sehr leid. Sie solle die drei Wochen nutzen um sich wieder zu fangen, ›ich‹ wünschte keinerlei Kontakt mehr zu ihr.
Claudia hat ganz schön gezickt. Sie passte mich ab und wollte von mir Näheres über diese andere Frau wissen. Sah mich aus kugelrunden, blauen Püppchenaugen an und weinte sogar ein bisschen. Entrüstet wehrte ich mich, ganz loyale kleine Schwester..
Später rief ich sie mit verstellter Stimme aus einer Telefonzelle an und beichtete, dass ›ich‹ von Dirk schwanger sei und heulte, was denn aus uns werden solle, wenn der Vater sich nicht um das Kleine kümmern könne, das müsse sie doch verstehen und diesen ganzen Schmus eben.
Natürlich hat sie versucht ihn anzurufen – aber das hat er nie erfahren. Es klingelte in meiner Tasche. Sie schickte ihm eine SMS mit dem Inhalt, sie habe ihn megasatt und deshalb habe sie sich für einen anderen entschieden. Diese Nachricht habe ich gespeichert und so hat er sie später gelesen, nachdem er wieder zurück war.
Er wollte sofort bei ihr anrufen und ihr sagen, er könne ohne sie nicht leben und solchen Schwachsinn. Das habe ich ihm ausgeredet und ihm zu verstehen gegeben, sie sei es nicht wert. Ich konnte ihn eigentlich schon immer gut manipulieren und so war es kein wirklich großes Problem für mich ihn davon zu überzeugen. Der Ablösungsprozess von Claudia hatte schon begonnen.
Er wollte unbedingt den neuen Typen in ihrem Leben umbringen – ich habe dafür gesorgt, dass alle von diesem Plan erfuhren, dann überredete ich ihn diese Kurzschlusshandlung zu lassen und wurde fortan als Heldin der Familie gefeiert. Alles in allem konnte sich diese Bilanz sehen lassen.
Er war plötzlich wieder der einsame, junge Mann, den ich kannte. Der sich nicht um irgendwelche Freundinnen scherte, sondern ein offenes Ohr für seine kleine Schwester hatte. Nicht auszudenken, wie die Sache mit Claudia ohne meine Intervention weitergegangen wäre: Die beiden hätten womöglich geheiratet! Kinder bekommen! Für mich wäre doch dann kein Platz mehr gewesen!
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Peter Nachtigall fuhr zu seinem Reihenhaus in Sielow zurück. Wie gerne war er früher nach Hause gekommen. Jule hatte auf ihn gewartet, sie hatten gemeinsam gekocht, jeder hatte ein bisschen von seinem Tag erzählt. Rückblickend schien es ihm eine unbeschwerte Zeit gewesen zu sein – obwohl er sich mit leisem Unbehagen an so manchen Zwischenfall zu erinnern glaubte, an Streitgespräche und zugeknallte Türen, bittere Vorwürfe und wütende Zurechtweisungen. Sie hatten es beide nicht leicht gehabt miteinander. Nachtigall seufzte. Sein Beruf brachte es eben mit sich, dass geplante Verabredungen nicht immer eingehalten werden konnten und Feierabend nicht unbedingt bedeutete, dass er auch zu Hause bei seiner Tochter bleiben konnte. Aber, tröstete er sich, alles in allem war es doch ganz gut gelaufen. Und nun
war sie eben erwachsen. Oder, wie er es als Vater eher ausdrücken würde, glaubte sie erwachsen zu sein.
Peter Nachtigall hielt vor seinem Haus, das ihn aus dunklen Fenstern abweisend anstarrte. Er konnte das Gefühl hier nicht erwünscht zu sein nicht abstreifen. Mach dich nicht lächerlich, schimpfte er mit sich, es ist dein Zuhause! Der Kater erwartet dich wahrscheinlich
schon sehnsuchtsvoll. Plötzlich hielt er es nicht länger aus und wendete den Wagen.
Schließlich konnte er genauso gut essen gehen – da müsste er wenigstens nicht allein sein.
Sein Handy klingelte – er hielt am Straßenrand und zerrte es ungeduldig aus der Jackentasche.
»Nachtigall!«, meldete er sich unfreundlich.
»Uh – was für eine Riesenlaus ist denn über deine Leber gekrochen?«
»Sabine! Entschuldige, ich war ganz in Gedanken.«
Seine kleine Schwester! Als habe sie einen sechsten Sinn.
»Nun, mein großer Bruder. Wie wäre es, wenn wir deine unerfreulichen Gedanken, und das müssen sie gewesen sein, wenn du dich so barsch meldest, wenn wir also deine unerfreulichen Gedanken bei einem wunderbaren gemeinsamen Abendessen auf meiner Terrasse verscheuchten? Ich bin heute mit allem extrem spät dran – also auch mit den Vorbereitungen fürs Abendessen. Du kämst also sozusagen gerade rechtzeitig. Na, kann ich dich verführen?«
Aus dem Hintergrund hörte Nachtigall die Stimme seines Schwagers, der polternd Rechenschaft über den Telefonpartner seiner Ehefrau verlangte.
»Da hörst du mal, wie ich hier unterdrückt werde! Kaum will ich mal einen anderen Mann verführen, schon hat der Meinige was dagegen! Und das geht den ganzen Tag so! Aber wenn die Kleine erst mitreden kann, dann werden wir zwei Frauen
uns schon gegen die beiden Männer hier behaupten!«
»Tante Erna könnte dir doch beistehen.«
»Tante Erna hält immer zu Johannes und Leander – es ist zum Auswachsen! – Also, es ist schon spät und Essen genug im Haus. Wie ich dich kenne bist du wohl noch auf Mörderjagd?«
»Nein, für heute ist die Hatz beendet. Mein eigenes Haus ist dunkel und unfreundlich. Ich bin mir auch nicht sicher, ob ich außer Katzenfutter noch Essbares im Kühlschrank
habe. Du bist selbst schuld, ich bin schon fast bei dir und falle wie ein hungriger Wolf über deine Tafel her!«, lachte er.
Wie schaffte Sabine das nur immer? Sie rief an und plötzlich waren die trüben Gedanken in irgendwelchen Ritzen verschwunden, aus denen sie wohl erst heute Nacht, wenn er ihnen im Schlaf wehrlos ausgeliefert war, wieder hervorkriechen würden.
Froh, sich ins Familiengetümmel stürzen zu können, bog er an der Kreuzung rechts ab.
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Dienstag
 
»Die Akte der Toten ist ganz schön umfangreich. Dabei war sie erst 21 Jahre alt.« Albrecht Skorubski schlug den Deckel einer dicken, beigegrauen Mappe auf.
»Motive über Motive!«, stöhnte er nach flüchtigem Durchblättern. »Sogar in Schlägereien war sie verwickelt. Ein Mädchen!« Er schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Die Schutzpolizei hat sie mehrfach zu ihren Eltern zurückgebracht, alkoholisiert oder anderweitig high. Dass sie regelmäßig gedealt hat, wussten die Kollegen schon. Sie wurde zweimal angezeigt: Vor vier Jahren von einer Mutter, weil sie deren Tochter angeblich Drogen verkauft haben soll. Die Tochter hat das Zeug gleich eingenommen und wurde beim Überqueren der Fahrbahn von einem Auto erfasst. Sie starb, ohne das Bewusstsein wiedererlangt zu haben. Da die Mutter aber nicht nachweisen konnte, dass ihre Tochter die Drogen bei Friederike gekauft hatte, und auch die polizeilichen Ermittlungen keine Klärung herbeiführen konnten, wurde das Verfahren eingestellt.«
»Ganz schön heftig. Da war das Mädchen erst siebzehn. Wie heißt die Mutter?«
»Kamenz. Juliane Kamenz. Die Tochter war damals 14.«
»Späte Rache – wir werden sie auf jeden Fall besuchen. Noch was?«
Peter Nachtigall notierte sich die Adresse der Mutter. Am besten sie erledigten das gleich, beschloss er.
»Noch ein niedergeschlagenes Verfahren. Vor zwei Jahren hatte sie einem jungen Mann irgendwelche nicht näher bezeichneten Pillen verkauft. Offensichtlich konsumierte der Junge allerhand durcheinander – jedenfalls ist er nun schon seit anderthalb Jahren in der geschlossenen Psychiatrie untergebracht. Die Eltern behaupteten vor Gericht, die von Friederike verkauften Tabletten hätten diesen verwirrten Zustand herbeigeführt. Das ließ sich allerdings nicht zwingend beweisen. Hans und Annemarie Peters. Der Sohn heißt Markus.«
»Noch mehr?«
Nicht auf den ersten Blick. Dazu muss ich alles gründlich lesen.«
»Sag mal – wo ist eigentlich Michael?«
»Ich glaube, der befragt diesen Parky – Marlin Storz. Der ist uns zufällig ins Netz geraten – auf unserer Liste stand der gar nicht. Im Computer hat Michael auch keinerlei Vorstrafen gefunden. Sieht so aus, als ob der einfach nur im Park haust.«
»Vielleicht ist es ihm zu Hause zu stressig gewesen. Du weißt schon, nervige Eltern und so.«
»Schon möglich. Aber, stell dir vor, der hat ’ne Ratte und als die Beamten ihn mitgenommen haben, hat er doch tatsächlich gedroht, er würde das Vieh auf sie hetzen und es könnte sie dabei ganz leicht den einen oder anderen Finger kosten! So ein Schnösel!«, empörte sich Albrecht Skorubski. »Noch nicht mal trocken hinter den Ohren und schon große Töne spucken!«
»Wer ist noch nicht trocken hinter den Ohren?«, fragte Michael Wiener und legte einen Beutel auf seinen Schreibtisch. Daneben stellte er eine kleine, milchig trübe Kunststoffdose, aus der ein seltsam schabendes Geräusch zu hören war.
»Neue Diät. Alles ökologisch, alles frisch und lebend warm?«, feixte Skorubski.
Michael Wiener lachte gutmütig.
»Nein, diesmal ist es kein neuer Ernährungsvorschlag meiner Freundin. Instikto zu werden, wäre für mich nicht die richtige Entscheidung. Und die Maiskörner hier brauche ich um Kontakt zu Lucifer herzustellen. Ich denke, sie sind ein gutes Mittel zur Verständigung und werden helfen ein tragfähiges Bündnis zu schmieden.«
Verständnislos sah Peter Nachtigall von der Tüte zu seinem jungen Kollegen und wieder zurück.
»Das glaube ich eher nicht. Wenn ich mich recht erinnere, sprach unser Katechet immer davon, dass Lucifer großes Interesse an Seelen habe – von Maiskörnern war da meines Erachtens nie die Rede. Und du willst doch wohl nicht deine Seele an den Teufel verkaufen, oder?«
»Nein«, lachte der Angesprochene. »Lucifer ist die Ratte von Marlin Storz. Und ich bin sicher, die steht eher auf handfeste Körner als ätherische Seelen mit zweifelhaftem Nährwert.«
»Ah, du willst dich lieb Kind machen. Ja, dann! Und was ist in der Dose – noch eine Leckerei?«
»Mehlwürmer.«
»Oh, die kenne ich«, stellte Albrecht Skorubski lebhaft fest. »Als meine Kinder noch ein Terrarium hatten, musste ich die in der Zoohandlung besorgen. Wenn man sie im Kühlschrank aufbewahrt, bewegen sie sich langsamer und die Metamorphose läuft verzögert ab.« Er machte eine kleine Pause »Allerdings war Frau Skorubski mit dieser Form der Lagerung direkt neben den Lebensmitteln für die menschlichen Familienmitglieder nicht einverstanden.«
»Das kann ich mir vorstellen! Ich möchte gar nicht wissen, was Jule mir erzählen würde, wenn sie so eine Dose mit Würmern neben ihrem fettarmen Käse fände! Da wäre was los!«
Michael Wiener hörte belustigt zu und beschloss den Kollegen lieber nicht zu verraten, was in seinem Kühlschrank so alles aufbewahrt wurde. Seine Freundin Marnie wollte sich später im Hauptstudium auf Zoologie spezialisieren und in ihrer Wohnung tummelten sich schon allerhand tierische Gäste. Da war es manchmal ratsam, nicht in alle Dosen und Behältnisse im Kühlschrank zu gucken.
»Schon was Neues?«, fragte er.
»Das Opfer hat wirklich so einiges an Vorleben zu bieten. Prügeleien, Anzeigen, Gerichtsverfahren. Drogendelikte, ausgerissen, Ladendiebstahl, alles da.«
»Hier ist noch etwas«, Albrecht Skorubski schlug eine neue Seite der umfangreichen Akte auf. »Eine Autofahrerin gab an, sie sei Friederike Petzold ausgewichen, als diese mit dem Fahrrad die Straße zwischen Kahren und Cottbus entlangtrudelte. Du liebe Zeit, noch ein Motiv! Bei dem Ausweichmanöver prallte sie gegen einen Baum. Seither ist sie auf einen Rollstuhl angewiesen! Aber der Richter war wohl nicht gerade streng. Er hat Friederike Petzold nur verwarnt und zu einem Vormittag sozialer Arbeit verurteilt. Frau Christiane Hagedorn war die Fahrerin.«
»Mein Parky mit der Ratte Lucifer ist ein armes Schwein. Da ist wohl einiges in seinem Leben schief gelaufen und heute ist sein bester Freund ein Nager mit schlechtem Ruf. Sein bisheriger Informationsdrang beschränkte sich eben nur auf die lapidare Feststellung, die Parkys seien alle Freunde von Friederike gewesen und hätten das Mädchen geliebt. Mal sehen, ob ich heute noch ein bisschen mehr über die Party und die Gäste erfahren kann. Ich hab ihn herbestellt und ich denke, so in einer Viertelstunde wird er kommen.«
Er nahm den Mais vom Tisch und lief eilig auf den Flur hinaus. Die raschelnden Mehlwürmer ließ er zurück.
»Dieses Behältnis ist doch hoffentlich dicht.« Argwöhnisch trat Peter Nachtigall näher heran und musterte die Dose. Bei genauerer Betrachtung glaubte er schattenhafte Bewegungen darin wahrnehmen zu können.
Angewidert schüttelte er sich.
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Am späten Vormittag saßen sie auf der Terrasse eines beschaulichen Reihenhauses in Gallinchen. Frau Peters hatte ihre überraschenden Besucher mit Kaffee und Keksen versorgt und sah nun irritiert von einem zum anderen.
»Haben Sie denn neue Erkenntnisse zu dem ›Vorfall‹ von damals?«
Die Anführungszeichen waren deutlich zu hören.
»Nicht direkt, fürchte ich«, antwortete Peter Nachtigall und gab einen ordentlichen Schuss Milch in seine Tasse. »Die junge Frau, von der sie annehmen, sie habe ihrem Sohn die Tabletten verkauft, wurde gestern ermordet. Nach einer Party in ihrer Wohnung.«
Der plötzliche Funke in ihren Augen, der ihm signalisierte, sie habe verstanden, versetzte ihm einen Stich. Es tat ihm leid, aber er konnte ihr das nicht ersparen. Die gutaussehende Frau um die Fünfzig lehnte sich vor und fixierte ihn mit ihren kühlen, grauen Augen.
»Und da haben Sie sich gedacht, die Eltern von Markus hätten doch ein wirklich gutes Motiv?«, fragte sie mit unterdrückter Wut. »Ich will es nicht verhehlen: Die Nachricht vom Tod dieser jungen Frau erfreut mich in gewisser Weise. Um dieses Weib ist es nicht schade! Wer weiß, wie viele Familien sie noch ins Unglück gestürzt hat! Aber ich habe genug anderes zu tun – ich bringe bestimmt keinen um und hätte er den Tod noch so sehr verdient.« Empörung rötete ihre Wangen und sie zerkrümelte den Keks, den sie in der Hand gehalten hatte.
»Ich weiß schon, dass es für sie schmerzhaft ist, wenn ich so etwas denke. Aber wir müssen jedem Hinweis nachgehen. Am Ende schnappen wir mit dieser Methode meist den Täter.«
Lange sah sie Peter Nachtigall schweigend an und er bemerkte, wie sich ihre Augen erst röteten und dann mit Tränen füllten.
»Wissen Sie«, flüsterte sie dann, »es ist nicht so, dass ich nicht beinahe jede Nacht davon träume, was ich ihr gerne antun würde.« Sie schluckte. »Aber ich bin zu feige. Ich bin aber sehr froh, dass jemand offensichtlich den Mut aufgebracht hat dieses Monster zu beseitigen. Ich war es jedenfalls nicht. Wie ist sie denn gestorben?«
»Sie wurde erstochen.«
Frau Peters legte ihre Hände in den Schoß und starrte sie an, als wären sie ihr fremd. Dann nickte sie abwesend und strich gedankenverloren die Bluse glatt, die sie über ihrem dunklen Rock trug. Als sie unvermittelt wieder anfing zu sprechen, hatte ihre Stimme einen sanften Klang angenommen.
»Mein Sohn Markus lebt seit damals in einer fremden Welt, in die wir ihm nicht folgen können. An unserer hat er keinen Anteil mehr. Wir besuchen ihn, er erkennt uns nicht. Wir bringen ihm seine Lieblingsschokolade mit, er kann sich nicht daran erinnern, dass man diese braunen Stückchen essen kann. In seiner Welt existieren Wesen, die er uns nicht erklären kann. Sie sind ihm so fremd, wie wir ihm – und er uns.«
»Das ist sicher sehr schwer für Sie. Markus ist Ihr einziges Kind?«
»Ja. Und glauben sie wirklich, es wäre leichter, wenn wir noch weitere Kinder hätten? Söhne oder Töchter, deren ungestüme Lebhaftigkeit uns erst recht bewusst werden ließe, was Markus für immer verloren hat. Glauben Sie das wirklich?«
Sie klang so tief verzweifelt, dass die beiden Ermittler betroffen schwiegen.
»Ich verbringe viel Zeit bei meinem Sohn in der Klinik. Hätte ich noch mehr Kinder, müssten sie weitgehend auf ihre Mutter verzichten.«
»Ich muss Sie fragen, wo sie in der vorletzten Nacht und gestern Morgen waren, und ob es einen Zeugen gibt, der Ihre Angaben bestätigen kann.«
In diesem Moment klingelte es an der Tür und Frau Peters verschwand mit einer entschuldigenden Geste. Aus den Gesprächsfetzen entnahmen Nachtigall und Skorubski, dass ihr Mann nach Hause gekommen war.
Als sie zu ihnen auf die Terrasse zurückkehrte, begleitete sie ein distinguierter Herr Ende Fünfzig in hellgrauem Anzug. Geschickt manövrierte Herr Peters seinen Rollstuhl an die Kaffeetafel.
»Herr Nachtigall und Herr Skorubski – mein Mann«, machte Frau Peters mit einer müden Geste bekannt. »Polizei«, fügte sie dann noch hastig hinzu, als sei es ein fast unverzeihliches Vergehen es nicht sofort erwähnt zu haben.
»Polizei?« Eine Augenbraue schnellte sowohl fragend wie auch anklagend in die Höhe.
»Ja. Friederike Petzold wurde gestern ermordet.«
»Na ja – Sie erwarten doch jetzt nicht etwa, dass ich trauere? Um die war es nicht schade.«
»Dennoch muss ich Sie fragen: Wo waren sie gestern in den frühen Morgenstunden?«
»In meinem Bett«, antwortete Herr Peters schlicht, als sei eine Alternative nicht denkbar.
»Und natürlich können Sie sich das gegenseitig bestätigen. Gibt es sonst noch Zeugen?«
»Nein. Wir leben hier seit fast zwei Jahren allein. Aber da ich nach meiner Operation zur Zeit nicht in der Lage bin selbst etwas für mich zu tun, kann ich Ihnen sagen, dass ich gestern früh zweimal meine Frau um Hilfe bitten musste. Und jedes Mal, wenn ich zu ihr hinübersah, lag sie in ihrem Bett.«
»Danke. Kennen Sie eigentlich eine Frau Kamenz? Oder eine Frau Hagedorn?«
»Hagedorn, Hagedorn. War das nicht diese tolle Bahnradfahrerin? Weißt du noch?«, er wandte sich seiner Frau zu, »Da war doch irgendwas mit einem Unfall, der ihre Karriere beendet hat. Tragische Geschichte. Aber kennen – nein, das wäre wohl zu viel gesagt.«
»Wissen Sie, ich bin froh, dass unser Sohn noch am Leben ist, weil ich ihn liebe. Aber wahrscheinlich hat irgendwo eine Mutter auch dieses boshafte Teufelskind geliebt und es tut mir für sie leid, dass sie nun seinen Tod beweinen muss. Aber um dieses Mädchen war es nicht schade!«, fügte Frau Peters mit leiser Stimme hinzu.
Peter Nachtigall dachte an Frau Weinreich und fragte sich, ob überhaupt jemand dieses Mädchen geliebt hatte.
 
Frau Kamenz schien die beiden Ermittler schon erwartet zu haben. Sie hatte drei Gläser, Mineralwasser und Apfelsaft bereitgestellt und bat Peter Nachtigall und Albrecht Skorubski auf ihrem Balkon Platz zu nehmen. Seit der Mittagspause war die Temperatur deutlich angestiegen und Peter Nachtigall freute sich auf einen schattigen Platz.
Um die Vierzig, stattliche Erscheinung, teure Kleidung, tiefe Falten. Kummerfalten konstatierte er nach einem, wie er hoffte unauffälligen, Blick auf die Gastgeberin. Frau Kamenz sprach mit leiser, leidender Stimme, ihre Frisur hätte Jule vermutlich als altjüngferlich bezeichnet und ihre Kleidung als altmodisch. Die Hände waren sehr gepflegt, die Nägel sorgfältig lackiert.
»Sie kommen zu mir, weil dieses unsägliche Mädchen ermordet wurde. Sie glauben, ich könnte es gewesen sein. Sehr schmeichelhaft«, bemerkte sie schneidend und Nachtigall fragte sich, ob sie das wirklich ironisch meinte.
»Sie wussten, dass wir kommen würden?«, fragte er ohne auf ihre Worte einzugehen.
»Ja natürlich. Im Radio haben sie gemeldet, Friederike P. sei nach einer Party ermordet in ihrer Wohnung aufgefunden worden. Da konnte ich mir doch denken, dass Sie in der Akte dieser Hexe auf meinen Namen stoßen würden. Also war es naheliegend, dass die Polizei mir einen Besuch abstattet.«
»Friederike Petzold wurde erstochen. Rache wäre ein starkes Motiv für einen solchen Mord, meinen Sie nicht?«
Nachtigall setzte sich.
»Stimmt.«
»Leben gegen Leben?«
»Ja. Vielleicht. Warum auch nicht?«, sie funkelte Skorubski wütend an.
Peter Nachtigall zog das Foto der Tatwaffe hervor und zeigte es ihr. Frau Kamenz warf einen langen Blick darauf und meinte dann nachdenklich:
»Was für ein ungewöhnliches Messer. Wahrscheinlich waren die Stiche nicht schmerzhaft, aber sehr wirkungsvoll. Eine gefährliche Klinge.«
»Besitzen Sie so ein Messer?«
»Nein. Aber vielleicht hatte ich eines.«
»Und, hatten Sie eines?«
»Nein. Meine Messer haben alle einen Edelstahlgriff und dieses hat einen aus schwarzem Kunststoff. Das würde nicht passen.«
»Haben Sie ein Alibi für gestern früh?«
»Wie früh meinen Sie denn?«
»Nun, Sie bräuchten ein Alibi für die Zeit zwischen vier und fünf Uhr.«
»Nein, dann habe ich natürlich keines. Ich lebe, wie sie wahrscheinlich wissen, allein. Im Fernsehen interessieren mich nur die Nachrichten. Gegen 20:30 Uhr beschließe ich den Tag immer mit meiner abendlichen Meditation und danach mit einem Glas Rotwein – oder auch zweien – und einer unterhaltsamen oder anspruchsvollen Lektüre.«
»Vielleicht haben Sie mit jemandem telefoniert – oder wurden angerufen? Oder ein Nachbar hat geklingelt?«
»Ich gebe nichts auf sinnloses Geschwätz. Telefonieren, jemanden mit einem Besuch belästigen: Das sind nur zeitraubende, schlechte Angewohnheiten von Menschen, die es nicht gelernt haben mit sich selbst allein zu sein, oder die sich vor ihren eigenen seelischen Abgründen fürchten und den Schatten der Vergangenheit. Solche Probleme habe ich nicht. Ich telefoniere nur äußerst selten und mit Sicherheit nicht in den frühen Morgenstunden. Auch meine Mitbewohner kennen sich mit den Regeln des Zusammenlebens bestens aus und würden ganz bestimmt nicht auf die Idee kommen mich so früh am Morgen rauszuklingeln.«
»Würden Sie denn als Täterin für uns in Frage kommen?
»Selbstverständlich. Motiv, Gelegenheit – alles da. Aber leider war ich es nicht. Zu gerne hätte ich meiner Tochter bei meinem nächsten Besuch erzählt, dass ich endlich die Courage aufgebracht habe, ihren Tod zu rächen! Oh, ja!«
Sie schniefte.
»Aber Sie werden Ihren Täter woanders suchen müssen.«
»Kennen Sie eine Familie Peters oder eine Frau Hagedorn?«
»Nein, gibt es einen Grund warum ich sie kennen müsste? Ich beschäftige mich nicht viel mit den Belangen anderer. Ich denke, dafür ist meine Zeit zu kostbar.«
Nachtigall sah sie nachdenklich an.
»Glauben Sie mir – es tut mir aufrichtig leid, dass ich nicht der Mörder bin. Seit dem Tod meiner Tochter trage ich mich mit der Absicht, bin aber nicht hart genug. Ich habe es nicht einmal geschafft jemanden zu engagieren, der es für mich erledigt.«
In die entstandene Pause keifte sie:
»Ich bin eine feige Lusche!«
 
Frau Hagedorn wohnte in einem hübschen Bungalow in Kiekebusch. Die Gegend war ausgesprochen ruhig. Kaum Verkehr, viel Natur. Peter Nachtigall und Albrecht Skorubski sahen sich um. Das Grundstück war groß, es gab nur wenige Büsche und ein paar alte, knorrige Bäume hinter dem Haus. 
Die breiten Kronen ragten weit über das Dach des eingeschossigen Flachbaus. Ansonsten gab es hier nur eine ausgedehnte Rasenfläche, die von einem breiten, geteerten Weg durchschnitten wurde. Kein Sandkasten, keine achtlos hingeworfenen Fahrräder, keine Schaukel. »Hier leben wohl keine Kinder«, stellte Nachtigall fest.
Ein mittelgroßer Retriever-Mischling kam ihnen mit vor Eifer flatterndem Fell entgegengetollt. Er wedelte begeistert mit dem Schwanz und bellte laut um die Ankunft der Besucher anzukündigen.
Die Haustür wurde geöffnet und eine große, schlanke Frau erschien. Sie pfiff, und der Hund tobte zu ihr zurück, ließ sich den Kopf tätscheln und setzte sich erwartungsvoll neben sein Frauchen.
»Bitte?«, rief sie den Männern am Tor zu.
»Kriminalpolizei Cottbus. Peter Nachtigall ist mein Name.«
» Kommen Sie herein. Sie müssen nur den Knauf drehen«, sie wies mit einer ihrer Gehhilfen zum Tor.
Nachtigall trat auf den breiten Weg. Der Hund sah aus, als wäre er gerne auf die Besucher zugestürmt, doch sein Frauchen nagelte ihn mit festem Blick am Boden fest.
»Frau Hagedorn?«
»Ja. Wen haben Sie hier sonst erwartet?«
»Wir kommen wegen des Todes von Friederike Petzold. Dürfen wir Ihnen ein paar Fragen stellen?«
»Ja, ich habe mir schon gedacht, dass Sie zu mich aufsuchen werden. Lassen Sie uns nach hinten in den Schatten gehen. Diese Temperaturen bekommen mir nicht mehr so gut. Komm, Nepomuk!«
Sie konnte sich an den beiden Krücken überraschend zügig bewegen und führte die beiden Männer durch das Haus auf eine kühle Terrasse. Sofort verschwand Nepomuk unter dem Tisch, wo er die Beine der Besucher gründlich examinierte. Peter Nachtigall fürchtete ein wenig um seine Knie, als der warme und feuchte Atem des Tieres ihn streifte. Schließlich roch er wahrscheinlich nach Casanova, seinem Kater und für manch einen Hand bedeutete das eine Einladung zum Biss.
Doch dieser war mit dem Geruchserlebnis ganz zufrieden und legte sich mit einem Seufzer zu Füßen von Frau Hagedorn auf den Steinplatten nieder.
»Also?«
»Frau Hagedorn – wir haben in der Akte von Friederike Petzold einen Hinweis auf den Unfall damals gefunden«, begann Peter Nachtigall und seine Augen fixierten sie scharf.
»Dann wissen sie doch schon Bescheid. Wie kann ich Ihnen helfen?«
Ihre Stimme klang wie leise Musik. Ihre schmalen Hände, die nun keine Unterarmstützen mehr halten mussten, begleiteten anmutig ihre Sätze, ihr Gesicht war offen, die Augen blickten voller Interesse.
»Friederike Petzold wurde ermordet. Und nun ...«
»Nun kommen Sie zu mir, um mich zu fragen, ob ich nicht einen guten Grund gehabt hätte, dieses Mädchen zu töten, nicht?«, unterbrach sie ihn und ihre Augen glänzten geheimnisvoll.
»Ja. So in der Art«, räumte Nachtigall ein und fühlte sich ziemlich unwohl in seiner Haut.
»Immerhin hätten Sie ein Motiv«, sprang Skorubski ihm bei.
»Das stimmt. In den Lokalnachrichten hieß es, sie sei erstochen worden. Da muss ich Ihnen nun leider sagen, dass ich für diesen Mord nicht in Betracht komme. Ich gebe gerne zu, dass ich ein gutes Motiv gehabt hätte, bestimmt auch mehr als eine Gelegenheit – und doch war ich es nicht. Ich muss meinen Körper auf diesen Krücken, die mein Physiotherapeut beschönigend ›Gehhilfen‹ nennt, abstützen. Selbst wenn ich wollte, könnte ich nur ein unbewegtes Objekt leicht anpieksen – sonst komme ich aus dem Gleichgewicht und stürze. Ganz sicher wäre es mir nicht möglich ein flinkes, junges Mädchen zu erstechen.«
»Hätten Sie es denn gerne getan?«, fragte Nachtigall, dem die Aussagen der Familie Peters und von Frau Kamenz noch in den Ohren klangen.
»Tja – diese Frage ist gar nicht so leicht zu beantworten, wie sie wahrscheinlich denken. Sie wissen vielleicht, dass ich eine große Karriere vor mir hatte. Bahnradfahren. Ich hatte auch schon einige Preise gewonnen und wäre sicher zu den olympischen Spielen gefahren. Nach dem Unfall war das natürlich vorbei. Ich saß im Rollstuhl, die Sportkarriere war beendet. Aber es war mehr als das. Meine Freunde hatten auch alle mit Sport zu tun. Immer wenn sie mich sahen, fühlten sie sich schlecht, wussten nicht, wie sie mit mir umgehen sollten, worüber wir reden könnten. Sie hatten doch immer nur das eine Thema. Nach und nach kamen sie immer seltener. Dann gar nicht mehr. Ich war allein.«
»Viel Zeit um sich Gedanken über denjenigen zu machen, der an der Situation schuld ist. Seinen Hass ein bisschen zu pflegen.«
»Oh ja. Und wenn man ihn pflegt, dann wächst er wie ein dankbares Pflänzchen, das man regelmäßig düngt und gießt. Er beherrscht bald das Denken. Ich jedenfalls dachte an fast nichts anderes mehr. Unser Gemeindepfarrer kam ab und zu bei mir vorbei und wir sprachen viel über meinen ›inneren Zustand‹, wie er das nannte. Er riet mir zu einer Therapie. Danach konnte ich dieses Mädchen zwar nicht lieben – aber ich entdeckte etwas anderes: Trotz der Behinderung war es möglich mir neue Horizonte zu erschließen. Ich arbeite jetzt für ein Kinderhilfsprojekt in Somalia. Wir haben dort Schulen gegründet, betreuen Waisen und unterrichten auch erwachsene Frauen. Sie lernen nähen und wir helfen ihnen dabei ihre Waren zu verkaufen. Es ist ein gutes Projekt – und vielleicht wird es auch helfen AIDS einzudämmen, wenn es uns gelingt das Selbstbewusstsein der Frauen so weit zu stärken, ihre Männer zum Gebrauch von Kondomen zu überreden. Wer weiß?«
»Sie wollen mir zu verstehen geben, Sie hätten eine neue Aufgabe gefunden und sind nun frei von Hass gegen Friederike Petzold? Das freut mich wirklich«, meinte Nachtigall und lächelte sie freundlich an. Endlich jemand, der nicht den Tod dieses Mädchens gewünscht hatte. Er empfand fast eine Art Dankbarkeit. 
»Sehen Sie, es war nie meine Stärke, eine Situation als gegeben anzusehen. Ich bin nicht der Typ, der sich mit irgendetwas abfindet. Ich kämpfe. Im Sport müssen Sie das ohnehin tun. Geht ein Wettkampf verloren, vergiss ihn, aber vergiss nicht, wie sich die Niederlage angefühlt hat. Denke daran, dass du das nie wieder erleben willst. So habe ich mich aus dem Rollstuhl gearbeitet. Aber die Krücken werde ich wohl nicht mehr los.«
Er sah sie fragend an und schwieg.
Als sie weitersprach hatte ihre Stimme alle Weichheit verloren und Nachtigall spürte die Welle unterdrückten Hasses, die ihm entgegenschlug schmerzhaft wie eine Verbrennung auf der Haut.
»Der Richter, der damals meinte, ich hätte damit rechnen müssen, dass mir ein total zugedröhnter Radfahrer auf meiner Seite entgegenkommen könnte, der behauptete, ein Mann hätte in derselben Situation mit Sicherheit keinen Unfall gebaut, kann nicht erwarten, dass ich mich mit diesem Urteil je abfinden werde! Genauso wenig wie dieses Mädchen nicht damit rechnen konnte, dass ich den Freispruch je akzeptieren würde! Ich glaube, Sie verstehen mich nicht richtig. Ich habe nicht aus lauter Nächstenliebe darauf verzichtet mich privat an ihr zu rächen! Ich konnte es nur nicht! Und ich konnte mir niemanden leisten, der es für mich übernommen hätte! In den ganzen Jahren ist mein Hass nicht etwa ausgebrannt, sondern er wartet in einer stillen Kammer, gerade weit genug entfernt um mein neues Leben nicht zu gefährden oder zu zerstören. Aber nah genug um mir zu jeder Zeit im Gedächtnis zu sein.«
»Sie bedauern, nicht selbst gemordet zu haben?«
»Das kann ich so nicht sagen«, sie atmete tief durch und ihre Stimme wurde wieder ruhiger. »Vielleicht. Bestimmt hätte ich es gerne getan, wenn ich dadurch etwas gewonnen hätte. Doch ihr Tod bringt mir mein altes Leben nicht zurück – und vielleicht will ich das jetzt auch nicht mehr. Ganz sicher hätte ich mit solch einer Tat nicht mein neues Leben gefährdet. Vom Gefängnis aus kann ich für die Menschen in Somalia nichts mehr tun.«
»Das bedeutet, wenn Sie eine Möglichkeit gesehen hätten Friederike Petzold so geschickt aus dem Weg zu räumen, dass Ihnen niemand eine Schuld nachweisen könnte, hätten Sie den Mord begangen?«
»Sehen Sie – ich musste diese Entscheidung nicht treffen und vielleicht hätten mich im Ernstfall moralische Bedenken abgehalten – aber das kann ich nicht mit Sicherheit behaupten. Genauso ist denkbar, dass ich die Chance genutzt hätte. Wir Menschen sind schwache Geschöpfte, Herr Nachtigall, wir erliegen schon mal gerne der Versuchung.«
Nachtigall spürte unbändigen Zorn in sich aufwallen. Wenn sie über den Mord an diesem Mädchen sprach, klang das so harmlos, als hätte sie der Lust auf ein Stück Schokolade nachgegeben.
»Dieses Mädchen wurde ermordet. Das ist kein Kavaliersdelikt. Man erliegt nicht einfach einer Versuchung, wenn man tötet, man löscht die gesamte Zukunft eines Menschen aus und möglicherweise schwärzt man auch dauerhaft die der Angehörigen oder Freunde!«
»Ich glaube nicht, dass dieses Geschöpf Freunde hatte. Sie war wie ein giftiger Pilz und nun hat jemand ihn herausgerissen, samt Mycel. Mich erfüllt es mit einer gewissen Befriedigung«, sie warf den Kopf in den Nacken und ihr glattes, schwarzes Haar flog hin und her.
»Gut – wo waren Sie am Montag früh gegen fünf Uhr?«
»Moment, gegen fünf? Oh, da habe ich mit San Francisco telefoniert. Meine Schwester wohnt mit ihrer Familie dort und ich rief sie nach Dienstschluss an, um ihr zum Geburtstag zu gratulieren. Das kann Ihnen meine Telefongesellschaft sicher bestätigen. Meine Schwester taugt in dem Fall wohl nicht als Zeugin, nicht wahr?«
Skorubski notierte sich die Telefonnummer der Schwester.
»Kennen Sie eine Frau Kamenz oder eine Familie Peters?«
Sie sah ihn aufmerksam an und schüttelte dann bedächtig den Kopf.
»Sollte ich?«
»Nicht unbedingt.«
»Ich gebe Ihnen die Telefonnummern meines Physiotherapeuten und meines Neurologen. Dann können Sie dort nachfragen, ob ich in der Lage gewesen wäre, diese junge Frau zu erstechen. Man wird Ihnen sicher bestätigen, dass ich mich nur eingeschränkt bewegen kann. Vielleicht könnte ich einen Sandsack mit dem Messer kratzen – aber sicher kein mobiles Objekt.«
»Sie war nicht mobil. Sie war mit Drogen voll gepumpt und sicher kaum in der Lage sich noch zielgerichtet zu bewegen.«
Erstaunt zog sie die rechte Braue hoch, erwiderte aber nichts.
Es war Nachtigalls Aufgabe ihr im Zweifelfall etwas nachzuweisen und nicht ihre Aufgabe sich zu rechtfertigen. Das schien sie sehr genau zu wissen.
 
»Motiv da, Gelegenheit vielleicht auch – die Zahl der Verdächtigen erhöht sich in diesem Fall von Minute zu Minute«, schimpfte Skorubski vor sich hin, als sie ins Büro zurückfuhren.
»Ja – dieser Fall ist bemerkenswert.«
»Bemerkenswert?«
»Die Parkys, Familie Peters, Frau Kamenz, Frau Hagedorn – wo wir hingucken gibt es Verdächtige. Selbst die eigenen Eltern können wir nicht rauslassen, die Nachbarn ... Dieses Mädchen hat in ihrem kurzen Leben jede Menge Feinde angehäuft, dazu brauchen andere mindestens drei Leben!«
Albrecht Skorubski grunzte unzufrieden.
»Bemerkenswert ist auch, wie bereitwillig alle einräumen, Friederike Petzold gehasst zu haben. Es ist nicht so wie sonst, wenn sie versuchen sich herauszureden und behaupten, sie habe ihr Leben zerstört, aber nun sei alles vergessen und verziehen. Nein, im Gegenteil. Sie geben ganz offen zu, wenn die Gelegenheit da gewesen wäre, hätten sie diese auch genutzt. Es ist fast so, als gehöre es zum guten Ton in dieser Weise über das Opfer zu sprechen.«
»Ich glaube nicht, dass die sich nicht gekannt haben. Zumindest aus der Presse müsste ihnen doch der Name anderer Betroffener geläufig sein. Oder meinst du, die waren alle so mit sich selbst beschäftigt, dass sie das gar nicht registriert haben? Die müssten doch auf den Namen Friederike Petzold sehr sensibel reagiert haben.«
»Ich glaube auch nicht, dass sie nichts voneinander wussten. Wir werden eine Verbindung feststellen! Aber Frau Hagedorn können wir von der Liste der unmittelbar Tatverdächtigen streichen. Sie hat den Mord nicht begangen«, stellte Nachtigall klar.
»Woher willst du das wissen? Wir haben doch noch keine ihrer Angaben überprüft!«
»Nur der erste Stich wurde dem Opfer im Stehen beigebracht, alle weiteren im Liegen. Dazu musste der Täter sich zumindest hinhocken oder hinknien oder sich weit runterbeugen können. Frau Hagedorn kann das nicht – sie wäre nicht wieder auf die Beine gekommen ohne sich abzustützen. Dann hätten wir blutige Abdrücke an der Wand sehen müssen. Frau Hagedorn hat letztlich vier Füße, die Spuren hinterlassen hätten und der Erkennungsdienst hat keine ringförmigen Abdrücke auf dem Laminat sichergestellt. Nein – ich denke nicht, dass sie den Mord begehen konnte – vom Wollen sprechen wir hier nicht.«
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Michael Wiener wartete im ›Coffeelatte‹ am Altmarkt. Er hatte einen der Barhocker an den riesigen Fenstern gewählt, so dass Jacob Hensel ihn sofort entdecken konnte. Von seinem Platz aus konnte er das geschäftige Treiben draußen beobachten. Um diese Jahreszeit war die Stadt gut besucht, Touristen von überallher schlenderten in Gruppen durch die Gassen der Altstadt oder saßen auf dem Marktplatz an den Tischen eines der Cafés und genossen die Sonne. Er entdeckte eine Gruppe japanischer Besucher, die sich gegenseitig vor den liebevoll restaurierten Fassaden der alten Stadthäuser fotografierten. Eine andere Gruppe hatte den Brunnen als Hintergrund gewählt. So würde man vielleicht selbst bei einer Teegesellschaft im fernen Tokio über Cottbus sprechen. Er lächelte vor sich hin – und das, wo er doch jedem in Baden-Württemberg hatte erklären müssen, wohin genau er ziehen wollte. Gegenüber vor dem Apothekenmuseum hatte sich eine große Traube um eine junge Dame gebildet, die einen Schirm in die Höhe streckte, damit ihre Gruppe sie leichter finden konnte. Offenbar gestikulierte sie, während sie ihre Erklärungen abgab, denn die Spitze des Schirms tanzte nervös auf und ab. Belustigt sah er ihr eine Weile zu und freute sich plötzlich darüber, dass es so viele Menschen aus aller Welt gab, die sich für diese Stadt im Spreewald interessierten.
Der junge Mann war pünktlich und ohne seine Arbeitskleidung sah er so stark verändert aus, dass Michael Wiener ihn beinahe nicht wiedererkannt hätte. Sie bestellten sich bei einer fröhlichen jungen Dame am Tresen jeder einen großen Milchkaffee und nahmen in einer verborgenen Ecke in tiefen, dunkelbraunen Ledersesseln Platz.
»Du hast mir gestern nur gesagt, dass Friederike ermordet wurde. In der Zeitung steht aber, sie ist verblutet!«, begann Jacob Hensel das Gespräch mit einem deutlichen Vorwurf.
»Macht das für Sie einen Unterschied?«
Der junge Mann legte die Stirn in dicke Falten und nahm sich viel Zeit zum Überlegen.
»Doch. In der Zeitung steht, der Täter hätte sie verbluten lassen! Mit Absicht! Weißt du, wie lange so was dauern kann? Und die ganze Zeit über hoffst du, dass dich noch einer findet, man dich rettet, und am Ende musst du dann doch einsehen, dass es keine Hoffnung mehr gibt und du sterben musst. Das ist was anderes, als wenn einer in deine Wohnung einbricht und dich mit einer schweren Lampe erschlägt, wenn du verstehst, was ich meine?«
Michael Wiener nickte langsam.
»Weißt du, Friederike war ein seltsamer Mensch. Manchmal war sie total gut drauf, da hat sie jeden Spaß verstanden und war für alles zu haben – und dann gab es Tage, da kam sie schon mürrisch zur Arbeit und war den ganzen Tag über unausstehlich. Ich hab sie an so einem Tag mal im Spaß gefragt, wie man morgens um sieben schon so mies drauf sein kann, da hat sie mir so eine ins Gesicht gegeben, dass der linke Schneidezahn wackelte. Aber so was hat ihr dann hinterher immer leid getan und sie hat sich entschuldigt.« Er rührte mit einem langen Löffel vorsichtig seinen Kaffee um und gab noch ein bisschen Zucker in die Tasse.
»Wir wissen schon, dass Friederike Probleme hatte, aber Sie wissen sicher mehr darüber.«
»Mag sein. Ich glaube jedenfalls, es war keine gute Idee von ihr in dieses Haus in der Nähe des Busbahnhofs zu ziehen. Die Wohngegend da – der Ärger war doch schon vorprogrammiert. Und wenn du nach Hause kommst, willst du dich entspannen – aber bei ihr ging der Tanz erst richtig los. Die anderen Mieter haben sich gegen sie verbündet und sie beim Vermieter angeschwärzt. Tja, nun stand eben alle Nase lang so ein Typ vor der Tür und fragte nach ihrem Müll, nach der regelmäßigen Treppenhausreinigung, zwang sie ihre Anlage auf eine andere Lautstärke einzustellen, wollte den Briefkasten sehen und den Kellerraum, der zu ihrer Wohnung gehörte. Dabei fand er natürlich immer jede Menge leerer Flaschen. Er hat bei jedem Besuch ein Protokoll angefertigt, das sie unterschreiben musste und sie gewarnt, wenn sie weiter den Hausfrieden störe, würde ihr gekündigt. So eine Unverschämtheit! Sie hat ihre Miete pünktlich bezahlt!«
»Es mag schon sein, dass sich die Mieter über sie geärgert haben, aber deswegen bringt man doch keinen um!«
Nachdenklich tranken sie ihren Kaffee.
»Wissen Sie, warum Friederike von zu Hause ausgezogen ist?«
»Ja. Ihr Stiefvater hat dauernd Stress gemacht. Sie sollte sich eine Lehrstelle suchen, sie sollte das Geld besser zusammenhalten, sie sollte sich nicht mehr mit ihren Freunden treffen, sie sollte ihrer Mutter mehr im Haushalt helfen – eine endlose Litanei. Irgendwann hatte sie genug von dem Genörgel und ist abgehauen.«
»Und sonst?«
»Du bist gut. Alles was sie gemacht hat, führte irgendwann zu echten Problemen. Es konnte einem schon so vorkommen als ob sie den Ärger förmlich anzog. Viele ihrer Freundinnen fragten sie um Rat – warum die glaubten, ausgerechnet Friederike könnte ihnen weiterhelfen, weiß ich auch nicht – aber sie hatte immer ein offenes Ohr. Nur leider löste sie die Probleme mit ihren Ratschlägen nicht, sondern vergrößerte sie oft noch! Dann waren wieder alle sauer und Friederike sagte, ja, es hat dich doch niemand gezwungen, das so zu machen. Sie war so egoistisch! Selbst unser Meister war sauer auf sie. Und der ist nun wirklich dickfellig.«
»Alle Mädchen haben doch so etwas wie eine beste Freundin. Hat Friederike Ihnen vielleicht mal einen Namen genannt?«
»Schon möglich. Warte mal, irgendwie hatte der Name was mit der Werkstatt zu tun. Mann, wie hieß die denn noch gleich? Ach, klar! Lara Meister.«
Michael Wiener notierte sich den Namen, eine Adresse wusste Jacob Hensel nicht. Die würde er schon rauskriegen, dachte sich der junge Ermittler, kein Problem.
»Hatte sie einen Freund?«
»Ja, da war mal einer. So ein großer, schlaksiger Typ mit langen, braunen Haaren, ausgeleiertem T-Shirt und Baggyhosen – keine Ahnung wie der heißt. Aber mit dem ist es schon lange vorbei. Den hat sie einfach abserviert.«
»Wie?«
»Mir hat sie erzählt, er sei bei ihr an der Tür aufgetaucht und sie habe plötzlich das Gefühl gehabt, der sei nun doch nicht der Richtige. Da habe sie ihm gesagt, er solle verschwinden und nie mehr wiederkommen. Einfach so!« Er schnippte mit den Fingern in die Luft.
»Weißt du«, meinte er dann und beugte sich zu Michael Wiener hinüber, »manchmal habe ich gedacht, die kann das gar nicht – eine Beziehung führen meine ich. Wer nicht nach ihrer Pfeife tanzte, wurde abserviert und wer nach ihrer Pfeife tanzte, war ein charakterloses Arschloch und genauso uninteressant. Ständig hatte sie Angst sich eine Blöße zu geben, zum Beispiel wegen dieser blöden Kehrwoche. Sie wollte sich nicht dem Diktat der anderen Mieter unterwerfen, hat sie gesagt. So ein Blödsinn! Oder sie glaubte, der andere wolle sie nur ausnutzen – also hat sie jede ihrer Freundinnen misstrauisch beobachtet. So kann man keine Beziehungen aufbauen.«
»Dann war sie einsam, oder?«
»Ja, das denke ich auch. Bestimmt hat sie deshalb auch dauernd diese Partys gefeiert. Dann war die Bude voll und alle waren nett zu ihr«, erklärte er verbittert. »Ihr habt doch sicher die Fotos gefunden, oder?«
»Sie meinen diese Bilder mit den Drohungen drauf, nicht?«
»Hab ich mir schon gedacht. So genial war das Versteck auch wieder nicht.«
»Hatte sie eine Vermutung, wer ihr diese Schnappschüsse geschickt hat?«
»Ja – klar. Sie hatte diese Familie Peters und diese anderen Frauen in Verdacht. Denen hat sie alles zugetraut.«
»Aber sie hat nie denjenigen gesehen, der sie fotografiert hat?«
»Nein, das war das wirklich Beängstigende an der Sache. Nie! Und es waren nun wirklich ganz intime Fotos – von ganz nah aufgenommen. Als ob ein unsichtbarer Geist in ihrer Wohnung umgeht und ihr auf Schritt und Tritt folgt. Hu!«, er fuhr sich über die Oberarme, als sei ihm plötzlich kalt geworden. »Sie hat ihre Wohnung immer doppelt abgeschlossen und die Fenster kontrolliert. Zumindest seit sie die ersten Fotos bekommen hat. Vorher war sie da ziemlich nachlässig.«
»Es hat sie also ganz schön verunsichert.«
»Klar. Da kriegst du es doch mit der Angst zu tun. Natürlich hat sie immer einen auf cool gemacht. Aber ich lass mich da nicht täuschen. Sie hat angefangen sich hektisch umzudrehen, wenn sie die Straße entlanggegangen ist, jeden neuen Kunden der Werkstatt kritisch beäugt und die Vorhänge in der Wohnung hysterisch zugezogen, wenn sie nach Hause kam. Manchmal saß sie sogar stundenlang im Dunkeln, damit, wer auch immer, sie nicht einmal als Schatten sehen konnte. Das war der reinste Psychoterror, sag ich dir.«
Sie starrten eine Weile vor sich hin. Jeder in seine eigenen Gedanken versunken.
»Warum hat sie die Fotos versteckt? Sie hätte doch damit zur Polizei gehen können.«
»Zur Polizei hatte sie eher ein gestörtes Verhältnis. Und versteckt hat sie die Bilder, damit derjenige, der sie gemacht hat, sie nicht zurückholen konnte – für den Fall, dass sie sie vielleicht doch noch braucht. Wären sie weg gewesen, hätte sie euch gar nichts beweisen können, drum. Aber daran, dass sie ermordet werden könnte, hat sie wohl nicht gedacht. Eher wird sie geglaubt haben, es kommt jemand bei ihr vorbei und prügelt sie krankenhausreif, schlägt alles kurz und klein. Nein, nein – an Mord hat sie sicher nicht gedacht.«
»Und wie war Ihre Beziehung zu ihr?«
»Mülleimer, Ratgeber, Onkel, Kreditinstitut, Beichtvater, Sündenbock, Blitzableiter, Krücke und was dir sonst noch so einfällt. Bei mir hat sie sich ausgeweint und ihre Wut abgetobt. So ein Freund war ich. Eine Liebesbeziehung hatten wir nicht. Als Partnerin wäre sie mir viel zu kompliziert und unzuverlässig gewesen.«
 
»Was haben wir?«
»Jacob Hensel wusste auch nicht viel Neues. Es gab eine beste Freundin: Lara Meister. Adresse finde ich raus. Er meinte aber auch, dass es ein Unterschied sei, ob du in deiner Wohnung von einem Einbrecher mit einer schweren Lampe erschlagen wirst – oder ob dich jemand verblutend zurücklässt. Er fand diese Art zu sterben besonders schlimm.«
»Ja. Geht mir auch so«, murmelte Nachtigall.
»Wir haben die drei Betroffenen, die in der Akte verzeichnet sind, besucht. Motive wären ganz klar vorhanden. Nur die Durchführung ist mir unklar. In allen Fällen wäre es eine Täterin – emotional engagiert, zornig, rachedurstig – ja, aber auch eiskalt berechnend? Ich weiß nicht.«
»Diese Frau Kamenz könnte ich mir gut vorstellen. Sie hat sofort gemeint, sie hätte Motiv, Gelegenheit und kein Alibi.«
»Auch die Mutter von Martin hat kein Alibi. Dass ihr Mann sie die ganze Nacht neben sich gesehen hat, taugt nicht zur Entlastung. Frau Hagedorn bewegt sich an zwei Unterarmstützen. Ich sehe nicht, wie sie die Tat hätte bewerkstelligen können, und Abdrücke von Krücken haben wir auch nirgends gefunden. Ich habe extra noch einmal beim Erkennungsdienst angerufen.«
»Was wissen wir über die Fotos?«
»Ich war im Fotolabor und habe nachgefragt. Es ist alles vorhanden. Einige der Bilder wurden mit Zoom aus größerer Entfernung aufgenommen, andere aus unmittelbarer Nähe. Zum Beispiel die Bilder aus dem Badezimmer. Da muss der Fotograf oder die Fotografin wirklich nah dran gewesen sein. Man kann das an der Tiefenschärfe sehen, wie man mir erklärt hat.«
»Das bedeutet, dass sie von jemandem beobachtet wurde, der sich in ihrer unmittelbaren Nähe aufgehalten hat«, murmelte Nachtigall betroffen.
»Sie hat wohl auch zunehmend ängstlich reagiert. Jacob Hensel jedenfalls ist das aufgefallen. Sie hat sich konkret bedroht gefühlt. Er hat mir gesagt, Friederike sei davon ausgegangen, dass die Fotos von den Peters oder den beiden anderen Frauen geschossen worden sind.«
»Können uns die Aufkleber weiterbringen? Gibt es eine Möglichkeit festzustellen, von wem sie stammen?«
»Nein, das sind ganz normale Selbstklebeetiketten, die mit einem Drucker beschriftet wurden.«
»Es waren nur die Fingerabdrücke des Opfers auf den Abzügen. Da kommen wir auch nicht voran.«
»Lara Meister, die beste Freundin, könnte uns sicher weiterhelfen. Obwohl Jacob meinte, mit Friederike befreundet zu sein, sei eine ziemlich schwierige Angelegenheit gewesen.« Er schilderte diesen Teil des Gesprächs in allen Einzelheiten.
»Michael, du findest heraus, wo dieses Mädchen wohnt, dann wäre da noch ein Telefongespräch von Frau Hagedorn zu überprüfen. Sie will zur Tatzeit mit ihrer Schwester in Amerika telefoniert haben und wir müssen uns von ihrem Physiotherapeuten und dem Neurologen bestätigen lassen, dass sie rein körperlich nicht in der Lage gewesen wäre, die Tat zu begehen. Aber wenn das Gespräch bestätigt wird, reicht das schon.«
»Und unsere Freunde aus dem Park?«
»Die behalten wir im Auge. Wenn es keiner von ihnen war – so ist es doch möglich, dass sie etwas gesehen haben, als sie die Wohnung verließen. Oder ihnen fällt plötzlich doch noch ein Verdächtiger ein.«
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Die Nacht war ausgesprochen warm, der Himmel klar und ein leichter Wind versprach auch für den kommenden Tag wieder Sonne und sommerliche Temperaturen.
Um die Bank herum brannten wie schon am Abend zuvor viele, viele Kerzen. Teelichter, dicke Stumpen – jeder hatte mitgebracht, was er auftreiben konnte und heute waren wirklich alle gekommen. Andächtiges Schweigen lag über dem Park. Lucifer, der spürte, dass irgendetwas anders war als sonst, huschte aufgeregt auf Marlins Ärmel rauf und runter.
»Eigentlich kann es doch nur einer von uns gewesen sein«, stellte Paul fest.
»Wer von uns sollte wohl so blöde sein, hä?« Marie funkelte ihn mit ihren grünen Augen wütend an. »Wo soll ich denn jetzt meine Trips herkriegen, du Schlaumeier?! Nur bei Friederike hatte ich noch Kredit – und sie hat auch immer mal so was springen lassen. Wäre doch vollkommen bescheuert so jemanden umzubringen!« Sie warf ihr lockiges, schwarzes Haar zurück und nestelte nervös an ihrem schwarzen Shirt. Die Beine hatte sie im Schneidersitz verschränkt und Marlin fiel zum ersten Mal auf, wie schön sie war. Ihre zarte Haut schimmerte sanft im Licht der Kerzen und der Wind ließ immer wieder neue Schatten wie magische Symbole über ihre Wangen huschen.
»Sie waren es. Sie und ihre Spione sind überall«, steuerte Groovi bei. Er war der Jüngste der Gruppe und keiner wusste so genau, woher er gekommen war. Eines Abends saß er bei ihnen und stellte sich mit »Ich bin Groovi« vor. Viel mehr wussten sie auch jetzt, nach zwei Monaten, nicht von ihm. Marlin hielt ihn für einen Ausreißer, der wohl im Herbst wieder in die Wärme einer festen Behausung flüchten und sich von Mami aufpäppeln lassen würde. Der Junge trug zerschlissene Jeans und ein rotes Che Guevara Shirt. Die Haare waren, wie die von Marlin, zu Dreads verfilzt. Ursprünglich waren sie wohl blond, doch nun schon ziemlich verdreckt, so dass man die eigentliche Farbe kaum mehr identifizieren konnte. Marlin schätzte Groovi auf maximal dreizehn. Er erinnerte ihn an seine eigene ziemlich verkorkste Kindheit und manchmal fühlte er sich sogar für ihn verantwortlich.
»Halt du doch deine Klappe!«
»Pffff, ihr habt eben keine Ahnung. Deshalb seid ihr auch immer so aggro zu mir.«
»Ja. Bestimmt. So wird das wohl sein«, murmelte Marlin vor sich hin und versuchte Lucifer durch sanftes Streicheln zu beruhigen. Aber die Ratte schnappte nach ihm und nahm ihre Strecke wieder in Angriff.
Katja ließ eine Flasche Goldkrone kreisen, die sie unter ihrem Gypsyrock hervorgezaubert hatte.
»Wer is’n gestern als Letzter gegangen?«
»Marlin, Lucifer und ich.«
›Ich‹ war Matz, der gerade rechtzeitig zu der Gruppe gestoßen war um an der ersten Schnapsrunde beteiligt zu werden.
»Lucifer kann bezeugen, dass Friederike noch gelebt hat, als wir gingen.« Marlin war beleidigt. Wie konnte jemand ernsthaft annehmen, er sei zu so einer grauenvollen Tat fähig? Niemals könnte er jemanden erstechen! Er konnte noch nicht einmal den Anblick von Blut ertragen – und überhaupt: Nie würde er jemanden vor den Augen Lucifers töten, also wirklich nicht!
»Es sind blaue, kleine Nebelfetzen. Sie setzen sich in den Haaren der Leute fest. Wabern in der Frisur hin und her, mal hellblau, mal dunkel. Sie übernehmen ganz langsam das Denken. Erst merkst du es gar nicht und dann, wenn dir seltsam vorkommt, was du denkst, ist es schon zu spät«, mischte Groovi sich wieder ein.
»Gib dem bloß keinen Schnaps mehr!«, forderte Marie und fragte dann »Was hast du denn für ein Zeugs genommen, hä?«
Aber Groovi winkte nur müde ab und blieb die Antwort schuldig.
»Marlin war’s nicht«, stellte Matz klar. Die Ketten um seine DocMartens klirrten leise, als er sich zu ihnen auf die Parkbank setzte.
»Matz war’s auch nicht. Wir drei haben artig tschüss gesagt. Friederike wollte noch wissen, ob wir sie jetzt ernsthaft auf dem ganzen Partydreck sitzen lassen wollten. Als wir ihre Vermutung bestätigten, hat sie schrill gelacht, uns hochkant rausgeworfen und die Tür hinter uns zugeknallt. Lucifer wäre vor Schreck beinahe runtergefallen.«
»Hast du das den Bullen auch so erzählt?«
»Nee. Denen hab ich erzählt, Lucifer und ich hätten Friederike mit einem Typen im Schlafzimmer gehört, als wir gegangen sind.« Er zuckte wie entschuldigend mit den Schultern. »Na, ich wusste doch nicht, ob die auch Matz mitgenommen hatten und ich wollte ihn da nicht reinziehen.«
»Hat denn überhaupt jemand einen Grund Friederike was anzutun?«, nuschelte Kati und zog gierig an einem Joint, der in der entgegengesetzten Richtung zur Schnapsflasche kreiste.
Schweigend starrten sie in die Kerzenflammen.
»Manchmal sind sie auch grün oder zartgelb. Die sind die Schlimmsten. Sie schlüpfen durch die Augen oder Ohren direkt ins Hirn und was man dann sieht ist Gedankenschaum.«
»Ist ja gut, Groovi.«
Doch einmal in Fahrt gekommen war der Junge nicht so schnell zu bremsen. »Im Wasser sind sie auch. Kleine Tröpfchen, rot wie Blut. Wenn es regnet, fallen sie auf die Leute und die merken das nicht einmal.«
»Groovi! Du machst Lucifer Angst mit solchen Geschichten. Dann kann er wieder die ganze Nacht nicht schlafen und ich muss auch aufbleiben und ihn streicheln.« Marlins Finger tasteten nach seinem Freund und rieben sich an seiner Nase. Marie grinste. Alle wussten, dass Marlin sich schnell fürchtete.
»Wenn es dann am Mantel hinunterläuft, gibt es lange rote Spuren. Blutrot.«
Groovi nickte wie zur Bekräftigung mit dem gesamten Oberkörper. Dann verfiel auch er wieder in brütendes Schweigen.
Matz räusperte sich. »Und wenn es nun Wolf war?«
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Michael Wiener fischte mit der Pinzette einen besonders fetten Mehlwurm aus der Dose.
Mit der linken Hand drückte er den sich windenden Wurm fest auf ein Glasbrett, mit der rechten tastete er nach seinem Skalpell. Gekonnt dekapitierte er den hellbraunen Körper und wartete bis das letzte Zucken verebbt war. Dann wiederholte er die Prozedur mit einem zweiten.
Zum Schluss öffnete er die Körper und strich das weißliche Innere heraus. Mit einer Spritze nahm er es auf und erwärmte die Masse kurz in der Mikrowelle.
»Vor dem Abendessen könnte ich es eigentlich noch mal versuchen«, murmelte er, während er dem Drehen des Mikrowellentellers zusah. Entschlossen griff er nach einem kleinen schwarzen Kasten und lief nach draußen.
 
Peter Nachtigall stand in der Küche und schnitt eine Zwiebel in kleine Würfel. Jule briet in der Zwischenzeit Pilze an. Ein bisschen wehmütig registrierte er, wie selten sie in der letzten Zeit Gelegenheit dazu hatten, etwas gemeinsam zu tun. Auch heute verdankte er das partnerschaftliche Kochen nur dem Umstand, dass Jules Freund, zum Abendessen vorbeikommen würde. Kein Zweifel, seine hübsche Tochter wurde flügge. War auch ganz in Ordnung so, argumentierte der Intellekt, doch die Psyche erwies sich als uneinsichtig und flüsterte ständig von zu früh und das muss doch jetzt noch nicht sein – und von all den Gefahren, von denen eine Hauptkommissarsseele mehr wusste, als eine Mutterseele je befürchten und erahnen konnte.
»Bearbeitest du nicht den Mord an Friederike Petzold?«, unterbrach Jule seine Überlegungen.
»Ja, warum?«
»Weil ich sie kannte.«
Jule nahm das Schälchen mit Tomaten und Zucchini und begann das Gemüse zu schneiden, während Nachtigall seine Zwiebelwürfel in das heiße Fett gab. Es duftete verheißungsvoll.
»Hmmm.« Er schnupperte. »Kanntest du sie aus der Schule?«
»Ja, aber sie ist schon vor ungefähr drei Jahren abgegangen. Sie hat allen erzählt, sie wolle nur eine Auszeit nehmen und das Abitur dann später machen, einen tollen Anstellungsvertrag hätte sie schon unterschrieben.«
»Aha. Weißt du sonst noch was über sie?« Sofort bedauerte er seine Frage. Hatte er denn wirklich gar nichts aus diesem Novemberfiasko gelernt? Jetzt zog er sie auch noch in seine Ermittlungen rein! Aber nun war es zu spät.
»Nur das, was alle wissen. Die war eben einfach durchgeknallt. Nicht ganz in der Spur. Sie war nicht in meiner Klasse, aber ab und zu haben wir uns auf dem Hof getroffen oder in der Mensa.«
»Ach so.« Vorsicht, mahnte er sich, frag nicht weiter. Benutze deine Tochter nicht.
»Na ja, die war so daneben, dass es sogar den Lehrern aufgefallen ist – und dann muss es schon wirklich richtig schlimm gewesen sein.«
»Was meinst du damit?«
»Die hing schon damals mit den Parkys rum. Manchmal kam sie wochenlang nicht zum Unterricht. Selbst ihre Freunde konnten sie dann nicht erreichen. Handy aus, zu Hause war sie auch nicht, die Mutter wusste nicht, wo ihre Tochter abgeblieben war. So genau weiß ich das nicht, sie war zwei Klassen über mir. Von der Schule ist sie trotzdem nicht geflogen. Vielleicht hat sie ja eine Krankschreibung nachgereicht.« Jule zuckte gleichgültig mit den Schultern.
»Einfach so?«
»Na hör mal! Du lebst doch nicht hinter’m Mond! Erzähl mir nicht, du wüsstest nicht, wie einfach es ist ein Attest zu bekommen. Die werden gehandelt, manche Ärzte schreiben dich auch auf Zuruf krank. Kein Problem. Schüler wissen genau, zu welchem Arzt sie im Zweifelsfall gehen müssen.«
»Bist du sicher, dass es so einfach ist?« Zweifel schienen ihm bei solchen Pausenhofprahlereien mehr als angebracht
»Ja, na klar.« Jule nickte energisch und ihre dunklen Locken wippten heftig. Peter Nachtigall war immer wieder von der Anmut seiner Tochter fasziniert – doch seit fast einem Jahr mischten sich unter den väterlichen Stolz dieser deutlich spürbare Hauch von Wehmut. Er würde lernen müssen damit umzugehen, dass sie nun ihren eigenen Weg gehen würde. Allein – oder eben mit Emile Couvier. So oder so, sie war alt genug ihre Entscheidungen selbst zu treffen – warum fiel es ihm nur so schwer das zu akzeptieren? Weil du langsam hysterisch wirst und Angst vor dem Alleinsein hast, beantwortete er sich die Frage selbst.
Jule reichte ihm eine Flasche Wein und er löschte damit die zischenden Zwiebeln ab.
»Einmal, als sie nach langer Abwesenheit plötzlich wieder auftauchte, erzählte sie uns, sie sei in einem Camp in Afghanistan zur Kämpferin ausgebildet worden und stehe nun einer Eliteeinheit zur Befreiung des Landes zur Verfügung. Ahmet würde sie anrufen, wenn er sie benötige. Fortan hielt sie permanent ihr Handy in der Hand, um seinen Anruf nicht zu verpassen. Ein anderes Mal hatte sie angeblich als Mitarbeiterin einer Frauenorganisation für die Gleichberechtigung der Frau im Iran demonstriert. Sie machte eben gern viel Wirbel um sich. Immer wieder ging das Gerücht um, sie habe versucht sich das Leben zu nehmen – aber das habe ich nie geglaubt. Dazu nahm sie sich einfach viel zu wichtig. Wer hätte denn dann die Welt retten sollen!«
»Sie war krank.«
»Ja, das glaube ich auch.«
Es klingelte und Jule lief zur Tür.
Nachtigall kam es wie eine Ewigkeit vor, bis die beiden Turteltauben endlich den Weg in die Küche fanden. Emile Couvier war groß und schlank. Er trug grundsätzlich einen Anzug und eine einfarbige Krawatte zum Hemd. Nachtigall musste sich nicht davon überzeugen, er wusste, dass Emiles Schuhe gewienert und poliert waren. Noch immer stieß er sich an dem für seinen Geschmack zu lackierten Aussehen des jungen Mannes, wobei er zugeben musste, dass Emile sich beim letzten Fall vorbildlich verhalten hatte.
Gut, räumte Nachtigall in Gedanken ein, gut, es stimmte, der junge Mann war irgendwie auch sehr sympathisch, ehrlich und zuverlässig. Aber das gab ihm trotzdem nicht das Recht einem Vater die Tochter wegzunehmen.
Die beiden Männer nickten sich zu und Peter Nachtigall schenkte dem Gast ein Glas Wein ein. Er hatte den Freund seiner Tochter zwar in diesem Krisennovember schätzen gelernt, aber so richtig konnte er sich doch nicht mit dem Gedanken anfreunden, dass Emile nun der wichtigste Mann in Jules Leben war. Tatsächlich nahm er es ihm entsetzlich übel, was er aber weder sich selbst noch jemand anderem eingestehen wollte. Hatte er nicht auch gestern zu Sabine gesagt, er fände es toll, wie selbstständig Jule sei? Heuchler, Schwindler, dachte er, Sabine hatte sicher ohnehin kein Wort davon geglaubt.
Casanova, Kater der Familie, war mit Emile ins Haus gekommen und schnurrte nun hoffnungsvoll um die Beine seiner Menschen. Eine Strategie, die, wie er aus Erfahrung wusste, fast immer zum Ziel führte.
»Du bearbeitest den Fall Petzold?«
»Ja. Und es ist wirklich nicht zu glauben, aber die meisten Menschen, auf die wir bei den Ermittlungen stoßen, weinen ihr keine Träne nach.«
»Das kann ich ganz gut verstehen«, Jule küsste ihren Freund auf dem Weg zum Herd auf die Nase. »Sie hat es eben prima verstanden alle Welt gegen sich aufzubringen.«
Nachtigall setzte einen Topf Wasser für die Nudeln auf.
»Solche Typen gibt’s. Zielsicher treffen sie alte Verletzungen oder irgendwelche Eitelkeiten. Stolpern von einem Ärger zum nächsten«, bestätigte Couvier.
»Bei Friederike war es schlimmer. Sie konnte machen, was sie wollte. Selbst die Lehrer haben vor ihr gekuscht.«
»Sie war dominant? Tja – da wollten sich die Lehrer wohl nicht noch mehr Ärger einhandeln und zusehen wie Friederike nach einem Anpfiff die ganze Klasse mobilisiert.«
»Mag sein. Ungerecht war es trotzdem. Andere bekamen für nicht halb so schlimmes Fehlverhalten einen Verweis oder ihre Eltern wurden einbestellt. Ihre letzte, große Tat war die Befreiung einer Freundin aus den Fesseln der Familie. Das war was. Friederike hat der anderen eingeredet, sie müsse nach Dänemark fliehen zu irgendeiner Sekte, die darauf spezialisiert wäre, ihre durch die falsche Erziehung der Eltern nahezu zerstörte Seele in letzter Sekunde noch zu retten! So ein Blödsinn! Dass jemand überhaupt so was glaubt! Dann hat sie die Eltern des anderen Mädchens terrorisiert, die natürlich völlig fertig waren, weil sie fest davon überzeugt waren, dem Mädchen sei etwas Schreckliches zugestoßen. Aber bald wurde klar: Die Kleine hatte sich nur abgesetzt. Nach einer Woche war sie plötzlich wieder da.«
»Weißt du noch, wie das Mädchen hieß?«
»Ja, Lara Meister.«
»War das nicht ihre beste Freundin? Ich glaube, der Name ist mir heute schon einmal untergekommen.«
»Friederike hatte viele beste Freundinnen – und ich glaube es war immer diejenige gerade die Favoritin, die sich am besten manipulieren ließ.« 
Jule goss die Nudeln ab und schichtete sie mit der Tomatenzucchinimischung, den Pilzen und den Zwiebeln in eine Auflaufform. Danach bestreute sie alles großzügig mit Käse und schob den Auflauf in den Backofen. Casanova erkannte seine Chance und warf sich ihr in den Weg. Jule lachte leise und strich ihm über sein weiches Fell. Ein forderndes Maunzen erinnerte sie daran, dass der Kater noch kein Abendessen bekommen hatte.
Während sie eine Dose für ihn öffnete und seinen Napf großzügig füllte, meinte sie:
»Es gibt bestimmt eine dicke Akte bei euch. Lara wurde natürlich polizeilich gesucht und als sie wieder auftauchte, musste sie sich erkennungsdienstlich behandeln lassen. Sie hat tagelang von nichts anderem geredet als von den blöden Bullen, die sie so perfekt an der Nase herumgeführt hatten und die nun glaubten, sie könnten sie mit solchen Dingen wie Fingerabdrücke nehmen und Foto schießen beeindrucken.«
»Aha. Stolz war sie also auch noch auf ihre Taten.«
»Aber wie!«
»Gibt es denn schon einen konkreten Tatverdacht gegen jemanden?« Emile probierte von seinem Wein und schnalzte anerkennend mit der Zunge. So viel Weinverstand hätte er Peter Nachtigall gar nicht zugetraut, aber diese Sorte würde tatsächlich perfekt zu dem Auflauf passen. Heimlich schielte er auf das Etikett: Grauer Burgunder, aus Kirchhofen, Baden-Württemberg.
»Nur das, was schon in der Zeitung steht. Wilde Party, Drogen, Alkohol, Sex und am Ende sind alle weg und im Flur verblutet Friederike Petzold. Immerhin wissen wir ziemlich genau, wer alles unter den Gästen war: Fingerabdrücke ohne Ende. Einige konnten wir sehr schnell zuordnen.«
»Und die Nachbarn? Hat denn keiner was gesehen oder gehört?«
»Doch, gehört schon – aber als es ruhiger wurde, sind angeblich alle erleichtert eingeschlafen.«
»Mord? Oder eher Tod als Folge einer Auseinandersetzung?«
»Das wissen wir erst, wenn klar ist, woher das Messer stammt. In ihrer Wohnung haben wir keines gefunden, das zu der Tatwaffe passt – aber vielleicht hat sie es als Einzelstück gekauft, weil sie es toll fand. Allerdings ist es ein Filiermesser – die sind so richtig teuer.«
»Essen ist fertig!«
Jule stellte Teller und Besteck zurecht, legte einen Korkuntersetzer auf den Tisch und zog den duftenden Auflauf aus dem Ofen.
Casanova sprang auf einen der Stühle und rollte sich zusammen. Vielleicht würde später doch noch etwas von dem Menschenessen für ihn abfallen, er würde jedenfalls alle gut im Auge behalten.
»Die, die zu ihrer Party eingeladen waren, gehörten zu dieser Streunergruppe, die immer im Park auf den Bänken rumlungert. Und das sind ausgerechnet die, die Friederike vermissen werden«, beschloss Nachtigall nachdenklich das Gespräch und während des leckeren Essens nahmen sie das Thema auch nicht mehr auf.
 
Michael Wiener hängte frustriert die Jacke auf. Wieder kein Glück gehabt. Er seufzte.
In der Mikrowelle erwärmte er die kleine Portion Mehlwurminnereien und trug dieses Abendessen in den angrenzenden Raum. Er vermisste seine Freundin, deren Praktikum noch fast eine Woche dauern würde. Wenn er gewusst hätte, wie zeitaufwendig der Gefallen war, um den sie ihn gebeten hatte – warum musste sie auch gerade Biologie studieren!
»Na komm mein Kleiner«, brummelte er dann fast liebevoll und löste vorsichtig ein winziges Fledermausbaby von seiner Ersatzmutter, die Marnie aus einer Röhre und einer dicken Wintersocke gebaut hatte: »Zeit fürs Abendessen!«
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Mir ist so kalt. Wie soll ich denn da richtig nachdenken? Wie kann mir nur in diesem heißen Sommer kalt sein – oh, ja – der Tod und sein Messer!
Wenn Dirk nicht doch noch von meiner kleinen Bruderrettungsaktion erfahren hat, dann war es vielleicht Monika.
Ja, gut möglich, dass sie mich besucht hat. Messer haben sie schon immer fasziniert. Aber sie kann mich doch nicht ernsthaft deswegen töten wollen – schließlich war sie selbst für die Sache verantwortlich. Nachher einem anderen alles in die Schuhe schieben zu wollen ist ja mal wieder typisch.
Dabei hatte sie mich angerufen. Ihre Mutter hatte ihr zum x-ten Mal das Taschengeld gestrichen, nur weil sie wieder diese Marihuana-Tütchen bei ihr gefunden hatte.
»Mann, wieso lässt du das Zeug auch immer so offen rumliegen?«, hab ich sie noch gefragt, aber es war wohl einfach so, dass ihre Mutter die möglichen Verstecke ganz gut kannte und einfach alles entdeckte.
Mann, eines Tages stehen die Bullen hier vor meiner Tür, weil die meine Fingerabdrücke auf einem der Beutelchen finden! Ich bin doch registriert – seit dieser Prügelei damals. Aber Monika hat das nicht interessiert. Sie hat nur rumgejammert, weil sie nun für einen Monat kein Geld haben würde, denn natürlich hatte diese schwachsinnige Mutter das Marihuana konfisziert. Den gesamten Vorrat! Für Eltern ist die Welt manchmal so einfach! Wenn mein Kind Rauschgift konsumiert, nehme ich ihm eben sein Suchtmittel weg, drehe den Geldhahn zu und schon löst sich unser kleines Problemchen in Wohlgefallen auf! Wie blöd kann man eigentlich sein?!
Jedenfalls haben wir bei ein paar Gläsern überlegt, was nun zu tun sei. Neben all dem anderen wurde mir klar, dass Monika für mich zum Risiko geworden war, und sie ging mir zudem maßlos auf die Nerven. Ich sann auf eine Strategie – und fand auch eine.
Monika tat, was ich ihr geraten hatte: Sie ging zum Jugendamt.
Eine freundliche,
ältere Dame hörte sich an, was sie so über ihre Lebensumstände zu berichten hatte. Monika muss wirklich sehr überzeugend aufgetreten sein. Sie berichtete von Schlägen, wies ein paar blaue Flecke vor, die sie von ihrem Freund vor einigen Tagen verpasst bekommen hatte, behauptete, die stammten von ihrer Mutter, und erzählte noch, sie werde regelmäßig in den Keller gesperrt und bekäme auch oft nichts zu essen. Da ihre Eltern ihr kein Taschengeld zahlten, könne sie sich auch nicht selbst irgendetwas zu essen kaufen und so sei sie häufig vor Hunger geschwächt. Superschlank war sie schon lange, aber das wusste diese Sachbearbeiterin nicht. Die haben doch alle Scheuklappen. Die wollen geschundene Kinder sehen, und wenn wir ihnen Indizien liefern, glauben die jeden Mist, es ist unglaublich!
Beim Abendessen hat Monika ihren Eltern von dem Besuch beim Jugendamt erzählt. Kurz drauf klingelte es an der Tür. Das Jugendamt kam, um seine Pflicht zu tun und eine junge, verletzte Seele aus den Klauen der brutalen Eltern zu
retten. Soweit lief noch alles in Monikas Sinne. Die geschockten Eltern mussten zu den erhobenen Vorwürfen Stellung nehmen, der Keller wurde inspiziert und weitere Kontrollen angekündigt.
Aber dann nahm die Sache einen Verlauf, den Monika nicht eingeplant hatte. Ihre Eltern rächten sich. Monika wurde kurzerhand in ein Internat am Ende der Welt verfrachtet. Das ging so schnell, dass sie sich nicht einmal mehr von ihren Freunden verabschieden konnte. Ein Internat, geführt wie ein Knast. Drogenkontrollen, Briefe und Päckchen wurden geöffnet, Ausgang nur in geführten Gruppen bis zu drei Mann. Schluss mit dem schönen, freien Leben ohne Verpflichtungen. Hier wurden Dienste eingeteilt, es gab keine Partys, kein Handy und keinen MP3-Player, kein Kino und kaum mal einen Film im Fernsehen. Monika hat mich dafür gehasst. Später hat sie behauptet, ich hätte ihre Familie zerstört, es sei allein meine Idee gewesen. Was kann ich denn dafür, wenn sie nicht abschätzen kann, wie ihre Eltern auf so eine kleine Bombe reagieren? Sie haben nie wieder ein Wort mit ihr gesprochen. Woher sollte ich wissen, dass Monika so viel Wert auf Familie legen würde, jetzt, nachdem sie sie verloren hat? Das hätte sie sich eben früher überlegen müssen! Schließlich muss man nicht jeden gut gemeinten Rat einer Freundin annehmen, oder?
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Mittwoch
 
»Es gibt tatsächlich eine Akte zu Lara Meister.« Albrecht Skorubski winkte mit einem schmalen Hefter.
»Na, so wild sieht die wirklich nicht aus. Braves Kind verkleidet als Punk«, diagnostizierte Peter Nachtigall nach einem Blick auf die Fotos vom Erkennungsdienst. Flüchtig blätterte er die Seiten um.
»Hier findet sich alles wieder – wie Jule es mir erzählt hat. Nach einer Woche tauchte sie wieder auf. Am nächsten Tag hat die Mutter sie zu uns begleitet und die Kollegin hat das Mädchen erkennungsdienstlich behandeln lassen und mit ihr gesprochen. Sie habe sich eingeengt gefühlt von der Fürsorglichkeit ihrer Eltern und die Freundin habe sie dann überredet bei einem ›Heiler‹ Hilfe für ihre Seele zu suchen. Erst habe die Freundin sie versteckt und ihr später das Geld für die Zugfahrt geliehen. Natürlich habe sie gewusst, dass ihre Mutter sich Sorgen machen würde – das sei schließlich der Sinn der Übung gewesen. Hier steht, die Kollegin sei über das Auftreten des Mädchens sehr verärgert gewesen: total cool, hat auch beim Erkennungsdienst rumgenörgelt, ihre Mutter angemault. Feines Früchtchen.«
»Auf die bin ich gespannt.«
»Wo ist denn Michael heute Morgen?«
Skorubski zuckte mit den Schultern und meinte:
»Er hat dir den Zettel mit der Adresse dieser Freundin an deine Schreibtischlampe geklebt: Birkenweg in Madlow– also wird er wohl schon hier gewesen sein. Die Akte hatte er auch schon besorgt. – Vielleicht arbeitet er jetzt zeitversetzt. Manche der jungen Leute sind doch nachtaktiv.«
 
»Kriminalpolizei Cottbus, Peter Nachtigall und Albrecht Skorubski«, stellte Nachtigall sie knapp der sportlichen Frau in den Vierzigern vor, die ihnen geöffnet hatte. »Frau Meister?«
»Ja, bitte kommen Sie herein.«
Die beiden Ermittler betraten ein modernes Haus mit weiß gefliesten Böden. An den ebenfalls weißen Wänden hingen großformatige, farbenprächtige Bilder und auf Steinsockeln saßen kleine Figuren aus hellem Material mit rundlichen Formen.
»Was kann ich für Sie tun?«
»Wie Sie bestimmt schon gehört haben, wurde die beste Freundin Ihrer Tochter ermordet aufgefunden. Wir würden uns gerne mit Ihrer Tochter über Friederike Petzold unterhalten. Vielleicht kann sie uns ein paar wichtige Hinweise geben.«
»Moment. Es ist noch recht früh am Morgen und es sind Ferien. Ich fürchte, meine Tochter schläft noch. Es kann also ein bisschen dauern.«
Frau Meister lud die beiden Herren mit einer Geste ein sich im Wohnzimmer zu setzen und entfernte sich mit energischen Schritten.
»Um die Zeit schon in Kostüm und Stöckelschuhen. Die Haare frisiert, geschminkt – glaubst du, die hat gewusst, dass wir kommen?«
»Nein, sie wirkt so als wäre das ihr normales Outfit. Sportliches trägt sie bestimmt nur zum Sport. Und wahrscheinlich hat sie in ihrem ganzen Schrank nicht ein einziges Gammeloutfit«, antwortete Nachtigall und sah sich im Wohnraum um.
Das Zimmer war äußerst sparsam mit wunderbaren Einzelstücken möbliert. Eine schwarze, kubistische Ledercouch, ein runder, roter Ledersessel daneben und ein geschwungener Teppich mit plakativem Muster in schwarz und rot davor. Dominiert wurde der hohe Raum von einem riesigen, weiß verputzten Kamin. Große Glasscheiben schützten das honigfarbene, glänzende Parkett vor Funkenflug. Eine Wand gehörte dem Flachbildschirm in Kinoformat, an den anderen hingen, wie schon im Flur, moderne Bilder.
»Geld spielt hier keine Rolle.« Albrecht Skorubski nahm eine Figur von einem Glastischchen und versuchte die Signatur zu entziffern. »Schu – lz – e?«
Nachtigall trat zu ihm und fuhr mit dem Finger die üppigen Formen der liegenden Dame nach.
»Dr. Schulze. Er ist Oberarzt in der Gynäkologie am Klinikum. Inzwischen ist er schon überregional bekannt für seine Plastiken und Bilder.«
 
»Sie wollten zu mir?«
Zögernd betrat Lara das Wohnzimmer, als wäre ihr bewusst, wie unpassend sie in diesem Raum wirkte.
»Ja. Wir sind wegen des Todes von Friederike Petzold hier. Mein Name ist Nachtigall und dies ist mein Kollege Skorubski.«
Mit Schwung warf sie sich in den roten Sessel und zog die Füße, die in dicken Wandersocken steckten unter den Po. Einige Fransen aus dem sich aufribbelnden Saum der Jeans lösten sich und fielen unbeachtet zu Boden. Die Farbe passte nicht zum Teppich und wirkte so deplatziert, als würden die langen Fussel schreien.
»Friederike war deine beste Freundin?«
»Ja. Wir wollten in zwei Wochen zusammenziehen. Es war alles besprochen. Ich habe sogar schon ein paar Kisten gepackt«, erzählte das Mädchen leise und schwankend, während sie an den Ärmeln ihres bunten Blumenpullis zog, bis sie über die Hände reichten, als sei ihr kalt.
»Friederike wurde ermordet.«
Trotzig warf sie den Kopf zurück, die Haare in einem ausgewaschenen Blauton fielen fettig über ihre Schultern. Der reinste Protest, nur nicht so aussehen wie die Mutter, dachte Nachtigall bei sich.
»Und, haben Sie das Schwein etwa noch nicht? Ich denke unsere Polizei arbeitet so supereffektiv – so stand es jedenfalls kürzlich in der LR!«
»Du könntest uns helfen. Wir brauchen Informationen über Friederike, ihre Freunde, ihre Probleme.«
»Ich glaube nicht, dass ich von einem Polizisten geduzt werden möchte«, giftete sie Nachtigall an und der war sich sicher, dass sie eigentlich hatte Bullen sagen wollen. Bestimmt hatte sie es nur deshalb nicht getan, weil sie keinen Zeugen dafür hatte – da lohnte sich der Aufwand nicht. Klappernde Geräusche, wahrscheinlich aus der Küche, waren aus der Ferne zu hören. Sie hatte also nicht darauf hoffen können, ihre Mutter mit einer Beamtenbeleidigung zu treffen.
»Gut.« Nachtigall ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Wer käme denn Ihrer Meinung nach als Täter in Frage?«, fragte er unbeeindruckt.
»Sie meinen außer meiner Mutter?«
Peter Nachtigall schwieg. Albrecht Skorubski stand auf und betrachtete eines der Bilder an der Wand. Die unbehagliche Stille konnte das Mädchen nicht lange aushalten.
»Na ja, immerhin hat sie gesagt, dass kaum jemand trauern würde!« Mit einer wütenden Geste wischte sie die Tränen fort, die die Polizisten nicht sehen sollten.
»Ja, das ist wirklich seltsam an diesem Fall: Beinahe jeder, mit dem wir über den Tod Ihrer Freundin sprechen, sagt etwas in der Art. Man könnte fast den Eindruck gewinnen, sie müsse ziemlich einsam gewesen sein.«
»Nein! Das ist nicht wahr!« Lara ruckelte sich in ihrem Sessel zurecht. »Sie hatte im Gegenteil sehr viele Freunde. Sie haben bloß die falschen Leute gefragt!«
»Nun, wir haben mit einer Gruppe junger Leute aus dem Park gesprochen. Die haben behauptet, sie seien alle Friederikes Freunde gewesen.«
»Ach die! Alles Idioten diese Parkys!«
»Diese Parkys haben bei Friederike eine Party gefeiert. Am Morgen nach diesem rauschenden Fest wurde Ihre Freundin von einem Mieter des Hauses tot aufgefunden. Erstochen. Können Sie sich vorstellen, wer Ihre Freundin so gehasst hat?«
»Was soll ich sagen – diese Parkys sind manchmal ziemlich seltsam drauf. Aber wenn Sie glauben, ich lasse jetzt hier den ein oder anderen Namen fallen – so irren Sie sich. So eine bin ich nicht!«
»Sie waren auch bei dieser Party?«
»Nein. Wenn Friederike mit den Typen feiern wollte, war das ihre Sache. Ich will mit denen nicht so viel zu tun haben.«
»Vielleicht fällt Ihnen doch noch jemand ein, mit dem wir uns mal zwanglos unterhalten sollten? Vielleicht gibt es eine Person, die uns weiterhelfen könnte.«
»Und wenn’s nun ein Einbrecher war? Die Wohnung liegt doch im Parterre – da konnte doch jeder rein!«
»Nein. Das können wir ausschließen. Es wurde nicht eingebrochen. Entweder der Täter war schon in der Wohnung – oder Friederike hat ihm geöffnet. Sie wussten von ihrer Dealerei?«
»Ja. Viele wussten davon. Es war kein Geheimnis.«
»Haben Sie auch bei ihr gekauft?«
»Gute Freunde kaufen nicht.«
Was auch immer das jetzt konkret bedeuten sollte, Nachtigall beschloss es auf sich beruhen zu lassen. Lara sagte ihnen ohnehin nur, was sie sagen wollte.
Er warf einen Blick auf seinen Kollegen, der noch immer die Bilder betrachtete. Es ging eine gewisse Unruhe von ihm aus und Laras Blick folgte ihm argwöhnisch. Nachtigall wünschte sich, er würde sich endlich wieder zu ihm auf die Couch setzen.
»Wir haben in der Wohnung Ihrer Freundin eine Menge Kondome gefunden. Benutzte. Hat sie ihre Dienste auch auf diesem Gebiet angeboten?«
Lara grinste selbstzufrieden.
»Haben Sie ein Problem damit Dinge beim Namen zu nennen? Ja, manchmal hat sich Friederike auch für Geld hingelegt, sich prostituiert. Aber nicht für jeden. Sie musste ihn schon mögen.«
 
Das Mädchen seufzte genervt. »Mal ehrlich – welchen Grund hätten denn wohl die Parkys Friederike umzubringen? Sie hat ihnen schöne Stunden verkauft, die Typen haben sich zugedröhnt und mit Alkohol nachgelegt. Dann waren sie gut drauf. Warum sollte einer von denen sie umbringen?«
»Vielleicht hat es auf der Party Streit gegeben.«
»Ach – Streit gab es doch dauernd. Aber deshalb bringt bei uns keiner einen um!«
»Doch«, widersprach Nachtigall energisch. »Doch. Genau so passiert es häufig.«
»Aber nicht bei uns!« Trotzig schob sie die Unterlippe vor. »Wir streiten und vertragen uns danach wieder. Das Schlimmste ist ab und an eine kleine Prügelei.«
»Sie wollen uns also nicht bei der Suche nach dem Mörder Ihrer besten Freundin unterstützen? Nein?«
Lara Meister starrte statt einer Antwort auf den Teppich und schwieg.
Dann schien sie sich zu einem Entschluss durchgerungen zu haben und stöhnte leise.
»Friederike war vor einiger Zeit schwanger. Vielleicht hat sie die Pille vergessen – jedenfalls war die Sache eindeutig. Der Vater wollte das Kind – sie nicht. Sie hat sich so unglaublich davor geekelt ein Baby zu bekommen. Und dann hat sie es eben abgetrieben. Der Kindsvater ist völlig ausgetickt, als sie es ihm erzählt hat.«
»Aha?«
»Wolf. Udo Wolf, Gelsenkirchener Allee, Sachsendorf.«
Sie wickelte sich bemerkenswert ungraziös aus dem Sessel und fragte:
»War’s das jetzt?«
»Noch nicht ganz. Wir haben einen Umschlag mit Fotos gefunden. Drohungen klebten auf der Rückseite. Haben Sie davon gewusst?«
»Klar, aber Friederike hat da nicht so viel drauf gegeben. Sie meinte, wenn sie den Typen erwischt, verpasst sie ihm eine gepfefferte Abreibung.«
Aha, dachte Nachtigall, du gehörtest vielleicht doch nicht zum ganz engen Freundeskreis, auch wenn du das gedacht hast.
»Warum hat sie die Fotos versteckt?«
»Was weiß ich denn? Friederike hat viele Dinge gemacht, die nicht leicht zu verstehen waren. Wenn sie den Umschlag verstecken wollte, war das schließlich ihre Angelegenheit.«
»Angst hatte sie nicht? Vielleicht ist Ihnen ja an ihrem Verhalten etwas aufgefallen - möglicherweise hat es sich in der letzten Zeit verändert.«
»Nein. Wenn ich da war, hat sie sich benommen wie immer. Kann ich jetzt gehen? Reicht es nun?«, fragte sie aggressiv.
»Für heute.«
»Wenn Ihnen das nicht genügt, reden Sie doch mal mit der alten Markwart. Die hat doch Tag und Nacht die Straße voll im Blick.«
Arrogant nickte sie den beiden Kriminalisten zu und verließ schlurfend den Raum. In der Tür rammte sie beinahe ihre Mutter, die mit einem Tablett voller Kaffeetassen erschienen war.
»Mensch, pass doch auf! Jetzt hätte ich mich beinahe gestoßen!«
Ungerührt trug Frau Meister das Tablett zu einem kleinen Glastisch und sah Peter Nachtigall und Albrecht Skorubski an.
»Kaffee?«
Sie nahmen wieder auf der schwarzen Couch Platz, während Frau Meister einschenkte. Nachdem alle versorgt waren, setzte sie sich in den Sessel, den ihre Tochter gerade geräumt hatte. Nachtigall registrierte die sorgfältig zusammengestellte Kleidung, die so geschnitten war, dass sie die zarte Figur gut zur Geltung brachte. Das weiße Oberteil verlieh ihr einen Hauch von Kühle und Frische. Er konnte sich kaum vorstellen, dass sie je schwitzte.
»Ihre Tochter meint, Sie seien nicht gerade traurig über den Tod von Friederike Petzold.«
»Stimmt«, graziös schlug sie die schlanken Beine übereinander.
»Weil sie Ihre Tochter damals überredet hat, ihre Seele in Dänemark ›reinigen‹ zu lassen?«
»Ja, das ist sicher ein Grund. Dieses Mädchen war wie ein böser Geist. Ständig hat sie meiner Tochter eingeredet, sie sei ein besonders bedauernswertes Geschöpf, gefangen in den Klauen der Familie, die sie in ihrer Freiheit einschränkte nur um sie zu quälen. In ihren Augen waren Eltern generell perverse Geschöpfe.«
»Und nun wollten die beiden zusammenziehen.«
»Ja. Ihr neuester Coup. Meine Tochter kommt und geht wann sie will – meist fragen wir schon gar nicht mehr nach. Macht auch nicht wirklich Sinn – im Zweifelsfall würde sie uns doch belügen. Aber Friederike war der Ansicht, die Fesseln seien noch zu eng – und hatte es sich wohl zur Aufgabe gemacht Lara zu befreien. Meine Tochter wird achtzehn – wir können sie nicht aufhalten.«
»Haben Sie versucht mit Lara zu sprechen, sie zu halten?«
»Ja, aber mein Wort zählt nichts gegen das von Friederike.« Frau Meisters Hände fingen an zu zittern und sie stellte rasch die klappernde Kaffeetasse auf das Tablett zurück. Als sie sich wieder setzte, lag ein verbitterter Zug über ihrem Gesicht, der sie alt und freudlos aussehen ließ.
»Friederike hat hier eine ziemlich zerstörerische Wirkung entfaltet. Ich kann wirklich nicht behaupten, sie würde mir fehlen.«
»Wie haben Sie denn damals reagiert, als Ihre Tochter plötzlich wieder auftauchte?«
»Tja – was soll ich sagen? Sie war wieder da – und wir froh, dass sie offensichtlich keinen Schaden genommen hatte. Wenn man es so ausdrücken will: Sie hatte gewonnen. Wir Eltern hielten uns zurück. Wir wollten auf keinen Fall riskieren, dass sie so etwas noch einmal tut.« Sie sah Peter Nachtigall aus schimmernden, blauen Augen an. »Sie ist unser einziges Kind. Ohne sie sind wir in gewisser Weise keine Familie mehr«, fügte sie flüsternd hinzu.
»Und deshalb darf sie Sie auch so anherrschen.«
»Ja.«
»Ihr Mann sieht das auch so?«
»Er ist leider viel beschäftigt. Für ihn ist das alles nicht so schlimm. Pubertät kommt und vergeht, meint er. Allerdings möchte er, dass ich Lara nicht unnötig aufrege. Sehen Sie, wir wissen natürlich, Kinder werden erwachsen und ziehen aus, gründen eine eigene Familie. Aber das kann im harmonischen Miteinander geschehen und muss nicht übers Knie gebrochen werden.«
»Ich verstehe Sie schon. Sie wünschen sich ein inniges Verhältnis zu Lara, auch nach einem Auszug. Und wäre sie zu Friederike gezogen, hätte sie den Kontakt womöglich beendet, nicht?«
»Friederike hätte schon dafür gesorgt.«
Nachtigall konnte gut nachvollziehen, was in Frau Meister vorging. Schließlich war er auch zuerst wütend auf Jules Freund gewesen, der es geschafft hatte, die Tochter-Vater-Bindung so zu schwächen, dass es Nachtigall manchmal direkt körperlich schmerzte. Nach Jules Auszug, wäre von seiner kleinen Familie nichts mehr übrig. Birgit, seine Exfrau, lebte derweil glücklich mit ihrem norwegischen Geologen zusammen – aber er, Peter Nachtigall, bliebe einsam und allein zurück. Er sah die schlanke Frau prüfend an. Ihr Leben musste sich wie ein permanenter Hochseilakt ohne Netz anfühlen. Eine falsche Bewegung und es folgte ein Sturz ins Nichts.
»Ihre Tochter konnte uns bei der Suche nach dem Mörder nicht so richtig weiterhelfen«, wechselte er das Thema. »Vielleicht ...?«
»Nein. Woher sollte ich wohl etwas über das Leben dieses Mädchens wissen? Wir sprechen nie über sie.«
»Wenn sie mit Ihrer Tochter zusammenziehen wollte, wussten Sie doch auch, dass Friederike Petzold eine eigene Wohnung hatte.«
»Ja, das schon. Die hat sie aber auch schon länger und irgendwann hat meine Tochter mir das auch erzählt. Lara spricht nicht viel mit mir und über persönliche Angelegenheiten schon gar nicht.«
»Also können Sie uns auch nichts über ihren sonstigen Umgang erzählen, welche Freunde sie hat oder wo sie gerne hingeht?«
Frau Meister schüttelte den Kopf.
Betreten sah Peter Nachtigall die Frau an. Sie war spürbar unglücklich. Lara hatte sie ausgesperrt aus ihrem Leben und bot nicht einmal ab und zu einen Blick durch den Türspalt. So hatte sich Frau Meiser das Zusammenleben mit einer heranwachsenden Tochter sicher nicht vorgestellt. Er nickte Albrecht Skorubski zu. Hier würden sie keine wichtigen Informationen mehr bekommen.
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»Michael, wir brauchen noch die genaue Anschrift von einem gewissen Udo Wolf. Der war angeblich der Vater des Kindes, das Friederike Petzold hat abtreiben lassen.«
Michael Wieners Finger flogen über die Tastatur, sein Kopf war hinter dem Monitor verschwunden.
Nachtigall und Skorubski konnten sein leises Pfeifen hören.
Der aktuelle Bericht aus der Pathologie enthielt noch einmal eine Schilderung des möglichen Tathergangs und erste Ergebnisse der Analysen, die durchgeführt worden waren. Unter den Nägeln des Opfers konnten Rückstände von Kokain identifiziert werden. Zum Zeitpunkt ihres Todes enthielt ihr Blut 1, 8 Promille Alkohol. Es gab keine Hinweise auf eine Vergewaltigung und intravaginal fand sich kein Sperma, aber es gab Hinweise auf eine vorgenommene Schwangerschaftsunterbrechung. Friederike Petzold hatte sich nicht gewehrt – und nun wurde auch klar, dass sie sich wahrscheinlich gar nicht hätte wehren können. Ein Gemisch aus Alkohol, THC, Diazepam und einem Alkaloid hatte ihr Reaktionsvermögen tatsächlich so stark beeinträchtigt, dass sie den Angriff gar nicht wirklich mitbekommen hatte.
Vielleicht war es dem Täter ähnlich ergangen und er konnte sich nun nicht mehr an die Tat erinnern, überlegte Peter Nachtigall, dann konnten sie die Partygäste endlos befragen, ohne dass sie bei einem der Befragten Unsicherheiten oder Vertuschungsversuche feststellen würden. Aber wenn er derart benebelt gewesen wäre, hätte er nicht so präzise daneben stechen können, rief er sich ins Gedächtnis.
 
»Hier ist er ja schon!«, platzte Michael Wieners Stimme in seine Gedanken. »Udo Wolf, gemeldet in der Gelsenkirchener Allee , Sachsendorf, keine Hausnummer. Das ist in der Nähe vom Gymnasium Cottbus-Land.«
»Gut, dann werden wir dem Herrn gleich mal einen Besuch abstatten«, mit leisem Ächzen erhob Nachtigall sich aus seinem Schreibtischstuhl. Die zunehmende Hitze machte ihm ziemlich zu schaffen und er ärgerte sich über seine Kurzatmigkeit. Aber, tröstete er sich, die Tage seines Übergewichts waren gezählt. Er hatte am Wochenende auf Drängen seiner Schwester einen Vertrag mit einer Fitnesseinrichtung unterschrieben und nun würde er wirklich ernst machen mit seinen ewigen guten Vorsätzen. Den Termin für den Gesundheitscheck hatte er auch vereinbart, damit kein Verschieben auf Dauer möglich war.
»Halt, Moment – wir habe ihn gespeichert!« Wieners Gesicht war wieder zu sehen.
»Vorbestraft?«
»Ja. Und – oh, ja ganz gut sogar. Etliche Jugendstrafen wegen Übergriffen unter Alkohol- und Drogeneinfluss, dann eine wegen leichter Körperverletzung, eine wegen Tierquälerei und dann zwei Jahre ohne Bewährung wegen schwerer Körperverletzung. Wegen guter Führung früher entlassen.«
»Was hat er gemacht?«, wollte Albrecht Skorubski wissen. »Zwei Jahre sind ja ganz ordentlich.«
»Er hat einen jungen Mann auf der Straße angesprochen und ihn aufgefordert ihm seine Börse auszuhändigen. Als der sich weigerte, schnappte Wolf sich dessen Freundin und hielt ihr einen Revolver an die Schläfe. Der Typ rückte natürlich sofort sein Geld raus. Doch Wolf hatte wohl Gefallen an der Freundin gefunden und versuchte die junge Frau unter Drohungen mitzunehmen. Das hat der Freund aber nicht zugelassen. Es kam zu einer wüsten Schlägerei. Wolf hat den jungen Mann so schwer verletzt, dass dieser Mann für mehrere Wochen ins Krankenhaus musste. Im Protokoll steht, er habe mit dem Kolben der Schusswaffe so lange auf sein Opfer eingeschlagen bis es bewusstlos liegen blieb. Schädelbasisbruch. Der Freundin war es in dem Tumult gelungen zu fliehen. Sie verständigte über Handy Polizei und Rettungswagen. Der Arzt meinte wohl, das Opfer habe nur knapp überlebt.«
»Ein gefährlicher, junger Mann also«, murmelte Skorubski wenig begeistert.
»Vielleicht ist er inzwischen ein wenig abgekühlt. Der Aufenthalt im Gefängnis liegt schon drei Jahre zurück. Und wir haben keine neuen Vermerke.«
»Sieht also so aus, als sei er nicht mehr aufgefallen.«
»Oder nicht mehr erwischt worden!«, lachte Nachtigall gutmütig. »Wie alt ist er denn jetzt?«
Michael Wiener musste erst einige der Fenster auf seinem Bildschirm schließen, dann fand er die gesuchte Eintragung. »Geboren am 25. September 1980. Also fünfundzwanzig.«
»Na, dann wollen wir mal sehen, ob der junge Mann zu Hause ist«, er nickte seinem Freund zu und klopfte ihm beruhigend auf die Schulter, als er dessen bekümmerten Gesichtsausdruck bemerkte.
 
Sachsendorf, im Süden von Cottbus gelegen, war bis vor wenigen Jahren ein typischer grauer Plattenbaubezirk. Einer der sozialen Brennpunkte der Stadt. Gruppen von Neonazis hatten das Straßenbild und die Stimmung der hier Wohnenden bestimmt. Doch nun hatte sich der Stadtteil gemausert. Einige der Hochhäuser hatte man rückgebaut, kleine Stadtvillen waren entstanden. Es gab verglaste Hauseingänge mit einem Pförtner, der niemanden unbefugt ins Haus ließ, große, sich an der Straße entlangschlängelnde Wohnblocks leuchteten bunt in der Sommersonne, ein mit einem ausladenden Zeltdach geschützter Platz war nun das neue Zentrum Sachsendorfs. Längst gab es nicht mehr so viele Prügeleien und Überfälle wie noch vor einigen Jahren.
 
Udo Wolf war schnell gefunden. Jeder hier schien ihn zu kennen. Er wohnte in einem blauen Teil des Hauses mit sonnengelben Balkonen. Wären seine Vorhänge nicht zugezogen gewesen, so hätte er von seinem Balkon aus auf die neu gestaltete Grünanlage vor dem Haus sehen können.
»Guten Tag, Herr Wolf. Wir kommen von der Kriminalpolizei«, Peter Nachtigall zeigte ihm seinen Ausweis.
»Und? Ich wüsste nicht ...?«
Der muskulöse Mann stellte sich drohend in den Türrahmen. Ganz eindeutig hatte er nicht vor die Polizei in seine Wohnung zu bitten. Peter Nachtigall schnupperte. Aus der Tiefe der Räume hinter Udo Wolf quoll ohne Zweifel Marihuanaduft. Kein Wunder, dass sie unerwünscht waren.
»Wir kommen nicht wegen Ihres Drogenkonsums.«
Udo Wolf sah die beiden Männer aus eisblauen Augen überheblich an und zog desinteressiert die linke Augenbraue hoch. Mit einer lässigen Bewegung fuhr er sich durch das mittelblonde, ungekämmte Haar. Dies schien Nachtigall eine Original ›Out-of-bed-Frisur‹ zu sein. Der junge Mann wirkte insgesamt ein wenig unausgeschlafen. Sein zerknautschtes T-Shirt schlabberte um seinen mageren Körper und die fleckige Jeans hing auf der Hälfte der Pobacke. Nachtigall stellte irritiert fest, dass er keinen Slip darunter trug. Auch die Füße waren nackt und schmutzig.
»Sie haben doch sicher gehört, dass Friederike Petzold ermordet wurde?«
Das Gesicht des Angesprochenen schien einige Nuancen blasser zu werden. Plötzlich kam es Nachtigall so vor, als seien die Stoppeln seines Dreitagebarts deutlicher hervorgetreten. Er nickte zögernd.
»Cottbus ist ein Dorf. Was am einen Ende passiert, weiß eine Stunde später schon die ganze Stadt.«
Er trat lasziv zur Seite und ließ die beiden Besucher eintreten. Mit einem leisen Schmatzen schloss sich die Wohnungstür und sie standen im Dunkeln.
Nachtigall spürte Ärger in sich. Was bildete der Typ sich eigentlich ein! Vielleicht glaubte er, die Männer von der Kripo ließen sich mit so billigen Tricks aus dem Konzept bringen – doch das würde ihm nichts nützen! Schließlich war er einer der Verdächtigen in einem Mordfall! »Schluss mit der Geisterstunde!« Entschlossen tastete er nach dem Lichtschalter und Sekundenbruchteile später war der gesamte Flur hell erleuchtet.
Udo Wolf blinzelte, als sähe er zum ersten Mal nach Monaten in der Dunkelheit die Sonne am Himmel stehen und grinste provozierend.
Nachtigall sah sich um. Der Boden war mit achtlos hingeworfenen Kleidungsstücken übersät. Dazwischen blitzte hier und dort eine CD durch.
Skorubskis Gesicht verzog sich angewidert. Udo Wolf bemerkte es und sein Grinsen wurde noch breiter.
»Das hilft gegen die bösen, bösen Einbrecher hier. Die Polizei kümmert sich nicht um uns rechtschaffene Bürger – da bleibt nur Fußangeln auszulegen und die Typen so zu Fall zu bringen.«
Peter Nachtigall war inzwischen in den kombinierten Wohn-Schlafraum vorgedrungen. Dort sah es kaum besser aus. Er bückte sich und zog eine der CDs aus dem Chaos und nickte. Klar – selbstgebrannt. Sicher eine Raubkopie irgendeines angesagten, indizierten Ballerspiels. Aber das ging ihn im Moment nichts an. Vielleicht würde er den Kollegen später einen Tipp geben.
»Und die, die Ihnen im Flur durch die Lappen gehen, bringen Sie dann direkt hier zur Strecke. Genial!«
Udo Wolf sammelte einige T-Shirts von der durchgesessenen Couch und räumte dann betont lässig seine Bong zur Seite.
»Sie wollen sich mit mir über Friederike unterhalten. Jetzt sagen Sie nur noch, ich gehöre zum Kreis der Verdächtigen. Das wäre nun wirklich zuviel der Ehre«, höhnte der junge Mann und begann sich vor Lachen zu krümmen, als habe er einen so guten Witz schon lange nicht mehr gehört.
»Schluss jetzt!«, fuhr Peter Nachtigall ihn an und Udo Wolf versuchte glucksend sich zu beruhigen.
»Sie sind mehrfach vorbestraft.« Albrecht Skorubski setzte sich vorsichtig auf die vorderste Kante des Sofas.
»Oh!«, Udo Wolf warf sich in einen Sessel. »Die Herren haben sich auf diesen Besuch umfassend vorbereitet! Ja, stimmt. Aber seit längerer Zeit lebe ich unauffällig unter all den braven Bürgern. Ich gehe sogar einer geregelten Tätigkeit nach.«
»Und welche Tätigkeit wäre das?«, fragte Nachtigall nach. Dabei zog er schwungvoll die Vorhänge auf und ließ grelles Sonnenlicht in den Raum fluten.
»Catering Service. Ich fahre Essen aus«, das Grinsen breitete sich wieder in seinem Gesicht aus. »Heute habe ich allerdings frei.«
»Friederike Petzold erwartete ein Kind von Ihnen. Doch sie wollte es nicht und hat die Schwangerschaft abbrechen lassen. Wir haben erfahren, Sie seien mit dieser Entscheidung nicht einverstanden gewesen.«
Das Grinsen verwelkte. »Ja. Das stimmt. Ich war der Meinung, wir sollten das Kind ruhig bekommen. Es wäre schon gegangen. Schließlich hätte ich mit meinem Einkommen ganz gut für uns drei sorgen können. Es hätte gereicht – natürlich wäre mit der Kifferei Schluss gewesen.« Udo Wolf war mit einem Schlag sehr ernst geworden. Alles Jungenhafte war von ihm abgefallen. Er fuhr sich mit einer Hand durchs Gesicht und begann die ausgeprägte Kinnpartie zu kneten. Nachtigall kannte diese Geste. Manchmal ließen sich dadurch aufsteigende Tränen zurückdrängen. Plötzlich war sein Ärger über das Benehmen des Mannes verraucht.
»Aber Friederike sah das anders?«, hakte er in ruhigem Ton nach.
»Ja«, flüsterte der junge Mann erstickt. »Sie hat ein Riesentheater gemacht. Hat behauptet, sie ekle sich vor dem Kind in ihrem Bauch, konnte sich nicht vorstellen, es zu wickeln, zu stillen oder es überhaupt nur anzufassen. Die Geburt sei eine widerliche Angelegenheit und sie habe keinen Bock darauf irgendetwas Großes aus sich herauszupressen. Das würde ihren wundervollen Körper für immer verändern und verunstalten. Sie war total daneben. Immerzu hat sie geschrieen, ich sei schuld an dieser ganzen vertrackten Geschichte, ich hätte nicht aufgepasst. Dabei hatte sie immer behauptet, es könne gar nichts passieren, sie nähme die Pille! Sie hat wie blöd auf ihren Bauch eingeschlagen – es war einfach nur furchtbar. Dann bin ich für ein paar Tage nach Berlin gefahren, um dort einem Freund bei der Installation der Computer in seinem neuen Büro zu helfen. Als ich wieder nach Hause kam, hatte sie das Kind einfach abgetrieben! Ich kam zurück und alles war erledigt.«
Nun liefen ihm doch die Tränen über’s Gesicht.
»Das hat sie ganz schön verletzt, nicht?«
»Verstehen Sie, es war doch auch mein Baby. Ein kleines Mädchen. Ich habe mich darauf gefreut! Ich wäre ein guter Vater geworden!«
Skorubski zeigte anklagend auf die Bong.
»Sie nehmen Rauschgift!«
»Ach das! Du liebe Zeit – ich kiffe! Das ist nicht dasselbe wie Chemie einwerfen! Damit kann ich jederzeit aufhören – das hätte ich sofort gelassen. Ist doch klar.«
»Aber Friederike hatte Ihre Tochter abgetrieben. Hat sie Ihnen das so erzählt?«
»Ja. Da kannte sie nichts. Ich ging sofort nach meiner Rückkehr aus Berlin bei ihr vorbei. Sie öffnete mir die Tür, stand nur da und erklärte mir ohne Einleitung, sie habe das Problem lösen lassen und ich solle verschwinden. Mich wolle sie nie mehr wiedersehen.«
»Und da sind sie verschwunden?«
»Klar, Mann! Was wollte ich denn noch von der Mörderin meines Kindes?«
»In Ihren Augen war es also kaltblütiger Mord?«
»Ja, ihr seid doch die Polizei! Muss ich euch erklären, was ein Mord ist? Die Vernichtung von Leben, das sich nicht einmal wehren kann – wie soll man das nennen?« Udo Wolf ballte die Hände zu Fäusten und schlug sich damit mehrfach schnell und überaus kraftvoll auf die eigenen Oberschenkel.
»Beruhigen Sie sich – ich will das mit Ihnen gar nicht diskutieren. Ihre Haltung dazu ist nur für einen jungen Mann sehr ungewöhnlich. Sind Sie in der Kirche aktiv?«
»Nee, das fehlte mir noch!«
»Ein Schwangerschaftsabbruch bis zur zwölften Woche ist bei uns völlig legal. Man muss sich nur an die Vorschriften halten.«
»Legal und richtig ist nicht immer dasselbe.«
Damit hatte er durchaus recht, räumte Nachtigall bereitwillig ein.
»Soll ich mir nun vorstellen, Sie haben sich mit dieser Mitteilung einfach so an der Tür abspeisen lassen? Von der Frau, die Ihrer Einschätzung nach Ihr Baby umgebracht hat? Ehrlich gesagt fällt es mir schwer, das zu glauben.«
»Ich konnte doch eh nichts mehr ändern. Sie hatte vollendete Tatsachen geschaffen«, er seufzte schwer.
Lange musterte Peter Nachtigall den jungen Mann. Ein Leben gegen ein anderes? Zahlte man in der Vorstellungswelt eines Udo Wolf mit dieser Münze? Oder sollte er ihm abnehmen, dass er keinen Mord begehen würde? Doch vielleicht war Mord und Mord ja auch zweierlei.
»Haben Sie Friederike Petzold umgebracht?«, fragte er schlicht.
»Oh ja! Wieder und wieder! Erwürgt, überfahren, erschlagen, erstochen, ertränkt! Was immer Ihnen so einfällt. Vergiftet! Sie war eine böse, junge Frau und die Welt wird keinen Deut ärmer ohne sie sein. Wer Ihnen etwas anderes erzählt, der lügt!«
»Wo waren Sie vorgestern früh?«
»Hier.«
»Zeugen?«
»Ja. Freunde – insgesamt waren wir fünf, wie bei Enid Blyton! Wir haben hier entspannt Musik gehört, ein Video geguckt und ordentlich was weggeraucht!«
»Ich brauche eine Liste der Namen.« Peter Nachtigall zog einen leicht zerknitterten Zettel und einen Kugelschreiber aus der Brusttasche.
Murrend schob der junge Mann sich aus seinem Sessel und machte sich auf die Suche nach seiner Brille – und, nachdem er sie gefunden und mit einem kritischen Blick durch die Gläser den Grad der Verschmutzung erkannt hatte, nach einem Stück Küchenpapier um sie oberflächlich zu reinigen.
Dann fiel er wieder in den Sessel zurück und begann zu schreiben. Nachdem er fünf Namen und Adressen notiert hatte, war sein geringschätziges Grinsen wieder zurückgekehrt und er hielt Nachtigall nachlässig den Zettel hin.
»Haben Sie Friederike nach diesem Gespräch noch einmal getroffen? Vielleicht zufällig irgendwo?«
»Nein. Ich gehe schon lange nicht mehr in den Park. Die Typen da sind mir zu kaputt – runterziehen kann ich mich alleine. Gemeinsame Freunde hatten wir kaum. Und Friederike bin ich sowieso aus dem Weg gegangen.«
Peter Nachtigall nickte und ließ Udo Wolf dann noch den Namen und die Anschrift seines Arbeitgebers notieren.
 
»Da war’s noch einer mehr!« Albrecht Skorubski starrte auf den Weg vor seinen Füßen, als sie zu ihrem Wagen zurückgingen.
»Ja. Das Mädchen war wirklich erstaunlich unbeliebt. So viele hätten sie am liebsten tot gesehen – und freuen sich jetzt unverhohlen darüber, dass ihnen dieser Wunsch erfüllt wurde. Unglaublich!«
»Sie hatte aber wohl auch ein außerordentliches Geschick die Leute gegen sich aufzubringen.«
»Ich denke, sie hat ganz gewaltig darunter gelitten, so – ach, na du weißt schon. Wir alle wollen doch geliebt werden.« Schweigend stapfte er ein paar Meter neben Albrecht Skorubski her.
»Sie hätte sich einfach ein bisschen mehr anpassen können und schon wäre vieles leichter gewesen!«
»Das konnte sie wohl gar nicht. Negative Aufmerksamkeit ist besser als gar keine. Ich sehe ja, dass sie viele unmögliche Dinge getan hat, aber deshalb hat trotzdem keiner das Recht sie zu töten oder sich darüber zu freuen, dass sie ermordet wurde!« Zornig warf sich Peter Nachtigall auf den Beifahrersitz.
»Lara Meister war nicht der Meinung, ihre Freundin sei einsam gewesen«, gab Albrecht Skorubski zu bedenken. »Im Gegenteil. Sie meinte, unser Eindruck sei völlig falsch – wir hätten nicht die richtigen Leute gefragt.«
»Gut. Fahren wir hin und fragen sie nach den richtigen Leuten.«
Er nestelte sein Handy aus der Hosentasche und rief den Kollegen Wiener an.
»Michael, ich habe hier eine Liste von Zeugen, die das Alibi von Udo Wolf bestätigen können. Kannst du die mal überprüfen?« Langsam gab er ihm Namen und Telefonnummern durch.
»Und ruf doch auch schnell mal bei der Cateringfirma an, die sollen uns seinen Einsatzplan durchgeben und seine Fahrzeiten bestätigen.«
Er hörte, wie der junge Kollege seufzte.
»Wir schwitzen alle, Michael. Es ist Sommer. Und es ist unser Job einen unserer Mitmenschen ganz gehörig ins Schwitzen zu bringen! Also, frisch ans Werk! Wir fahren noch mal bei dieser Lara Meister vorbei. Bis später.«
Peter Nachtigall verabschiedete sich lachend und begann den Ärmel seines schwarzen Hemdes hochzukrempeln. Vielleicht, überlegte er dabei, vielleicht wäre es doch keine ganz falsche Entscheidung, seiner Kleidung noch einen Farbtupfer zu gönnen. Weiß zum Beispiel. Erstmal nur Oberteile. Nachdem seine Frau ihn verlassen hatte um mit einem norwegischen Geologen glücklich zu werden, hatte er nur noch schwarz getragen. Es hatte sich so ergeben und als es ihm psychisch wieder besser ging, war er der Einfachheit halber dabei geblieben. Es ersparte ihm viel Zeit bei der Zusammenstellung seiner Kleidung und irgendwie war man mit schwarz immer richtig angezogen. Er warf einen raschen Seitenblick auf Albrecht Skorubski, dessen geduldige Ehefrau längst aufgehört hatte ordnend einzugreifen. So trug sein Freund stets eine bunt zusammengewürfelte Mischung – in diesem Sommer schien er das Hawaiihemd für sich entdeckt zu haben. Ein wenig neidisch registrierte er, dass auch Albrecht Skorubski wesentlich weniger zu schwitzen schien als er selbst. Unter seinem üppigen,dunklen Zopf spürte er feuchte Rinnsale unter dem Kragen verschwinden. Vielleicht sollte er sich doch entschließen die Haare ... nein! Er verwarf diesen Gedanken vehement. Der Zopf würde bleiben, Sommerhitze hin oder her. Außerdem: Der nächste Winter kam bestimmt.
 
»Was hast du denn da?«
»Wo?«
»Na hier – an deinem Arm.« Nachtigall spürte Skorubskis Finger an seinem Oberarm. Tastend fuhr er unter den Stoff und fand tatsächlich eine harte Verdickung.
»Keine Ahnung«, er schob den Ärmel weiter hoch und versuchte die Stelle anzusehen, doch sie befand sich an einer ungünstigen Position. Er würde sie heute Abend nach dem Duschen mit Hilfe des Spiegels untersuchen müssen. »Na so was. Wie hast du denn das entdeckt?«
»Es drückt sich ein bisschen ab.«
Nachtigall streifte noch ein paar Mal über die erhabene Stelle und zog dann den Finger zurück. Blut klebte daran.
»Vielleicht ein Ekzem. Bei der Hitze würde es mich auch nicht wundern, wenn ich mir da irgendeinen Keim reingerieben hätte. Ich habe auch noch eine Salbe zu Hause. In drei Tagen ist das wieder weg.«
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Schon vor der Haustür hörten sie aufgeregte Stimmen aus dem Haus der Familie Meister. Ganz offensichtlich wurde heftig gestritten.
»Wir sind doch eine Familie. Da kann man sich doch nicht so benehmen! Jeder kommt und geht wann er will. Das hier ist doch keine WG in der lauter Fremde zusammenwohnen!«
»Ich muss ins Büro! Was ist denn daran so schlimm? Einer unserer besten Kunden hat sich angesagt und möchte gerne die neue Kampagne mit uns besprechen. Du weißt doch, was von solchen Terminen abhängt! Schließlich lebst du nicht schlecht von meinem Verdienst!«
»Richtig! Wie gut dass du es mal wieder erwähnst!«
 
Die Tür wurde aufgerissen, als Skorubski gerade den Klingelknopf drücken wollte, und ein schlanker, dynamischer Herr im leichten hellen Zweireiher stürmte an ihnen vorbei. Überrascht blieb er stehen und wandte sich um. Seine hellbraunen Augen blitzten noch immer zornig als er die beiden Männer unwirsch anfuhr.
»Und wer bitte sind Sie?«
»Das sind zwei Herren von der Polizei!«, schnappte Frau Meister und nickte den beiden Ermittlern zu. »Würdest du dich auch nur ein bisschen für das interessieren, was in deiner Familie vorgeht, wüsstest du, dass Laras Freundin ermordet wurde!«
»Ach diese Friederike?« Interessiert kam Herr Meister wieder ein paar Schritte zurück. »Hat also endlich einer den Mut dazu aufgebracht.«
»Mit dieser Auffassung stehen Sie nicht allein«, kommentierte Peter Nachtigall.
»Schon möglich. Ich denke mir, die Kleine hat nicht nur in unserer Familie Unruhe gestiftet. Sie hatte ein Talent die Dinge auf die Spitze zu treiben.«
Er musterte seine Frau abschätzig. »Rechne dir mal nicht zu viel aus. Die Situation hat sich zwar ein wenig verändert, aber Lara nicht.«
Damit drehte er sich um und lief eilig zu seinem Wagen. Sekunden später brauste er davon.
»Sie möchten mit Lara sprechen?« Mit einem leisen Seufzer wandte sich die Mutter Peter Nachtigall zu. Er sah ihr an, wie gerne sie geweint hätte, doch sie drängte die Tränen entschlossen zurück, machte eine müde Armbewegung und lud sie ins Haus ein.
»Sie ist in ihrem Zimmer. Gehen Sie einfach die Treppe hoch. Die dritte Tür links. Sie können es nicht verfehlen.«
 
Sie hörten die laute Musik, die von oben durch den Flur klang.
»Was ist das?«
»Bob Marley schätze ich mal. Bei Jule läuft das auch.«
Peter Nachtigall schob den Pullover, der über seinem Arm hing, zurecht und klopfte energisch an die Tür.
»Verschwinde von meiner Tür! Lass mich in Ruhe! Ich – habe – keinen – Gesprächsbedarf!«, tönte es ihnen patzig entgegen.
»Ich aber schon!« Nachtigall stieß entschlossen die Tür auf.
Der Raum wurde von vielen Kerzen beleuchtet. Räucherstäbchen hatten die Luft mit einem undefinierbaren, schweren Duft geschwängert. Auf dem Bett lümmelte Lara gegen ein Meer aus Kissen gelehnt. Um sich herum hatte sie Fotos verstreut und Nachtigall erkannte das Mordopfer auf den meisten der Bilder. Die Musik war so laut, dass er den Eindruck hatte, der Raum vibriere.
Als sie die beiden Besucher erkannte, rollte sie sich langsam auf die Seite und angelte nach der Fernbedienung. Sofort erstarb die Stimme des Sängers und Stille machte sich breit.
»Sie? Was wollen Sie noch?«, fragte das Mädchen ungnädig.
Nachtigall sah sich um. Die Regale, die sich an der Längsseite des Raumes entlang zogen, waren leergeräumt, der Schreibtisch nur eine blanke Holzfläche. Die Türen des Kleiderschrankes standen offen und Röcke, Hosen und T-Shirts stapelten sich auf dem Boden.
Lara bemerkte seinen Blick.
»Ich packe.«
»Sie werden dennoch ausziehen?«
»Ja. Nicht alle Mädchen, die nicht mehr bei den Eltern wohnen, werden umgebracht. Ich suche mir eine WG«, ihr Ton war unerträglich arrogant.
»Sie haben uns gesagt, wir hätten die Falschen zu ihrer Freundin befragt. Wer außer Udo Wolf wären denn die Richtigen?«
Sie warf den Kopf zurück und lachte.
»Sie waren bei Udo und haben ihn nicht verhaftet! Sonst würden Sie das jetzt nicht fragen! Das glaube ich doch nicht!«
»Wir können nur jemanden verhaften, wenn wir einen hinreichenden Tatverdacht begründen können. Und er hatte zur Tatzeit Besuch von Freunden.«
»Klar, irgendwelche Typen, die solche Angst vor ihm haben, dass sie sogar bestätigen würden den Weihnachtsmann am Fenster vorbeifliegen gesehen zu haben! Wow!«
»Warum hat Friederike das Baby abgetrieben? Sie muss doch gewusst haben, dass ihr Freund damit nicht einverstanden war.«
Nachtigall und Skorubski setzten sich auf ein kleines buntes Schlafsofa.
»Klar hat sie’s gewusst. Aber irgendwie ist sie total durchgeknallt, als sie den Test gemacht hatte. Sie konnte gar nichts anderes mehr denken als: Das Kind muss weg. Wobei sie es immer nur als das Ding bezeichnet hat. Das Ding muss weg, sofort.«
»Wo hat sie den Eingriff durchführen lassen?«
»Im Ärztehaus. Es war ’ne kleine Sache. Friederike hat gesagt, im Grunde dauerte es länger es zu machen als es wieder verschwinden zu lassen.«
Nachtigall hustete.
»Moralische Bedenken hatte sie nicht?«
»Ach Quatsch, Moral! So ein Abbruch ist ganz normal, das macht jeder.«
»Und danach war sie zufrieden und glücklich?«
»Ja, geradezu euphorisch. Ich glaube, sie hatte Panik, weil ein Kind haben auch Verantwortung übernehmen bedeutet hätte und da fühlte sie sich wohl völlig überfordert. Na ja, Familie findet sie sowieso widerlich. Und Udo wollte eine mit ihr gründen. Richtig mit Hochzeit und so.«
»Sie haben uns erzählt, er sei ausgerastet, als er von der Abtreibung erfahren hat. Wie haben Sie das gemeint?«
»Na wie wohl! Es war ein bisschen peinlich, weil Friederike am nächsten Tag zur Nachuntersuchung zum Arzt gehen musste. Und der hat eine Menge blöder Fragen gestellt, weil er ihr nicht so einfach glauben wollte, sie sei die Treppe runtergefallen.«
»Udo Wolf hat sie also verprügelt.«
»Ja. Sie war überall grün und blau. Das linke Auge war dick zugeschwollen.«
»Sie waren dabei?«
»Zufällig. Ich war gerade bei Friederike, um zu sehen, ob sie irgendetwas brauchte. Da klingelte es und Udo stand vor der Tür. Ich war in der Küche und habe Tee gemacht. Zuerst konnte ich die Geräusche nicht richtig zuordnen – doch dann hab ich sofort reagiert. Ich bin dazwischen, habe das Handy rausgeholt und gedroht, ich würde die Polizei anrufen. Da hat Udo sich aufgerappelt, umgedreht und im Weggehen die Tür hinter sich zugeknallt. Wir haben dann die Schwellungen gekühlt und Friederike musste sich hinlegen. Der Udo hat ausgesehen, als wäre er völlig ausgetickt.«
»Aber seither ist er nicht mehr bei ihr aufgetaucht?«
»Sie ist ihm aus dem Weg gegangen. Sie hatte Angst, er würde sie beim nächsten Mal totschlagen.«
»Wer könnte sie denn noch so gehasst haben, dass er sie ersticht?«
»Sie haben doch sicher ihre Akte längst rausgesucht. Fragen Sie bei den Familien nach, die immer wieder versucht haben Friederike was anzuhängen. Als ob sie was für die Drogenabhängigkeit der Kinder anderer Leute konnte! Aber die hätten sie bestimmt gerne umgebracht.«
»Sie denken also, dass dealen ganz okay ist?«
»Wer so ein Zeug nimmt ist selbst schuld – nicht der, der es verkauft. Wenn nicht bei Friederike, dann hätten die sich ihre Drogen woanders beschafft! Lächerlich sie dafür anzuzeigen, wenn das eigene Kind Mist baut oder man eben nicht gut Auto fahren kann. Da sollte man doch eher den Fahrlehrer oder den Prüfer verklagen!«
Albrecht Skorubski fuhr sich mit der Hand besänftigend über die Glatze, Peter Nachtigall fröstelte plötzlich und blieb mit der Hand wieder an der schon fast wieder vergessenen Schwellung hängen, als er sich wärmend über die Arme strich.
»Sonst noch jemand? Hatte sie vielleicht bei irgendwem Schulden?«
»Nein, ich glaube nicht. Sie war zwar immer ein bisschen knapp bei Kasse, aber das kann ich mir nicht vorstellen. Außerdem bekäme der dann wohl sein Geld nie mehr zurück, oder?«
Es wurde still. Jeder hing für einen Moment seinen eigenen Gedanken nach.
»Aber ihr Stiefvater war immer ordentlich sauer auf sie. Mit dem hat sie sich auch schon mehrfach richtig gezofft. Vielleicht ist der nach der Party noch bei ihr aufgetaucht und es gab Streit.«
»Wie Sie wissen, haben wir in einem Versteck diese Fotos gefunden«, er reichte ihr eine Auswahl. Lara betrachtete sie und las die Drohungen. Ihr Mund verzog sich zu einem geringschätzigen Lächeln.
»Jetzt glauben Sie, der Fotograf war der Täter?«
»Wäre doch möglich, oder?«
»Friederike war manchmal komisch drauf. Dann hat sie die seltsamsten Sachen gemacht. Hat sich versteckt, die Tür verrammelt und so was. Aber das hat sie schon immer getan – seit ich sie kenne. Und wenn Sie glauben, sie hätte sich durch solch blöde Drohungen erschrecken lassen, dann sind Sie ganz schön auf dem Holzweg! Das ist doch Kinderkram! Sie hat sicher nichts davon ernst genommen.«
Nachtigall nickte bedächtig. Dann zog er unvermittelt einen Beutel mit einem Messer hervor. Aha, dachte Skorubski, das hatte er also unter dem Pullover versteckt.
»Gehört dieses Messer zur Küchenausstattung von Friederike?«
Lara war ganz bleich geworden und die Hände, mit denen sie nach der Waffe griff, zitterten heftig.
»Wurde sie damit ermordet?«, flüsterte das Mädchen und wirkte wie ein verschrecktes Kind.
»Wir haben das Messer neben ihr gefunden. Gehörte es Ihrer Freundin?«
Lara betrachtete die Klinge, als sei sie ein unappetitliches, außerirdisches Insekt. Dann gab sie den Beutel zurück und schüttelte den Kopf.
»Was ist das überhaupt für ein Messer? So eines habe ich noch nie gesehen. Und Friederike hatte so ein Teil ganz sicher nicht.«
»Das ist ein Filiermeser. Man benutzt es um zum Beispiel einzelne Schnitzel von einem großen Stück sauber und glatt abzutrennen, oder um kleine Fettstreifen vom Fleisch zu lösen«, erklärte Nachtigall.
Lara verzog angewidert das Gesicht.
Richtig, in dem Alter waren viele Mädchen Vegetarier. Ein Gemüsemesser wäre vielleicht als Tatwaffe besser angekommen, überlegte er bissig.
 
Kaum hatten die beiden den Raum wieder verlassen, setzte die Musik wieder mit ohrenbetäubender Lautstärke ein. Frau Meister, die sich in der Zwischenzeit mit ein paar Schlucken Wein über ihre Einsamkeit hinwegzutrösten versucht hatte, schwankte leicht, als sie die Ermittler zur Tür begleitete.
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»So, was haben wir?«
»Einen Verdächtigen, der uns nach Strich und Faden belogen hat. Er hat nicht frei, ihm wurde gekündigt. Fristlos. Schon vor fast einer Woche.« Michael Wiener war sauer und sprach perfektes Hochdeutsch. »Wieso erzählt der ein Märchen, das man so schnell als Lüge entlarven kann?«
»Vielleicht hat er einfach gehofft, wir verzichten auf die Überprüfung seiner Angaben, gerade weil er uns die Nummer gegeben hat«, mutmaßte Nachtigall etwas abgelenkt und fuhr in Gedanken über seinen linken Oberarm. Ein wütender Schmerz ließ ihn zusammenzucken.
»Jeden Tag kommen neue Motive hinzu. Was ist eigentlich mit Wolfs Alibi?«
»Alle haben bestätigt zur fraglichen Zeit bei ihrem guten Kumpel Udo gewesen zu sein. Was davon übrig bleibt, wenn sie es beschwören müssen, kann ich natürlich nicht sagen.«
»Also ich finde, der Kindsvater hat schon ein starkes Motiv. In seinen Augen ist es Mord gewesen. Er hätte damit den Tod seiner ungeborenen Tochter gerächt. Das könnte ich schon fast verstehen«, meinte Albrecht Skorubski und goss sich ein Glas Mineralwasser ein.
Sie hatten die Fenster des Büros weit geöffnet, doch eine wirkliche Abkühlung war dadurch nicht zu erreichen. Es wehte ein warmer Wind, der wenigstens die Illusion eines kühlen Luftzugs mit sich brachte. Nachtigall sehnte sich nach einer kalten Dusche.
»Aber die Familien, die sie verklagt hatten, dürfen wir auch nicht vergessen. Wenn jemand Jule so einen Dreck verkaufen würde und sie danach nie wieder sie selbst sein könnte oder gar sterben müsste – glaubt mir, dann hätte ich ein wirklich tragfähiges Motiv.«
»Und würde mir meine gesamte Lebensplanung aus der Hand genommen werden, dann könnte ich auch über Mord nachdenken.« Das entschlossene Gesicht des jungen Kollegen ließ keine Fragen offen.
»Diese Lara hat schon eine eigenartige Lebensauffassung, nicht? Für mich klingt das so wie: Ich mache, was mir gefällt. Wenn du damit ein Problem hast, ist es deins und nicht meins.«
»Ja. Ich bin fast an all dem erstickt, was ich gerne dazu gesagt hätte«, empörte sich Albrecht Skorubski.
»Wir haben also immer noch einen ganzen Sack voller möglicher Mörder«, kam Nachtigall wieder zum Fall zurück. »Alle sagen uns, sie fänden es großartig, dass jemand endlich dieses Mädchen ermordet hat, aber sie seien es nicht gewesen. Gut. Vielleicht stimmt das auch. Aber was, wenn es eben nicht nur einer war, sondern sich einige zusammengetan haben?«
»Wie bei Agatha Christie? Mord im Orientexpress?«
»Nein. Ich denke nicht an einen gemeinschaftlich ausgeführten Mord. Aber ich könnte mir gut vorstellen, dass er gemeinsam geplant wurde. Einer hat ihn ausgeführt, die anderen sichern das Alibi und wir werden es nie beweisen können.«
»Wir müssen herausfinden, ob die betroffenen Familien nicht doch in Kontakt standen.«
»Als wir Frau Kamenz besucht haben, standen drei Gläser bereit. Sie wusste also von zwei Polizisten, die sie besuchen kommen würden. Diese Information konnte sie nur von Markus Eltern bekommen haben.«
»War vielleicht ein Zufall. Ich glaub eher sie haben gespart und zusammen einen Profi engagiert!« Michael Wieners Augen leuchteten. Ein Auftragsmord in Cottbus! Vielleicht Verbindungen zur osteuropäischen oder russischen Mafia!
»Michael!«, rief Nachtigall ihn wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. »Friederike Petzold hat eine Party gefeiert, mit allem was dazu gehört. Drogen, Alkohol, Sex. Möglicherweise ist das eskaliert. Wir bleiben also an unseren Freunden aus dem Park dran. Natürlich werden wir gründlich checken, ob diese betroffenen Familien sich gekannt haben. Und wir klopfen bei den Freunden von Udo Wolf noch einmal gehörig auf den Busch. Da mag sich bei dem einen oder anderen eine spontane Änderung der Aussage ergeben. Und wir müssen den jungen Mann noch einmal nach seiner Reaktion auf die Nachricht von der Abtreibung befragen. Da hat er uns nach Strich und Faden belogen! Für mich hat Udo Wolf eindeutig das stärkste Tatmotiv.«
Er trank sein Glas leer und sah die anderen an. Skorubski nickte und Michael Wiener machte sich Notizen.
»Hier ist übrigens die Analyse dieser Pillen aus Friederikes Wohnung. Es handelt sich offensichtlich um eine Mischung aus Mehl, Backpulver, Speisestärke und einem Alkaloid. Es verursacht Schwindel, Übelkeit und Halluzinationen. Das Labor hält es für einen Eigenmix. Von irgendeinem Spinner zusammengerührt und gepresst. Keine Laborware.«
»Na prima, Halluzinationen. Wer weiß, was das Opfer gedacht hat, als es bedroht wurde. Vielleicht konnte es die ganze Situation nicht mal mehr als bedrohlich erkennen.«
Sie schwiegen.
»Warum ist der Wolf eigentlich bei der Cateringfirma rausgeflogen?«, fragte Peter Nachtigall übergangslos.
»Er hat, wohl unter Drogeneinfluss, einem Kollege ›die Fresse poliert‹ – Originalton der Sachbearbeiterin. Er fühlte sich provoziert, weil der ihn wegen seiner Verspätung kritisiert hatte.«
»So viel zum Gewaltverzicht. Schluss für heute.«
 
Nachtigall war unzufrieden. So viele Motive, so viele Verdächtige und doch drehten sie sich nur im Kreis. Vielleicht würde die Welt bei einem leckeren Essen und einem schönen Glas Wein ganz anders aussehen. Als er die Haustür aufschloss, keimte für einen Moment die Hoffnung in ihm auf, Jule könnte in der Küche stehen und einen Salat vorbereiten. Doch das Haus war dunkel, es war niemand da. Peter Nachtigall legte seine Jacke über einen Stuhl. Casanova, der Kater, den Jule im Herbst des letzten Jahres adoptiert hatte, schmiegte sich schnurrend an seine Beine.
Er streichelte über das weiche Fell.
»Hast ja recht. Wir zwei Männer sind nicht allein! Wäre auch noch schöner, wenn wir uns den Feierabend von diesem jungen Gemüse verderben lassen würden.«
Geschickt manövrierte ihn der Kater zum Küchenschrank, in dem das Katzenfutter aufbewahrt wurde. Casanova lebte seit sieben Jahren mit Menschen zusammen und wusste, wie man sie zu nehmen hatte.
Willig ließ Nachtigall sich von dem Tier führen. Er öffnete ihm eine neue Dose, füllte einen Teil des Futters in ein Metallschälchen, mischte kaltes Wasser mit einem Schuss Milch und goss die Mischung in den Napf daneben. Zufrieden wandte sich Casanova seiner Lieblingsbeschäftigung zu, vergaß aber nicht sich mit einem kräftigen Kopfstoß zu bedanken.
»Ich werde dir auch gleich Gesellschaft leisten«, versprach der Hauptkommissar dem Kater und ging unter die Dusche.
Als er sich erfrischt hatte, untersuchte er die seltsame Schwellung am Oberarm.
»Pest!«, lachte er, als er die schwarze kleine Beule entdeckte. Am Rand war sie diffus geformt und er hatte sie wohl auch schon aufgekratzt. Wenn er darüberstrich, tat es noch immer weh, aber nicht so, dass er sich ernsthaft Sorgen machte.
Er suchte in seinem Medikamentenschränkchen nach einer Tube Panthenol und cremte die Stelle sorgfältig ein. Danach kehrte er zu Casanova in die Küche zurück.
»So, was werden wir denn nun für deinen menschlichen Partner zaubern? Oh, ich weiß! Ich brate mir die Hähnchenbrust an und dazu gibt es eine große Portion Salat. Das ist auch ganz gut für die Figur«, dabei warf er einen kritischen Blick auf die deutliche Wölbung seiner Körpermitte.
»Nun, Herr Kater – wie wäre es mit ein bisschen musikalischer Begleitung?« Er legte eine Herbie-Hankock-CD ein und summte leise mit, während er die Vorbereitungen in der Küche traf.
»Weißt du, wir müssen lernen alleine klarzukommen. Eher über kurz als über lang wird die einzige verbliebene Dame des Hauses uns verlassen. Gewöhne dich lieber schnell an den Gedanken mit einem mürrischen Hauptkommissar alt werden zu müssen.«
Aus intensiv grünen Augen traf ihn ein rätselhafter Blick.
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»Wenn die ›Orangen‹ kommen, müssen wir uns schnell unter den Bänken verstecken. Die sind nämlich echt mies. Die sorgen dafür, dass du dich nicht mehr an dich erinnern kannst. Name, Leben, Freunde – alles weg.« Groovi sah seine Freunde eindringlich an. Die Zuhörer nickten beiläufig. Groovis Geschwätz wurde aber auch immer unerträglicher, dachte Kati genervt. Sie hatten Wichtigeres zu besprechen als solch einen Kinderkram.
»Ich hab heute die Bullen bei Wolf aus dem Haus kommen sehen«, erklärte sie.
»Ach nee. Dann wissen die wohl schon Bescheid, was?«
Eine Flasche mit einer klaren Flüssigkeit ging von Hand zu Hand, ein Joint folgte. Marie hatte auch heute wieder Teelichter verteilt. Gegen die bösen Geister und für mehr Liebe und Vertrauen unter den Menschen, hatte sie gesagt.
»Sieht so aus. Sie haben ihn aber nicht mitgenommen. Die beiden sind allein wieder rausgekommen. Du weißt schon: Der Große mit dem Zopf und der andere mit diesen bunten Hemden.«
»Scheiße! – Halt! Groovi kriegt keinen Schnaps mehr! Bei dem frisst doch jetzt schon irgendwas das Hirn weg! Der redet schon seit Tagen nur noch Müll! Wenn die ihn nicht mitgenommen haben, heißt das doch, sie können ihm den Mord nicht beweisen. Das bedeutet aber nicht zwingend, dass er es nicht war.« Marlin streichelte Lucifer versonnen über die Nase und die Ratte nickte mit dem Kopf als stimme sie seinen Worten zu.
»Mann, Alter. Hat der die Friederike damals verdroschen! Aber sie hat ihn wohl nicht mal angezeigt. Hätte sie vielleicht besser doch tun sollen. Dann hätten die Bullen jetzt einen konkreten Hinweis und wüssten, was das für ein Schwein ist.«
»Aber, nur mal angenommen: wenn der Wolf es nun nicht war, wer war es dann?«, fragte Katja und sah eindringlich in die Runde.
Sieben Augenpaare starrten sie wütend an.
»Was soll denn das nun wieder bedeuten, hä? Natürlich war’s der Wolf! Fängst du schon wieder an zu behaupten, einer von uns könnte sie umgebracht haben?«
»Das ist wirklich abwegig. Von uns war’s keiner, Katja. Das ist Blödsinn.«
Lucifer beschloss sich in der Parkatasche zu verkriechen. Seine Erfahrung riet ihm sich in Sicherheit zu bringen, wenn die Stimmen diesen drohenden Unterton annahmen.
»Willst du damit andeuten, ich könnte sie ermordet haben? Willst du das?«, forderte auch Paul nuschelnd Klarheit.
Die Flasche und der Joint waren auf ihrer Rundreise ins Stocken geraten – nun wurden sie, durch unwillige Lautäußerungen angeregt, wieder weitergereicht.
Doch so leicht gab Katja nicht auf. »Wir haben bei Friederike Party gefeiert, gekokst, gekifft, gesoffen. Am Ende der Party ist die Gastgeberin tot. Nun überlegt doch mal, was die Bullen da wohl denken werden, hä? Für die ist die Sache doch klar. Einer von uns ist der Täter!«
»Voll krass!« Groovi rutschte von der Bank und blieb auf dem Weg davor hocken. »Grüüüüün!«, jauchzte er fasziniert von dem, was nur er sehen konnte.
»Ich glaube, Groovi muss mal zum Arzt«, stellte Marie besorgt fest.
»Ach ja! Und wer bitte soll mit ihm da hingehen?«, keifte Katja bissig. »Schicken kann man ihn nicht, der findet doch allein nicht mal mehr aufs Klo!«
Anklagend deutete sie auf seine Hose die völlig verdreckt und feucht war.
»Ich bin als Letzter von der Party weg. Mit Lucifer. Und da hat Friederike noch gelebt. Sie hat sich von Lucifer verabschiedet, hat ihn gestreichelt und versprochen das nächste Mal was Besonderes für ihn zu besorgen«, wehrte sich Marlin entrüstet.
»Und als du raus bist, hast du da jemanden gesehen?« Katja konnte einen ganz schön nerven, wenn sie sich an irgendeiner Sache festgebissen hatte. Einen Moment lang streifte ihn eine flüchtige Erinnerung. Irgendetwas, das Groovi ihm erzählt hatte und ihm sonderbar vorgekommen war. Doch was immer es auch gewesen sein mochte, es fiel ihm nicht ein.
»Nein!«, er schrie seine Antwort fast, »natürlich nicht! Und damit das klar ist: Ich habe keinen Bock mehr auf das Thema! Friederike ist tot. Das ist schlimm genug.« Damit stand er auf und verschwand im Dunkel des Parks. Die Ratte, die inzwischen wieder auf seiner Schulter kauerte, sah im grauen Licht wie ein kleiner Buckel aus.
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Peter Nachtigall sah, wie der Zug mit Jule abfuhr. Er rannte neben ihrem Fenster auf dem Bahnsteig mit, um sie so lange wie nur möglich sehen zu können. Die Luft wurde knapp, seine Lungen brannten, er keuchte. Er hörte sich krächzend rufen, sie solle doch Vernunft annehmen, sofort aussteigen, nicht den größten Fehler ihres Lebens machen und wieder zu ihm zurückkehren. Seine Stimme klang fremd und heiser. Und noch immer hastete er diesen endlosen Bahnsteig entlang.
Doch Jule lachte nur. Winkte ihm lässig zu und lachte. Machte sich über ihn und seine verzweifelten Versuche sie zu retten lustig!
Und dann – ganz plötzlich – sah er IHN! Er war schon zur Stelle gewesen, hatte im Zug auf sie gewartet um ihm nun grinsend das Einzige zu nehmen, was ihm noch geblieben war: seine Tochter. Hilflos musste er mit ansehen, wie Emile Couvier seine Arme um Jule schlang und sie ihn verzückt anstrahlte. Da wusste er, dass er verloren hatte.
Ohne es zu bemerken, hatte er unvermittelt das Ende des Bahnsteigs erreicht und stürzte über die Kante in eine bodenlose Finsternis.
 
Mit einem kräftigen Ruck setzte er sich in seinem Bett auf. Er keuchte noch immer. Sein Shirt klebte ihm am Körper und sein Bett wirkte klamm. Ächzend schob er sich über die Bettkante und angelte im Dunkeln nach seinen Hausschuhen. Minutenlang hockte er am Rand der Matratze, hatte die Arme in die Oberschenkel gestützt und hielt mit den Händen den Kopf fest umfasst, als habe er Angst, er könne ihm verloren gehen. Törichter, alter Vater, schalt er sich, du bist nicht besser als diese Schießbudenfiguren im Fernsehen. Du benimmst dich schon wie einer dieser lächerlichen Serienpapas, die ständig mit Tränen in den Augen ihre heranwachsenden Töchtern nachstarren. Reiß dich zusammen!
Müde erhob er sich und tastete sich leise in die Küche. Das Wasser aus dem Hahn war nicht so kalt, wie er es sich gewünscht hätte, wie immer im Sommer. Vielleicht sollte ich am Wochenende mal wieder was mit Sabine unternehmen, überlegte er. Seine kleine Schwester stand mit beiden Beinen fest im Leben und würde ihm schon die Leviten lesen, wenn er sich bei ihr ausweinen wollte. Genau das Richtige im Moment, ich denke, ein kleiner Tritt könnte mir nicht schaden, spann er den Gedanken weiter. Er würde sie, seinen Neffen Leander und dessen kleine Schwester zu einem Ausflug zu einem der Seen um Cottbus einladen, beschloss er. Eine Dampferfahrt auf dem Senftenberger See wäre doch sicher eine gute Idee und dazu könnten sie selbst Tante Erna mit ihren 84 Jahren noch begeistern.
 
Auf dem Rückweg in sein Schlafzimmer stieß er gegen Jules Rucksack. Die Woge der Erleichterung, die ihn erfasste, erschreckte ihn. Sie war nicht weg, war sogar nach Hause gekommen und morgen früh könnten sie zusammen frühstücken. »Du bist ja völlig fixiert!«, flüsterte er sich böse zu. »Guck bloß, dass du das wieder in den Griff kriegst!«
Irgendwie war es Casanova gelungen sich in Nachtigalls Zimmer zu schmuggeln. Nun lag er in seiner ganzen Pracht vor dem Bett, tat, als schliefe er fest und schnurrte leise. Der Hauptkommissar schmunzelte. Er hatte doch die Tür hinter sich geschlossen – oder? Er schüttelte den Kopf. Schon lange hatte er den Verdacht, der Kater könne durch Schlüssellöcher schlüpfen oder sich unter den verschlossenen Türen durchschleichen. Anders war sein überraschendes Auftauchen an den unterschiedlichsten Orten nicht zu erklären.
Als er versuchte wieder einzuschlafen schreckte ihn der Gedanke an Friederike Petzold auf. Sie mussten unbedingt mit dem leiblichen Vater Kontakt aufnehmen! Hatte der möglicherweise auch ein Tatmotiv – und wenn ja, welches? Über das Verhältnis von Friederike zu ihrem Vater hatten sie sich noch gar keine Gedanken gemacht, das war ein echtes Versäumnis!
Noch lange lag er unruhig wach und lauschte auf das gleichmäßige Schnarchen des Katers.
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Denk nach!
Ich bin so müde.
Lara? Könnte es wohl sein, dass diese dumme Schnepfe doch noch bemerkt hat, was ich mit ihr vorhabe? Unmöglich! Die hat mir doch auch damals diese Wahnsinnsgeschichte abgenommen – ich hätte nie geglaubt, dass einer allein so blöd sein kann. Aber es scheint doch vorzukommen.
Lara! Behütetes und geliebtes Mäuschen! Keine Geschwister, niemand, mit dem sie alles teilen muss! Jedes Körnchen Liebe, das diese vernarrten Eltern übrig hatten, war für sie bestimmt!
Dabei wusste sie gar nicht, wie gut sie es hatte, bei mir sieht die Sache doch ganz anders aus. Überall andere, die erfolgreicher um Anerkennung, Liebe und Aufmerksam buhlten als ich. Und jetzt schenkt diese neue Tusse von Papa ihm auch noch einen eigenen Balg, da ist Papilein aber megaglücklich und wird sich nur noch seiner neuen Brut zuwenden. Und wo eins kommt, da kommt womöglich auch noch ein zweites, drittes. Scheiße!
Lara hat diese Probleme nicht. Sie piept und die family rennt – wow!
Als ich sie kennenlernte hat sie immer wieder rumgejammert. Sie musste zum Einkaufen mitgehen und beim Wegräumen der Sachen helfen. Erst hab ich gedacht, die will mich auf den Arm nehmen – so wenig Gegenleistung für ein so großes Entgegenkommen! Aber bald hab ich dann schon gecheckt, dass sie es ernst meinte.
Also habe ich sie unterstützt.
Zuerst ordentlich bedauert – und dann jede noch so kleine Unannehmlichkeit so weit aufgeblasen, bis ein Heißluftballon daraus geworden war – ganz einfach. Natürlich war sie zu bedauern, die Eltern schlecht, nutzten sie nur aus, schikanierten sie.
Wir sannen gemeinsam auf Abhilfe. Lara fing an sich von der Familie abzusondern. Weigerte sich mit ihnen gemeinsam am Tisch die Mahlzeiten einzunehmen, was sie sonst immer gerne gegessen hatte, ließ sie unangetastet liegen. Sie wusste nun, dass ihre Eltern all das nur für sie einkauften um ihren Willen zu brechen und sie gefügig zu machen. Großangelegte, elterliche Bestechungsaktion. Es gab Diskussionen, die nur bewiesen, dass ich recht hatte. Die Eltern versuchten sich zu wehren, aber das funktionierte nicht, weil Lara wirklich unglaublich patzig und dickköpfig sein kann.
Sie fing an ihre Eltern zu beklauen.
Sie schrie ihre Mutter öffentlich an und brachte sie ständig in peinliche Situationen.
Ich fand, es lief gut. Die Eltern verstanden die Welt nicht mehr, versuchten neue Wege zu finden, um mit ihrer Tochter freundlich umgehen zu können – und ich drehte alle Bemühungen ins Gegenteil um.
Wenn sie ihr einen Ausflug vorschlugen, behauptete ich, sie wollten nur dafür sorgen, dass sie einen ganzen Tag lang ihre Freunde nicht besuchen konnte. Es gab etwas Tolles zu essen – die wollten nur gut Wetter machen und neue Abhängigkeit erzeugen. Schimpften sie, erklärte ich Lara, das täten sie um sie zu verletzen, weil sie sie nicht liebten – schimpften sie nicht, sondern nahmen Laras Verhalten resigniert hin, erklärte ich ihr, das sei der endgültige Beweis, dass sie ihren Eltern gleichgültig sei und sie sich keinen Piep um ihre Probleme scheren.
Es lief wie von selbst.
Nach wenigen Wochen war von der Familienidylle nichts mehr übrig. Die Eltern waren entnervt und Lara fühlte sich bestätigt.
Aber dann wurde es langweilig. Die Angelegenheit fing an sich einzuspielen. Plötzlich wollten ihre Eltern nicht mehr wissen, mit wem sie sich wo traf und wann sie wieder nach Hause käme. Sie wollten nur eine offizielle Abmeldung, damit sie wussten, ihre Tochter war nicht im Haus und unternahm etwas mit Freunden.
So konnte das für meinen Geschmack nicht weitergehen.
Der Coup, den ich dann einfädelte, der war schon super!.
Zunächst entwarf ich am Computer einen Fragebogen, der sogar einen eindrucksvollen Kopfbogen enthielt.
Die Antworten waren nur anzukreuzen, danach sollte man den Schrieb an eine Adresse in Dänemark schicken, wo man eine Auswertung vornehmen würde. Lara kreuzte an und ich nahm den Brief mit.
Die Auswertung entnahm ich zu großen Teilen einem Psychobuch. Es klang wirklich sehr überzeugend. Ihre Psyche, so hieß es da, habe durch die unzumutbaren Repressalien und Erziehungsfehler ihrer Eltern schweren Schaden genommen. Sie sei extrem gefährdet in Drogensucht und Alkoholismus abzudriften. Daher rate man ihr dringend zu einer Therapie. Diese erfolge für eine Summe von viertausend Euro in Dänemark und sie müsse ein bis zwei Wochen Zeit dafür einplanen. Schließlich könne man nicht in ein paar Stunden heilen, was unfähige Eltern in vielen Jahren beschädigt hatten.
Lara glaubte jedes Wort. Mehr denn je war sie nun davon überzeugt ihre Eltern seinen das Letzte.
Natürlich hatte sie das Geld nicht – es war also notwendig den Eltern ihr Fehlverhalten deutlich zu machen.
Ich überredete sie zur Flucht aus dem zersetzenden Milieu und sie war einverstanden.
 
Sie brach verabredungsgemäß einen Streit vom Zaun und lief trotzig davon. Am nächsten Morgen war ihr Bett unbenutzt. Es dauerte eine Weile, bis die Eltern merkten, dass Lara verschwunden war. Wir mussten mit ein paar Telefongesprächen nachhelfen – aber dann lief es wie am Schnürchen.
Die Polizei suchte nach Lara. Aufgelöste Eltern fuhren zu den Freunden, von denen sie wussten, und fragten nach ihrer Tochter.
Alles nur Show, beruhigte ich Lara. Das müssen sie tun um glaubwürdig zu sein. Sie brauchen diesen ganzen Aufstand nur um das Klischee der besorgten Eltern zu bedienen.
Lara hielt sich verborgen und schaltete ihr Handy aus.
Es war toll!
 
Der Schock saß tief bei den Meisters – und Lara triumphierte. Doch schon bald kehrte wieder Ruhe ein. Ich glaube, diese blöde Kuh weiß bis heute nicht, wie sehr ihre Eltern sie lieben müssen um nach all dem Theater weiter so mit ihr umgehen zu können! Meine hätten mich rausgeschmissen! Vermutlich hätten sie nicht einmal nach mir gesucht. Denen war ich schon immer scheißegal.
 
Als die Verfolgungen hier losgingen und die ersten Fotos in meinem Kasten steckten, wusste ich, es würde viel einfacher werden, wenn ich nicht mehr allein in dieser Wohnung wohnen würde. Erst wollte ich Jacob fragen – aber der ist nun wirklich ein Freund und ich hatte Angst, wir würden uns schnell in die Haare kriegen, wenn wir uns dauernd sehen müssten. Da fiel mir Lara ein.
Ich hatte sie ein bisschen aus den Augen verloren, aber als ich kurz antippte, warf sie sich sofort wieder an meine Heldinnenbrust. Wir würden zusammenziehen! Ich hätte extra eine Wohnung gesucht, die groß genug für uns beide sei.
So holte ich zum finalen Schlag aus.
Und Lara merkte nicht, wie ich sie leitete. Das Abitur sei nicht so wichtig, sie solle sich doch nicht unter Stress setzen lassen, dazu hätten ihre Eltern gar kein Recht. Schließlich sei es ihr Leben und mit der Fachoberschulreife könne man schließlich auch studieren. Eine Lehre ginge eh immer!
Damit zerstörte ich Papis Traum vom Akademikermädel und stahl Mama das Kind aus dem Nest. Wow!
Und an mich würde sich so schnell keiner mehr nah genug rantrauen um mir gefährlich werden zu können!
Scheiße nur, dass, wer auch immer, jetzt schon da war – so kurz vor Laras Umzug!
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Donnerstag
 
Peter Nachtigall war schon früh im Büro und suchte auf seinem Schreibtisch nach dem Namen und der Adresse von Friederikes leiblichem Vater. Gerade als er den Hörer abnahm um ihn anzurufen, wurde die Tür zu Wieners Büro geöffnet und der junge Kollege trat ein. Wieder fiel Nachtigall auf, wie schlecht er aussah. Nachdenklich sah er zu, wie Michael Wiener mit langsamen Bewegungen an seinen Schreibtisch schlurfte und gähnend den Computer hochfuhr.
»Guten Morgen, Michael!«
Wie ertappt zuckte der Angesprochene zusammen und drehte sich um.
»Oh – tut mir leid. Ich dacht, ich wär der Erste. Guten Morgen.«
»Michael, ich möchte gerne etwas mit dir besprechen.«
»Gut.« Der junge Mann setzte sich zu Nachtigall an dessen Schreibtisch und sah seinen Vorgesetzten unbehaglich an. Nachtigall bemerkte die tiefen, dunklen Ringe unter den Augen des anderen, die fahle Gesichtsfarbe, wo doch jetzt, mitten im Sommer, alle recht gut gebräunt waren.
»Ich sehe mit Sorge, dass es dir offensichtlich nicht gut geht. Gibt es für mich eine Möglichkeit dir zu helfen?«
Michael Wiener war überrascht – sah er so schlecht aus, dass die anderen es schon bemerkten? Oder war Nachtigall nur besonders sensibel?
»Du liebe Güte! Trag ich das so deutlich vor mir her?«
»Ärger?«
»Nein, nein. Meine Nächte sind halt im Moment nur ein bisschen kurz – aber in ein paar Tagen kommt meine Freundin wieder von ihrem Praktikum aus Leipzig zurück und dann wird es einfacher.«
»Hmm. Du schläfst schlecht. Einsam?«
»Nein.« Michael Wiener reckte beide Arme gen Himmel, seufzte und begann dann erneut. »Ich muss ein wenig ausholen: Dieses Biologiestudium passt zu meiner Freundin so gut, weil sie sich ständig um alles kümmert, was da so kreucht und fleucht. Das war schon immer so – nur dass se jetzt au no die Möglichkeit hat ihren neuesten Schützling so optimal wie nur möglich z’ versorge, weil sie nun an alle wichtigen Informationen rankommt. Vor ein paar Tage haben wir ein Fledermausbaby gefunden. Natürlich musste die Familie irgendwo in der Nähe sein – aber das Kleine schrie und zitterte und blieb allein.«
»Kann man Fledermäuse schreien hören? Ich denke, die rufen im Ultraschallbereich?«
»Wir haben einen Detektor. Der macht die Töne für menschliche Ohren hörbar. Jedenfalls musste wir das Kleine mitnehme, sonst wär’s sicher gefressen worden. Dummerweise hat nun aber das Praktikum meiner Freundin im Leipziger Zoo ang’fange. Darauf hat sie sich schon seit Monaten g’freut – zwei Wochen bei den Raubtieren. Also versorg ich eben den Findling in der Zeit. Jede Nacht schleich ich rum und suche nach Fledermäusen in dem Bereich, wo wir ihn gefunden haben – aber im Moment ist nichts zu hören. Das Fenster ist offen – der Kleine ruft ja auch. Aber bisher hat ihn noch niemand abgeholt.«
»Und wie fütterst du dein Baby?«
»Mit ausgequetschten Mehlwürmern«, er zuckte mit den Schultern. »Nicht jedermanns Sache. Aber in ein paar Tag kann er sie vielleicht auch schon mit Schale fressen.«
»Na, da bin ich aber froh, dass es nichts Ernstes ist.«
Nachtigall klang wirklich erleichtert, stellte Michael Wiener fest und irgendwie berührte ihn das. Es fühlte sich gut an.
»Ich fühl mal den Freunden so richtig auf den Zahn. Mal sehe, ob sie dann wirklich bei ihrer Aussage für Udo Wolf bleiben«, wechselte der junge Kollege verlegen das Thema.
»Gut. Albrecht und ich fahren noch einmal bei Frau Weinreich vorbei. Wenn du dann noch Namen auf deiner Liste hast, wird Albrecht mithelfen, denn ich werde den leiblichen Vater noch kurzfristig einbestellen – vielleicht schaffen wir das heute noch. Meinst du, der wird uns sagen, dass er seine Tochter vermisst?«
»Eher nicht – schon ziemlich grausig. Da fragt man sich unwillkürlich, ob die Nachwelt wohl bei einem selber auch so vernichtend urteilen würd.«
»Ach, Michael, eh ich es vergesse – diese Lara Meister hat uns noch im Rausgehen einen Namen hingeknallt. Sieh doch mal nach, ob in der Breitscheidstraße eine alte Frau mit dem Namen Markwart wohnt. Die hat angeblich zu jeder Zeit ein Auge auf die Straße und ihre Bewohner.«
»Oh – so eine. Diese Sorte kenn ich. Aber ein Besuch bei ihr könnt sich tatsächlich lohnen – die sind meist erzählfreudig.« Damit stürmte der junge Mann aus dem Büro. Schmunzelnd sah Peter Nachtigall ihm hinterher. Ein Fledermausbaby, also – und er hatte sich schon ernsthaft Sorgen um ihn gemacht, dabei war er eben nur eine Art exotischer Amme für den kleinen Flugsäuger! Na, gut. Dann war ja wenigstens an dieser Stelle seine Sorge unbegründet.
 
Seine Stimmung hatte sich schon etwas gebessert, als er den Vater Friederikes erreichte.
»Peter Nachtigall, Kriminalpolizei Cottbus. Herr Petzold, ich habe Ihre Sekretärin um Ihre Handynummer gebeten, weil ich mich dringend mit Ihnen über Ihre Tochter Friederike unterhalten möchte.«
»Aha.«
»Am liebsten führe ich solche Gespräche von Angesicht zu Angesicht. Wann wäre es Ihnen denn möglich, zu uns ins Büro zu kommen?«
»Ich möchte nicht in Ihr Büro kommen. Sie haben Glück – ich bin zufällig gerade in Cottbus, um die Vorbereitungen für die Beerdigung meiner Tochter zu treffen. Wieder wurde ein junges Mädchen Opfer eines feigen Überfalls, den die Polizei nicht verhindert hat! Schlafen Sie eigentlich noch gut, Herr Nachtigall?«
»Wenn Sie nicht hierher kommen wollen«, griff Nachtigall den harmlosen Teil der Antwort auf, »dann können wir uns auch gerne irgendwo anders treffen. Allerdings sollte es ein Ort sein, an dem wir ungestört miteinander reden können.«
»Gut. Am Altmarkt gibt es eine Reihe von Cafés. Im ›Dreyer‹ – Sie wissen schon, bei ›Franklin‹ finden wir bestimmt eine ruhige Ecke.«
Bei ›Franklin‹ – er war vor ein paar Jahren der brasilianische Zauberfußballer bei ›Energie Cottbus‹. Nach seiner Karriere hatte er ein Café eröffnet und die Cottbusser tranken nun Latte Macchiato bei ihm. Den offiziellen Namen des Cafés kannten dagegen die Wenigsten.
»In einer halben Stunde?«
Die Antwort des anderen war ein undefinierbares Grunzen, dann war das Gespräch beendet. Na, das konnte ziemlich anstrengend werden, dachte Peter Nachtigall, der Vater gab offensichtlich ihm eine Mitschuld am Tod des Mädchens.
 
»Frau Markwart. Mein Name ist Michael Wiener, von der Kriminalpolizei. Ich hätte Sie gerne einen Moment gesprochen.«
Misstrauisch betrachtete Luise Markwart den jungen Mann, der zu ihrem Fenster aufschaute. Harmlos sah er aus und eigentlich viel zu jung um bei der Kriminalpolizei zu arbeiten. So junge Menschen sollten dem Tod möglichst aus dem Weg gehen und sich nicht auch noch berufsmäßig damit befassen. Der Ausweis schien, soweit sie das auf diese Entfernung erkennen konnte, in Ordnung zu sein und so warf sie ihm mit einer geübten Handbewegung den Schlüssel zu.
»Ich kann mich nicht so gut bewegen, junger Mann. Es geht viel schneller, wenn Sie zu mir kommen.«
Leicht irritiert betrat Michael Wiener das Treppenhaus, stieg ein paar Stufen hinauf und öffnete die Wohnungstür.
»Hallo?«, rief er von der Schwelle aus und reckte den Kopf so weit wie möglich in die Wohnung vor.
»Ja, ja. Kommen Sie nur rein. Ich bin in der Küche!«
Als er durch die Tür trat, saß sie bereits auf einem stabilen Stuhl, einen Rollator neben sich und bedeutete dem Besucher ebenfalls am Tisch Platz zu nehmen. Luise Markwart wog mindestens einhundertfünfzig Kilo, schätzte er. Die Kittelschürze war zu eng, der Stoff zwischen den Knöpfen so gespannt, dass er den Blick auf weiße, unruhige Haut freigab. Ihre dicken Beine endeten in weichen Plüschschuhen, die sie oben aufgeschnitten hatte, damit die Füße überhaupt Platz darin fanden. Ihre nackten Unterarme hatten einen enormen Umfang, die Gelenke der Finger verschwanden in Grübchen.
»Ich verlasse meine Wohnung nicht mehr. Die Beine machen Ärger. Im Alter kommen halt die Zipperlein.«
»Tja. Wir werden alle älter, das bleibt keinem erspart«, was sollte er auch sonst darauf antworten?
Sie öffnete eine kleine Schachtel Pralinen und bot sie ihm an. Dankend lehnte er mit der Begründung ab, er vertrüge keine Schokolade.
»Ach, wie schade. Dabei ist Schokolade so wichtig für eine ausgeglichene Stimmung«, belehrte sie ihn.
»Frau Markwart, sie kannten doch sicher das junge Mädchen, das ermordet wurde. Friederike Petzold.«
»Wer kannte die nicht! So ein verlottertes Flittchen.«
»Wir haben gehört, dass sie eine wilde Party gefeiert hat in der Nacht bevor sie ermordet wurde.«
»Na, das war doch Dauerzustand bei ihr. Da löste eine Party die andere ab. Die Mieter in der Nummer acht waren wirklich zu bedauern. Erst mussten sie den Lärm ertragen, dann konnten sie auch noch den Dreck wegputzen. Wissen Sie«, sie beugte sich verschwörerisch zu ihm hinüber, »die hat es nicht einmal nötig gehabt ihren Müll richtig zu entsorgen. Und die Mülltüten waren oft voller Kondome! Ekelhaft! Auch die leeren Flaschen hat die einfach rausgestellt und gewartet, ob sie nicht selbst in den Container hopsen würden! Aber der Herr Engel hat das oft für sie übernommen. Na ja – ein alter Mann eben, die sind doch alle gleich! Kaum zieht da ein junges Mädel ein, schon spielen die Hormone verrückt. Also, der Engel hat dann die Flaschen in den Glasmüll gebracht und sogar sortiert! Aber die Frau Junghans hat ihm deswegen die Leviten gelesen, das können Sie mir glauben. Schließlich macht es nicht viel Sinn sich bei der Verwaltung zu beschweren und wenn dann der Sachbearbeiter kommt, sind die Flaschen alle weg und das Treppenhaus gefegt! Und die Typen, die da gekommen sind – unglaublich!«, zum Trost schob sie sich eine Praline in den Mund. »Diese obdachlosen Jugendlichen aus dem Park, Schlägertypen und verdorbene Mädchen in Fetzen und mit grünen Haaren!« Ihr gewaltiger Busen wogte vor Entrüstung und sie keuchte. Michael Wiener begann sich ernsthaft Sorgen zu machen.
»Wenn Ihnen unser Gespräch zu anstrengend wird, kann ich auch später wiederkommen«, bot er an.
»Ach wo. Das kommt vom Alter. Und ich unterhalte mich doch gerne! Leider bekomme ich nicht mehr viel Besuch. Nur der Pflegedienst sieht zweimal am Tag nach mir. Ja, ja. Da zieht man die Kinder groß und wenn man dann alt ist, sind sie in alle Winde verstreut und kümmern sich nicht um ihre gebrechliche Mutter.«
Als gebrechlich hätte er die Frau sicher nicht beschrieben, aber sie schien sich so zu sehen und er hielt es für klüger nicht zu widersprechen.
»Haben Sie auch mal die Mutter des Mädchens gesehen?«, führte er sie wieder zum Thema zurück und begierig all ihre Informationen weiterzugeben, ließ sie sich auch bereitwillig darauf ein.
»Ja. Drei-, viermal vielleicht. Eine kleine blonde Frau, wirkte immer ein bisschen gehetzt auf mich. Aber die machte einen ganz normalen Eindruck, sah also nicht so verkommen aus wie die Tochter. Aber sie blieb nie lange. Ich glaube nicht einmal, dass das Gör sie in die Wohnung gelassen hat. Kaum fünf Minuten, dann war die Mutter wieder draußen.«
»Und sonst? Kam vielleicht jemand regelmäßig vorbei?«
Sie zwinkerte ihm amüsiert zu.
»Aber klar. Ein junger Mann. Der hatte üppiges, dunkles Haar und trug diese komischen Hosen, die heute so in Mode sind. Sie wissen schon, die so aussehen, als würden sie im nächsten Moment zu Boden rutschen, bei denen der Schritt auf Kniehöhe baumelt.«
»Baggyhosen«, nickte Wiener.
»Ja, dann heißen die vielleicht so. Der kam ziemlich lange zu ihr. Manchmal sogar mehrmals am Tag! Die jungen Leute haben einfach nicht mehr genug zu tun heutzutage! In meiner Jugend hatten wir für solche Dinge keine Zeit. Da wurde noch zu Hause mit angepackt und gearbeitet auch. Ich weiß noch, ich musste jeden Monat drei Viertel meines Lohns zu Hause abgeben. Das war bei allen so!«
»Und nun kommt der junge Mann nicht mehr?«
Einen Moment aus dem Konzept gebracht schüttelte Luise Markwart sich und sah ihren Gast ratlos an. Doch dann sprudelte es weiter aus ihr heraus.
»Tja. Irgendwann war wohl Schluss. Erst kam er ein paar Tage nicht und sie war auch kaum zu sehen. Ich hoffte schon, sie sei krank. Aber solche Menschen werden nicht ernsthaft krank, es ist, als ob die Boshaftigkeit alles von ihnen fern hält, meinen Sie nicht? Also jedenfalls kam er eines schönen Tages wieder zu ihr und da gab’s einen Riesenkrach. Den habe ich bis hierher gehört! Später hat mir die Frau Junghans dann erzählt, dass der Typ sie so richtig vermöbelt hat. Er hat dauernd ›Mörderin‹ geschrieen und erst von ihr abgelassen, als das andere Mädchen, das bei ihr zu Besuch war, gedroht hat die Polizei zu rufen. Da ist der Kerl dann abgehauen.«
Sie holte mühsam Luft und fügte hinzu:
»Aber Sie glauben doch nicht etwa, er hätte was mit dem Mord zu tun? Nein, nein! Das wäre völlig verkehrt! Seit der Prügelei war er nie mehr hier in der Straße.«
Das entsprach Udo Wolfs Aussage. Wenn sie wirklich alles im Auge behielt, war das wie ein sicheres Alibi. Aber selbst eine Luise Markwart konnte nicht 24 Stunden am Tag ihre Straße beobachten.
»Nur die anderen kamen noch immer regelmäßig. Aber die haben nie geklingelt. Die liefen, wenn man das so nennen will, nur ums Haus rum und sorgten dafür, dass das Flittchen sie sah.«
»Welche anderen?«
»Ein Ehepaar und zwei Frauen. Sie kamen gemeinsam oder getrennt. Bestimmt an drei Tagen in der Woche schlichen die hier rum. Die Petzold hat sich dann immer unglaublich aufgeregt, hat zum Fenster rausgebrüllt, man solle sie in Ruhe lassen. Aber ich hab nie gesehen, dass einer von denen ihr was getan hätte. Die gingen hier nur auf und ab.«
Also doch. Michael Wiener war zufrieden. Die haben sich eben doch gekannt! Und wenn das so harmlos wäre, hätten es nicht alle vier bestritten. Bestimmt wollten die mit ihren Aussagen verschleiern, dass sie den Mord in Auftrag gegeben hatten.
»Nur kurz? Oder blieben sie länger?«
»Nee, nee. Nicht kurz. Schon auch mal einen ganzen Nachmittag lang. Die kamen immer wieder. Also, ich hab der Frau Gutmann gleich gesagt, da holt das Flittchen wohl die Vergangenheit ein. Aber die wollte mir nicht glauben. Dabei liegt das doch auf der Hand. Bestimmt hat sie bei denen was ausgefressen und irgend so ein mildes Richterlein hat sie laufen lassen! Da haben sie eben wenigstens dafür sorgen wollen, dass sie nicht vergisst, was sie getan hat. Wissen sie vielleicht, worum es da ging?«
»Nein, tut mir leid«, log Michael Wiener.
Er verabschiedete sich höflich von seiner Gastgeberin, die seinen plötzlichen Aufbruch ehrlich bedauerte, hinterließ eine kleine Karte mit der Dienstnummer für den Fall, dass Frau Markwart noch etwas Wichtiges einfiele und verließ ein wenig überstürzt die Wohnung.
Als er an ihrem Fenster vorbeikam, hatte sie ihren Stammplatz bereits wieder eingenommen, schob den Schlüssel wieder unter das Kissen zurück und sah aufmerksam die Straße entlang.
 
Kaum war sein Wagen um die Ecke verschwunden, wurde Luise Markwart zu ihrer großen Freude erneut angesprochen.
»Hallo, Frau Markwart? Ich bin von der Lausitzer Rundschau und würde gerne mit Ihnen eine kleine Reportage über Ihre Straße machen. Wie lange sie hier schon wohnen, was Sie in den Jahren so Interessantes in dieser Straße erlebt haben usw. Hätten Sie ein bisschen Zeit für mich? Ich habe uns auch ein Stück Kuchen mitgebracht.‹
Ohne Zögern warf sie den Schlüssel hinunter. Wer wusste schon, wann man ihr je wieder so viel Aufmerksamkeit schenken würde. Diese Chance galt es zu nutzen!
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»Guten Morgen, Frau Weinreich. Dies ist mein Kollege Skorubski. Wir haben noch ein paar Fragen an Sie.«
Sie sah aus, als habe sie geweint. Ihre Augen waren verschwollen und ihre Stimme klang eigenartig fern, als sie die beiden in ihr Wohnzimmer bat. Die Mädchen tobten draußen im Garten mit einem wilden Knäuel aus Fell und Beinen.
Einen Moment sah Nachtigall den Kindern lächelnd zu.
»Das ist Kaluza, der Hund von Friederike.«
»Was für ein seltsamer Name. Hat er eine Bedeutung?«
»Es gibt eine Entspannungsmethode ›nach Kaluza‹. Ich weiß allerdings nicht, wie sie funktioniert. Friederike meinte, ein Hund diene der Entspannung mindestens so gut wie jede andere Methode und so wurde aus ihm Kaluza.«
Sie bat die Männer sich zu setzen und sah sie aufmerksam an.
»Friederike hat eine Abtreibung durchführen lassen. Wussten Sie davon?«
Jede Farbe wich aus ihrem Gesicht. Ihre Unterlippe begann zu zittern und Tränen stiegen ihr in die Augen.
»Sie hat ein Baby abgetrieben? Aber das kann doch nicht sein, sie hätte doch mit mir sprechen können! Eine Lösung für dieses Problem zu haben, wäre so einfach gewesen. Sie wusste das doch auch«, schluchzte Frau Weinreich und vergrub ihr Gesicht in den Händen.
»Sie hat also nicht mit Ihnen darüber gesprochen?«
»Nein! Sehen Sie, so wie sie den Hund einfach hier gelassen hat, hätte sie es auch mit einem Kind tun können. Ich wäre doch jederzeit bereit gewesen, es bei mir aufzunehmen.«
»Kennen Sie den Kindsvater?«, fragte Skorubski.
»Keine Ahnung. Sie war in der Regel nie längere Zeit mit demselben befreundet. Und seit sie ausgezogen ist, sprachen wir so gut wie nie über so private Dinge.«
»Nun, eine Schwangerschaft ist auch wirklich sehr privat. Vielleicht hat sie Ihnen deshalb nichts davon erzählt.«
Frau Weinreich wischte sich die Tränen von der Wange und putzte sich die Nase. Dann sah sie die beiden Ermittler lange schweigend an.
»Nein, das wird wohl nicht der Grund gewesen sein.«
In der Stille des Raumes erklangen die fröhlichen Stimmen der beiden Töchter aus dem Garten und das muntere Gebell des Hundes. Nachtigall wartete geduldig.
»Sie hat mir nichts gesagt, weil sie sich schon entschieden hatte. Meine Einstellung zu diesem Thema war Friederike bekannt. Für mich wäre dieser Weg nie in Betracht gekommen. Sie wollte sich nicht anhören, dass man am besten vorher verhütet statt später zu töten. Gerade wo es heute doch so einfach ist.«
»Sie wären aus religiösen Gründen dagegen gewesen?«
»Nein! Das ist für mich keine Frage der Religion, sondern eine Frage der Menschlichkeit. Für mich ist das ab dem ersten Moment ein Leben. Jede andere Definition erscheint mir abartig. Aber das ist meine Entscheidung. Wer eine andere trifft, muss das mit seinem Gewissen ausmachen. Und Friederike hat mit Sicherheit gewusst, dass ich diese Entscheidung von ihr nicht gebilligt hätte. Sie wollte sich eine Diskussion mit mir ersparen.«
»Hätten Sie ihr denn gedroht?«, hakte Skorubski nach.
»Nein, natürlich nicht. Aber ich hätte sie genötigt sich wirklich mit diesem Problem auseinanderzu- setzen – mit einem billigen »Ich will das so« wäre sie mir nicht davongekommen.« Sie stockte und fuhr nach einer Pause fort: »Friederike hat den Eingriff sicher fachmännisch durchführen lassen. Sie wäre nie zu irgendeiner geheimen Adresse oder einer Anlaufstelle in Polen gefahren. Dazu hätte sie viel zu viel Angst um ihre Gesundheit gehabt. Vielleicht war sie bei meinem Gynäkologen. Ich gebe Ihnen den Namen und die Adresse, dann können Sie dort nachfragen.«
Müde erhob sie sich und nahm aus einer Schublade einen Zettel und einen Bleistift.
Das dunkle Regal zog sich an der gesamten Stirnwand des Zimmers entlang. Viele Türen boten Platz für Dinge, die man aus den Augen räumen wollte, aber sie sorgten dafür, dass das Möbel dräuend wie ein Unwetter wirkte. Selbst an diesem sonnigen Tag schluckte es komplett die Lebendigkeit des Lichts.
»Vielleicht gehen Sie ein bisschen in den Garten«, schlug Nachtigall vor, der sich nicht vorstellen konnte, wie man sich in so einem düsteren Raum wohlfühlen konnte. »Ihre Kinder sind auch draußen und würden sich sicher freuen, wenn ihre Mutter mitspielt.«
Sie lächelte matt und schüttelte den Kopf.
 
»Eine seltsame Familie«, murrte Albrecht Skorubski. »Aber dass die Tochter sich nicht an ihre Mutter wendet, wenn sie in Schwierigkeiten steckt, ist, ganz schön traurig. Vielleicht ist das symptomatisch für unsere Gesellschaft: Keiner nimmt mehr Kontakt mit dem anderen auf.«
»Ja, da ist was dran. Alle haben Handys, doch zum Telefonieren nutzen sie die Dinger gar nicht. Wenn du genau hinguckst, dann spielen sie damit, oder sehen sich Fotos an, die sie sich gegenseitig schicken. Da geht es doch auch nur darum den anderen zu toppen. Sieh her, ich bin in solch toller Gesellschaft, und du? Nichts anderes als: Mein Haus, mein Boot, mein Auto. Sie schicken sich SMS, das ist besser als telefonieren. Man muss nicht mit dem anderen sprechen.«
»Unsere Tochter schickt auch gerne eine SMS. Zu Neujahr, zum Geburtstag, zu Weihnachten – immer pünktlich. So entledigt sie sich mit wenigen Worten einer Pflicht, wozu sie sonst hätte mehr Geld und Zeit aufwenden müssen, weil ein Gespräch eben nun mal länger dauert. Außerdem muss man nicht einmal mehr selber an den Termin denken – du kannst deinen Grußtext in einen automatischen Verteiler im Internet eingeben und schon bist du alle Sorgen los. Der Automat liefert«, meinte Skorubski verbittert.
»Ärger?«
»Na ja. Meiner Frau geht’s im Moment nicht so gut. Sie wünscht sich mehr Aufmerksamkeit von mir, aber ich bin Polizist. Da ist das mit dem Feierabend eben manchmal nicht planbar. Weißt du, erst hat sie die Freiheit genossen, als die Kinder alle weg waren, aber jetzt leidet sie doch ganz schön. Sie kann nicht loslassen und dann wacht sie plötzlich nachts auf und fragt sich, ob Maik wohl daran gedacht hat einkaufen zu gehen, denn es kommen doch Feiertage. Im Grunde sehnt sie sich danach jemanden zu bemuddeln.« Er seufzte. »Und dann dieses tote Mädchen. Die ganze Zeit über habe ich Panik, mein Telefon könnte klingeln und wir haben ein weiteres Opfer. Ich denke, das werde ich nie mehr los.«
Nachtigall sah ihn besorgt an.
»Brauchst du ein paar Tage Urlaub, Albrecht? Ihr könntet mal wegfahren, entspannen. An der Ostsee zum Beispiel, oder in Skandinavien. Da ist es ruhig, es gibt Natur pur an jeder Ecke und wenn du nicht gerade einen Krimi mitnimmst, hast du für eine gewisse Zeit mit Morden nichts zu tun.«
»Und was wird mit dem Fall? Wir haben so viele Verdächtige, da brauchst du doch jeden Mann zur Unterstützung! Der Michael kann zwar brillant mit dem Computer umgehen, aber sonst ist er doch noch recht unerfahren.«
»Er wird es lernen. Jetzt ist er auch allein bei Frau Markwart. Er ist ein kluger Kopf und ich bin sicher, er weiß genau, worauf es ankommt. Lass mich mal machen. Ich schlage vor, du legst mir deinen Urlaubsantrag auf den Tisch und ich werde sehen, wie wir das deichseln können. Am besten stimmst du deine Frau schon mal ein, wenn du heute Abend nach Hause kommst, damit sie nachher nicht sagt, sie kann dich nicht begleiten, weil sie da einen Termin beim Zahnarzt hat«, er grinste amüsiert.
»Das kann ich nicht«, protestierte Albrecht Skorubski. »Erst, wenn der Fall gelöst ist.«
»Rede keinen Unsinn, Albrecht«, widersprach Nachtigall zornig. »Es gibt immer gerade einen Fall. Nichts da. Ich bringe dich jetzt ins Büro. Dort kannst du dich mit Michael zusammentun, um die fünf Kumpel von Udo Wolf abzuklopfen. Ich treffe mich mit Friederikes Vater. Besprechung wie immer. Und dass ich ja deinen Antrag vorfinde!«, er drohte ihm mit dem Zeigefinger.
»Lass uns erst den Fall zu Ende bringen.«
Nachtigall seufzte.
Meine Güte, würde es ihm auch so ergehen wie Albrechts Frau, wenn Jule endgültig ausgezogen ist und mich mit Casanova allein lässt? Würde er dann womöglich ein Fall für die Selbsthilfegruppe verlassener Väter? Gab es die überhaupt? Seine Fantasie gaukelte ihm bereitwillig Bilder von Männern vor, die im Kreis auf zu kleinen Stühlen saßen, die Haare ungepflegt in ausgeleierten Strickpullovern und echten Wollstricksocken in Birkenstocksandalen, und sich gegenseitig die Ergebnisse ihrer Strickkunst vorführten. Er schüttelte sich bei dieser Vorstellung und beobachtete entsetzt, wie er sich zu einem dieser verwaisten Väter hinunterbeugte und ihm seine Strickarbeit zeigte. Er hörte seine Stimme erstickt flüstern: »Sieh mal hier, Uli, ein ziemlich aufwendiges Jacquardmuster für eine Socke, aber ich habe die ganze letzte Woche daran gearbeitet und bestimmt wird meine Jule sich darüber freuen.«
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Peter Nachtigall erkannte den Mann sofort. Die Ähnlichkeit mit seiner Tochter war verblüffend. Die gleiche klobige Nase und das kleine Kinn. Er saß in der hintersten Ecke des Cafés und brütete dumpf vor sich hin. Nachtigall gab sich einen Ruck. Er wusste, dieses Gespräch würde sicher nicht unproblematisch verlaufen.
»Guten Tag, Herr Petzold. Mein Name ist Peter Nachtigall.«
Der andere nickte ihm gleichgültig zu.
»Möchten Sie vielleicht noch einen Kaffee?«
»Einen mittleren Cappuccino, bitte«, brummte der Angesprochene ungnädig.
Nachtigall machte kehrt und kam kurze Zeit später mit einem Tablett zurück.
Herr Petzold griff nach seiner Tasse und begann gedankenverloren den Milchschaum unterzurühren.
Nachdenklich sah Peter Nachtigall ihm dabei zu. Der Eventmanager trug einen modernen, hellen Anzug mit asymmetrisch gestaltetem Revers. Darunter ein weißes T-Shirt aus einem glänzenden Material. Chic, dachte Nachtigall, sehr teuer, sehr extravagant. Das würde mir eh nicht stehen, tröstete er sich, aber an dem untersetzten, relativ schlanken Mann sah es sehr gut aus.
»Meine Frau – also meine erste Frau, hat mir nur erzählt, dass Friederike ermordet in ihrer Wohnung gefunden wurde. Viel mehr weiß ich auch jetzt noch nicht, weil ihr Mann, dieser Dorftrottel, sie nicht mit mir reden lässt. Er behauptet, es ginge ihr zu schlecht«, er warf Nachtigall aus seinen grünen Augen einen vorwurfsvollen Blick zu.
»Friederike wurde mit einem Messer schwer verletzt und erlag diesen Verletzungen. Nach einer Party in ihrer Wohnung. Ein anderer Mieter des Hauses hat uns am nächsten Morgen verständigt und so wurde Ihre Tochter gefunden. Ich bin der zuständige Ermittler in diesem Fall.«
»Sie ist also verblutet«, stellte der Mann tonlos fest. »Und natürlich haben Sie noch keine Ahnung, wer es gewesen sein könnte!«
»Wir haben uns zunächst mit dem Leben Ihrer Tochter befasst und alle Partygäste befragt. Leider hat Friederike vielen Menschen einen Grund gegeben sie zu hassen.«
Der Vater schwieg. Er stützte die Ellbogen auf und fuhr sich mit beiden Händen durch seine glatten, in der Mitte gescheitelten Haare.
»Sie haben die alten Fälle ausgegraben«, seufzte er dann.
»Ja. Und bei unseren Ermittlungen viele Menschen getroffen, die den Tod Ihrer Tochter nicht gerade bedauern.«
»Ja. Sie war schwierig. Ein bisschen wild. Liebte die Freiheit, wollte die Sicherheit. Liebte es ungezwungen sein zu können, vermisste dann die Familie. Innerlich zerrissen. Ging sie in die Schule, waren ihr die Lehrer mit ihrer permanenten Besserwisserei ein Dorn im Auge, schwänzte sie den Unterricht, erschienen ihr die Tage plötzlich leer und langweilig. Wohnte sie bei ihrer Mutter, ging die ihr auf die Nerven, weil sie ständig besorgt war, Fragen hatte und wollte, dass Friederike ihre Schulden bezahlte. Kaum hatte sie die eigene Wohnung, fehlte ihr dieses Behütetwerden auf einmal und sie besuchte die Weinreichs ständig. Dann wollte sie einen Hund. Mit dem war sie glücklich. Wenn sie nach Hause kam, freute er sich. Er war zutraulich und bald fand sie, er sei zu unterwürfig, ließe sich von ihr alles gefallen, habe weder Charakter noch Rückgrat.«
Er trank einen großen Schluck und leckte sich den Milchbart von der Oberlippe.
»Und wie kamen Sie mit ihr aus? Sie hat Sie doch bestimmt besucht, oder?«
»Sicher. Aber das war so, wie bei allen anderen Dingen auch: Sie wollte mich sehen, doch kaum war sie da, fühlte sie sich eingeengt und wünschte sich weit fort von mir. Ich bin wieder verheiratet. Erst war das auch für Friederike kein Problem. Sie gab vor, Rita wirklich zu mögen. Auch Dirk, Friederikes Bruder, war mit meiner Wahl mehr als zufrieden. Doch von Mal zu Mal wurde es schwieriger, wenn Friederike uns besuchte. Als ich ihr erzählte, Rita erwarte ein Kind, drehte sie komplett durch. Zwei Tage später stürzte Rita die Treppe hinunter und die Ärzte konnten nur mit Mühe das Baby retten. Rita vertraute mir an, Friederike habe sie die Treppe hinuntergestoßen. Sie wolle nicht, dass meine Tochter uns je wieder besuchen komme.«
»Haben Sie Friederike darauf angesprochen?«
»Natürlich. Doch sie bestritt alles und meinte, ich solle sehen, wie ich mit Rita und dem widerlichen Balg zurechtkäme. Rita leide an einer Schwangerschaftspsychose und habe sie noch nie gemocht.«
»Und?«
»Was und?«
»Was haben Sie geglaubt?«
Wieder entstand eine Pause.
In dem kleinen Café war es schwülwarm und Nachtigall wünschte, sie hätten draußen unter einem der großen Sonnenschirme sitzen können. Doch hier war es wesentlich privater. Er wischte sich mit einem Papiertaschentuch über die Stirn.
»Ich habe Rita geglaubt«, antwortete Herr Petzold zögernd.
»Warum?«
»Weil ich weiß, dass Friederike dieses ›in Familie sein‹ hasste. Wenn Rita dieses Kind verloren hätte, wäre aus uns, in Friederikes Augen, keine Familie geworden. Rita wäre nur Papas Anhängsel gewesen. Das hätte sie leichter ertragen können, als die Tatsache uns als Familie glücklich zu sehen.«
»Wie war denn Ihr Verhältnis zu Friederike nach diesem Anschlag?«
»Was soll ich sagen? Sie durfte nicht mehr in mein Haus kommen. Ihren Unterhalt habe ich selbstverständlich weiter gezahlt. Ab und an haben wir uns hier irgendwo in der Stadt getroffen – aber ziemlich selten in der letzten Zeit.«
»Und Ihr Sohn? Hatte der noch engeren Kontakt zu seiner Schwester?«
»Nein.«
»Frau Weinreich erzählte mir, Friederike habe ihn vor einer Dummheit bewahrt. Irgendwie bin ich davon ausgegangen, die beiden hätten ein enges Verhältnis zueinander.«
»Nein. Das ist vorbei. Dirk freute sich darüber, dass wir wieder eine Familie sein würden. Er mag Rita sehr. Friederike hat ihn dafür gehasst. Sie hielt ihn für einen willenlosen Duckmäuser und warf mir vor, ich hätte seinen Charakter verdorben.«
»Wussten Sie, dass Ihre Tochter eine Abtreibung hatte?«
Peter Nachtigall forschte vergeblich im Gesicht seines Gegenübers nach einer Reaktion.
»Ja. Sie rief mich an. Sie war schwanger und wollte kein Kind. Ich war auch der Meinung, dass sie noch nicht reif genug dafür war, und riet ihr, das Baby abzutreiben.«
»Haben Sie hinterher mit ihr Kontakt aufgenommen?« Nachtigall sah ihn direkt an und Herr Petzold wich diesem Blick aus und betrachtete beschämt einen kleinen Kaffeefleck auf der Tischplatte.
»Sie haben also nicht. Friederike blieb mit der psychischen Belastung einfach allein.«
Stumm nickte Friederikes Vater und starrte weiter vor sich hin.
»Ich ging davon aus, ihre Mutter würde sich schon kümmern. Das ist doch eigentlich Aufgabe einer Mutter, oder? Sie hätte ihrer Tochter zur Seite stehen müssen!«, wies er jede Verantwortung zurück.
»Sind Sie sicher, dass sie überhaupt etwas von der Schwangerschaft wusste? Haben Sie sie darauf angesprochen?«
Stummes Kopfschütteln antwortete ihm.
Wut kroch in ihm hoch. Das Opfer mochte wirklich boshaft gewesen sein, das konnte er nicht mehr beurteilen, aber bestimmt hatte sie es nicht verdient ständig mit allen Problemen allein gelassen zu werden. Kaum älter als Jule! Der Vater hatte versucht sie mit Geld ruhig zu stellen und hatte ihre Psyche in die Hände einer Fremden gelegt, die er auch wieder für ihre Dienste bezahlte. Es schien, als hätten alle nur ihre Ruhe vor diesem Mädchen haben wollen. Aber gab es hier ein Motiv, überlegte er, welchen Grund sollte der Vater gehabt haben, Friederike umzubringen? Schließlich hatten die beiden kaum noch Kontakt.
»Ihre Frau und das Baby haben den Sturz von der Treppe gut überstanden?«
Der Kopf des Mannes zuckte hoch und Nachtigall sah in verschleierte Augen.
»Rita musste in die Klinik. Es wurde ein kleiner Eingriff vorgenommen und für den Rest der Schwangerschaft musste sie sich schonen. Vor vier Monaten wurde unser Sohn geboren. Gesund und munter, ein echter Sonnenschein.«
Wenigstens hier schien das Mädchen keinen bleibenden Schaden angerichtet zu haben.
Peter Nachtigall wunderte sich, wie erleichtert er darüber war. Nicht noch eine Tragödie.
»Hat Friederike sich über die Geburt ihres Halbbruders gefreut?«
»Das weiß ich nicht. Ich habe ihr eine Karte geschickt, mit einem Foto – aber sie hat nicht geantwortet. Und besuchen durfte sie uns nicht mehr. Sie hat das Kind bei unseren Gesprächen nie erwähnt.« Er zuckte hilflos mit den Achseln.
»Wissen Sie, bei welchem Gynäkologen Ihre Tochter war?«
»Ja. Ich habe sie selbst dort angemeldet. Eine Frau Dr. Grün.«
Peter Nachtigall schob ihm einen Zettel zu und Herr Petzold notierte Namen und Telefonnummer darauf, die er seinem Handheld entnahm.
»Für heute fällt mir nun nichts mehr ein, was ich Sie fragen sollte, außer der üblichen Frage: Wo waren Sie am frühen Morgen des 21. August?«
»Das war in der Nacht auf Montag, nicht? Moment«, er strich sich nachdenklich übers Kinn. »Oh, im Nachtzug nach Berlin. Ich kam aus Amsterdam. Eine große Firma plant eine gigantische Feier zum 250. Firmenjubiläum. Und wir richten sie aus – mit Bands und internationalen Künstlern. Wir verhandeln sogar mit David Copperfield ...«
»Dann haben Sie auch sicher noch das Ticket«, unterbrach ihn Nachtigall.
»Mal sehen.« Friederikes Vater öffnete seine Brieftasche und begann zwischen den Belegen zu suchen, dann steckte er alles wieder ein und wühlte in seiner überdimensionierten Aktentasche. Vergeblich. »Nein, wohl nicht. Ich kann im Büro nachsehen, möglicherweise habe ich es schon zu den Steuerunterlagen gepackt. Ansonsten müssen Sie mir wohl einfach glauben«, jetzt lächelte er sogar.
»Gut. Dann sehen Sie in Ihrem Büro nach. Es wäre schon günstig, auch für Ihre Steuererklärung. Oder rechnen Sie die Belege nicht ab?«
Peter Nachtigall schob seinen etwas fülligen Körper aus der Bank, nickte Herrn Petzold zu und trat erleichtert in den Sonnenschein hinaus. Eine leichte Brise machte die Hitze des Tages erträglich. Ich glaube, wenn jetzt noch einer kommt und sagt, er vermisst dieses Mädchen nicht und alle sollten doch froh sein, dass es nun so gekommen ist, dann schreie ich, dachte er. Ob Friederike wohl die Sonne gemocht hatte? Vielleicht war sie öfter an einem der Baggerseen zum Baden, traf Freunde, ließ es sich gut gehen – und nun? Aber, nahm er sich im Stillen vor, ich kriege den, der sich hier zum Schicksalsboten aufgeschwungen hat!
 
Sein Handy vibrierte und er zog es ungeschickt aus der Hosentasche.
»Papa? Denkst du noch an deinen Termin zum Gesundheitscheck?«, flötete Jule in sein Ohr.
»Ja, klar!«, behauptete er und versuchte fieberhaft sich daran zu erinnern, um welche Uhrzeit ihn der junge Mann einbestellt hatte.
»Kannst du mal eben auf dem Kalender an der Küchentür nachsehen, wann ich den Termin habe?«
Jule lachte. Es klang wie das Lachen seiner Frau: hell und fröhlich. Er vermisste es schmerzlich.
»Um 19 Uhr. Ich wollte dir nur sagen, dass ich heute bei Sabine Babysitter spiele. Krieg nicht noch mehr Sorgenfalten, wenn ich heute später komme. Sabine trifft sich mit einer guten Freundin und Johannes hat einen beruflichen Termin.«
Sofort bekam Nachtigall ein schlechtes Gewissen. Eigentlich wäre das seine Aufgabe gewesen. Es war Teil eines Agreements, das die Geschwister im letzten Herbst getroffen hatten. Sabine hatte ihre Tante Erna zu sich genommen. Tante Erna war inzwischen 84 Jahre alt. Damals – das war ja nun schon über vierzig Jahre her, wurde ihm klar – hatte sie die Geschwister Nachtigall ohne Zögern bei sich aufgenommen, als deren Eltern bei einem schweren Unfall ums Leben gekommen waren. Sie erzog die beiden und ermöglichte ihnen ein sorgenfreies Leben. Erna Salzkorn war bis ins hohe Alter eine rüstige und selbstständige Frau gewesen. Erst ihr Sturz zeigte den Geschwistern, dass die alte Frau im Alltag nicht mehr allein zurechtkam. Sie kümmerte sich nicht mehr um ihren Haushalt, die Nahrungsmittel waren zum Teil bis zur Unkenntlichkeit verschimmelt. Unangebrochene Packungen ihrer Medikamente gegen Hochdruck und Diabetes stapelten sich im Küchenbuffet. Es war offensichtlich, dass für die Zeit nach dem Krankenhausaufenthalt eine Lösung gefunden werden musste. Zunächst brachten sie Tante Erna in einem Pflegeheim unter. Doch schon bald war klar, dass sie wegen ihrer ausgeprägten Persönlichkeit nicht dort bleiben konnte, und so nahm Sabine sie zu sich. Als Gegenleistung sollte ihr Bruder sich ab und an für die Betreuung von Tante Erna und Sabines zwei Kindern Zeit nehmen. »Danke.«
»Oh, bilde dir nur nichts ein. Ich bin gerne bei Sabine. Mit Leander kann man sich schon richtig gut unterhalten und außerdem hat er mich gebeten, ihm bei den Matheaufgaben zu helfen. Tante Erna freut sich, wenn ich komme und Sabines Kleine ist einfach süß. Denk mal lieber an deinen Termin!«, lachte sie fröhlich und beendete das Gespräch.
 
»Also, was haben wir?«, fragte er eine halbe Stunde später im Büro.
»Diese Frau Markwart hat doch tatsächlich bestätigt, dass die Kamenz, die Hagedorn und die Peters sich kennen«, sprudelte es aus Michael Wiener heraus. »Die sin regelmäßig vor dem Haus in der Breitscheidstraße aufgetaucht und haben dafür gesorgt, dass das Opfer sie sehen musste. Die Frau Markwart meint, die wollten dafür sorgen, dass sie nicht vergessen konnte und nicht zur Ruhe kommen würde. Da könnte doch was dran sein, oder? Vielleicht haben sie doch einen Profi angeheuert, der den Mord begangen hat.«
Nachtigall stand auf und schrieb ›Rache‹ auf einen Pappstreifen, den er oben an die Pinnwand heftete. Darunter hängte er die Namen Hagedorn, Kamenz und Peters.
»Ich habe dieses Versteckspiel jetzt satt! Wir werden alle hierher zitieren und dann sehen wir weiter. Jeder glaubt, er könne mal eben die Polizei ein bisschen an der Nase rumführen. Das kriegen die eh nie raus! Schluss damit!« Er atmete tief durch und fragte dann ruhiger:
»Hat sie irgendwann einmal diesen Udo Wolf bei der jungen Frau gesehen?«
»Ja, sie meint, er sei eine Zeit lang regelmäßig aufgetaucht. Aber nach dem großen Streit habe sie ihn nie wieder gesehen.«
Peter Nachtigall hängte auch diesen Namen unter das Wort ›Rache‹.
Dann nahm er einen neuen Streifen zur Hand.
»Ich glaube, wir könnten auch noch ein weiteres Motiv festlegen. ›Entlastung‹. Der ein oder andere wollte sich vielleicht nur eine Bürde vom Hals schaffen.«
Er schrieb das Wort auf und sah die beiden anderen an.
»Die Mieter? Meinst du, einer von ihnen hatte es satt, dass er ihr den Dreck hinterherräumen musste und hat sie deshalb umgebracht?«, fragte Michael Wiener besorgt und ging im Geiste die Liste seiner Nachbarn durch.
»Nein, nicht wirklich. Ich dachte eher an die Weinreichs. Die Mutter hat unter ihrer Tochter gelitten, weil sie ständig für neuen Ärger gesorgt hat. Denkt nur mal an diese exorbitanten Telefonrechnungen und das ganze Theater mit Polizei und Jugendamt. Sie hat selbst gesagt, sie hätte immer das Schlimmste annehmen müssen, wenn sie ihre Tochter nicht im Blick hatte.«
»Ja, das gilt dann auch für den Stiefvater«, stellte Albrecht Skorubski fest. »Es war nicht einmal sein Kind und doch mussten er und seine beiden Töchter unter ihr leiden. Das Geld ist dabei sicher ein großes Thema gewesen, aber auch die allgemeine Stimmung in der Familie. Ich könnte mir vorstellen, dass er manchmal ganz schön wütend darüber war, wie durch die Tochter seiner Frau die ganze Atmosphäre negativ beeinflusst wurde.«
Nachtigall nickte.
»Der Vater selbst«, erklärte er dann. »Er wurde ständig in irgendwelche Streitigkeiten hineingezogen, die mit ihm und seinem Leben nicht mehr viel zu tun hatten. Wenn sie ihn besuchte, führte das wohl in der Regel zu Schwierigkeiten. Zuletzt durfte sie gar nicht mehr kommen.« Er fasste das Gespräch kurz zusammen.
»Wenigstens hat sie nicht schon wieder eine Tragödie ausgelöst«, knurrte Skorubski. »Ansonsten blieb nie viel Gras übrig, wenn sie irgendwohin trat. Stellt euch nur vor, die Frau hätte das Kind verloren ...«
»Und die Jugendlichen aus dem Park? Für die brauchen wir ein anderes Motiv.«
»Ja, das ist richtig. Wenn einer von ihnen den Mord begangen hat, dann wahrscheinlich im Streit. Wie wäre es mit ›Gier‹?«
Die anderen nickten zustimmend.
Als sie nun die Namen ihrer Verdächtigen an der Tafel hängen sahen, wurde deutlich, wie viele es waren. Und dabei konnten sie noch nicht einmal sicher sein, von allen zu wissen. Möglicherweise war diese Übersicht gar nicht vollständig.
»Da bleibt noch viel zu tun«, seufzte Peter Nachtigall und warf einen raschen Blick auf die Uhr.
»Wir müssen rauskriegen, wofür sie soviel Geld ausgegeben hat. Wenn sie die Drogen, die sie nachher gedealt hat, erst selbst kaufen musste, wäre das eine Erklärung für ihren chronischen Geldmangel«, überlegte Michael Wiener laut.
»Gut. Morgen früh werden wir unsere Freunde im Park besuchen. Wir bringen ein Frühstück mit und sehen mal, was wir noch so an Informationen bekommen. Ich besorge alles. Danach werden wir uns mit der Gynäkologin unterhalten, zu der ihr Vater sie geschickt hat. Was war eigentlich mit diesen fünf Freunden?«
»Michael und ich haben uns die Liste geteilt. Und siehe da, als wir ihnen klargemacht hatten, dass es hier um Mord geht und sie im Zweifelsfall einen Mörder deckten, fiel einem nach dem anderen ein, dass er an dem Abend doch nicht bei Udo war. Am Ende stellte sich raus, alle fünf hatten den Tag einfach verwechselt«, fasste Skorubski spöttisch zusammen.
Schmunzelnd verabschiedeten sie sich in den Feierabend.
 
Kaum eine halbe Stunde später kam Dr. März an Nachtigalls Büro vorbei. Er klopfte kurz und öffnete die Tür. Niemand da. Er schaltete das Licht ein und betrachtete lange die Namen und Begriffe an der Wand. Dann schüttelte er missbilligend den Kopf. Der Fall war doch so klar und nun fummelte Nachtigall mit seinem Team schon seit fast einer Woche ergebnislos an der Sache rum. Herrgott, die Presse war kaum noch ruhig zu halten und besorgte Bürger wollten, dass der Park von diesem Gesindel gereinigt würde. Lange durfte die Aufklärung nun nicht mehr auf sich warten lassen, beschloss er und nahm sich vor, Peter Nachtigall gleich am nächsten Morgen ordentlich auf die Füße zu treten.
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»Guten Abend. Ich habe einen Termin zum Gesundheitscheck.«
Die beiden jungen Damen hinter der Rezeption der Reha-Einrichtung in der Feigestraße lächelten ihn freundlich an und er entschied sich für die Blonde mit dem unglaublichen Augenaufschlag. Peter Nachtigall trat an den Tresen heran und sie tippte seine persönlichen Daten in den Computer ein. Die langen Fingernägel, die kunstvoll lackiert waren, klackten dabei leise auf der Tastatur.
Er sah sich um.
Eigenartige Idee so eine Sporteinrichtung in einer alten Jugendstilvilla unterzubringen, dachte er, aber das Ergebnis konnte sich sehen lassen. Ein geschwungenes Treppenhaus führte zu den einzelnen Therapieeinheiten, über einen Glasgang erreichten die Patienten und Kunden den Umkleidebereich im modernen Anbau mit Bad und Sauna. Es würde eine Weile dauern, bis er sich hier zurechtfand, überlegte er, trotz der Wegweiser.
»Hier ist es schon, Herr Nachtigall. Sie haben einen Termin zum Fitnesscheck um neunzehn Uhr in der Trainingstherapie.« Sie erhob sich und wies mit dem Arm auf einen Gang, der nach links abzweigte. »Sie folgen dem Gang. Bei den Schränken beginnt der Barfußbereich, dort bitte die Straßenschuhe ausziehen. Danach sehen Sie schon das Kneipp’sche Tretbecken. Die Herrenumkleidekabine befindet sich auf der linken Seite. In die Trainingstherapie gelangen Sie über die Treppe an der Stirnseite des Beckens. Dort melden Sie sich bitte bei einem der Physiotherapeuten. Der erklärt Ihnen dann, wie es weitergeht«, strahlte sie. Nachtigall bedankte sich und machte sich gehorsam auf den Weg.
Je näher er den Umkleidekabinen kam, desto flauer wurde sein Gefühl im Magen. Er sah Menschen in Trainingsanzügen vorbeigehen und fragte sich, warum die wohl hier waren. Manche sahen nicht gerade so aus als hätten sie Probleme mit Übergewicht. Vielleicht war er überhaupt der Einzige mit Gewichtsproblemen?
Als er sich die Schuhe auszog und in die neuen Sportschuhe schlüpfte, hörte er eigenartige Geräusche hinter einer Tür. Vogelgezwitscher? Sommerbrise? Im Vorbeigehen warf er einen Blick auf das Schild an der Tür und stellte fest, dass sich dahinter ein Solarium verbarg. Schlagartig fiel ihm ein, dass Sabine davon erzählt hatte. Es gab Solarien mit Geräuschauswahl und Dufteinstellung. War das hier auch so ein Ding?
Rasch ging er weiter und fand den Umkleidebereich der Herren. Kurze Zeit später erschien er wieder in schwarzem Sportdress und sah sich nach der erwähnten Treppe um. Im ersten Stock stand die Tür zum Geräteraum offen und er trat zögernd ein. Sofort sprach ein junger Mann in blauem T-Shirt ihn an.
»Kann ich helfen?«
»Danke, Herr…«, er las den Namen auf dem Shirt ab. »Kaminzki. Mein Name ist Peter Nachtigall.
Ich habe einen Termin zum Fitnesscheck.«
»Gut, da sind sie bei mir genau an der richtigen Adresse. Ich bin Ihr Trainer. Jan Kaminzki.«
Geschmeidig wand sich der Physiotherapeut um einen Aktenschrank und verschwand hinter einer geschwungenen Theke. Als er wieder auftauchte, hatte er eine Aktenmappe und ein Blutdruckmessgerät in der Hand.
»Wir setzen uns erst einmal hier in diese ruhige Ecke und unterhalten uns ein bisschen.«
Der junge Mann war bei näherer Betrachtung gar nicht mehr so jung, stellte Nachtigall beruhigt fest. Mitte dreißig, Ende dreißig? Er war um die einssiebzig groß und nahm sich neben dem Zweimetermann sehr zierlich aus. Aber Nachtigall registrierte das Spiel der Muskeln, wenn er sich bewegte. Kein Gramm Fett, alles Muskulatur, stellte der Hauptkommissar ein wenig neidisch fest.
Es gehe darum die Ziele des Trainings genau festzulegen, damit später auch Fortschritt und Erfolg dokumentiert werden könnten, informierte ihn Jan Kaminzki und sie nahmen Platz.
»Gibt es gesundheitliche Probleme, die wir bei der Planung berücksichtigen müssen?«
»Naja, ich bin keine zwanzig mehr.«
»Bluthochdruck? Diabetes? Arthrose? Arthritis?«
»Bluthochdruck. Aber der ist gut eingestellt.«
Der Physiotherapeut legte ihm die Manschette um den Arm und überprüfte die Werte.
»130 zu 75. Ist okay.«, lächelte er zufrieden und trug die Werte ein.
»Haben Sie früher Sport getrieben?«
»Nein. Immer nur, wenn ich musste«, räumte Nachtigall ein und fühlte sich plötzlich als Lusche enttarnt. Heimlich schimpfte er auf seine Schwester, denn nun musste er alle seine Schwächen offenbaren. Er war doch bisher auch gut ohne dieses Fitnessgetue ausgekommen! Er war so mit seinem Ärger beschäftigt, dass er die letzte Frage nicht mitbekommen hatte. Toll, jetzt wird er gleich glauben, ich sei dement oder brauche ein Hörgerät! Er war auf sich selbst wütend.
»Entschuldigung?«
»Was versprechen Sie sich vom Training hier?«, wiederholte Jan Kaminzki ganz selbstverständlich.
»Ich habe leider etwas an Gewicht zugelegt. Das würde ich gerne korrigieren.«
Der Trainer wog Nachtigall und errechnete den Bodymaßindex.
»Das ist nicht so viel, wie Sie denken«, beruhigte er seinen Sportwilligen dann. »Sehen Sie? Sie sind einsachtundneunzig groß und wiegen einhundertundzwölf Kilo. Das entspricht einem BMI von 29. 
 Wie viel würden Sie denn gerne wiegen?«
Peter Nachtigall schaute genau hin, konnte aber keinen Spott in den Augen des anderen erkennen.
»Was ist realistisch? Ich werde bestimmt nicht auf Gutes verzichten, der Typ bin ich nicht. Auch mein Glas Wein ist kein Diskussionspunkt. Mit ganz viel Disziplin, die in diesem Bereich bei mir allerdings erst erzeugt werden müsste, könnte ich zweimal in der Woche zum Sport herkommen. Manchmal nur einmal oder, wenn viel zu tun ist kein Mal.«
»Wenn Sie zweimal in der Woche kommen, ist das ganz gut. Dreimal wäre besser. Ich denke, Sie sollten auch darüber nachdenken, einen unserer Kurse zum Thema Ernährung zu belegen. Nur um das Bewusstsein für die Gesamtproblematik zu wecken. Neue Studien belegen, dass besonders die fettarme Ernährung lebensverlängernde Auswirkung hat. Wenn sie vierzehn Kilo abnehmen, erreichen Sie einen BMI um 25. Das ist die obere Grenze. Das bedeutet klar: Mehr sollte es auf keinen Fall sein. Und vierzehn Kilos sind zu schaffen. So ein bis zwei Kilo pro Woche.«
»Wir werden sehen, wie ich das hinkriege«, blieb Nachtigall vage.
»Spannen Sie doch mal den Bizeps an. Gut. Wir gehen jetzt in die Kabine und checken den Rest.«
Es wurde eine Körperfettanalyse gemacht, danach zerrte und zog Jan Kaminzki an Nachtigalls Armen und Beinen, dehnte und schob sie in Positionen, die sie freiwillig wohl kaum einnehmen würden. Insgesamt keine Prozedur, die nun zum Ritual werden sollte, fand Peter Nachtigall. Zum Abschluss bekam er einen Brustgurt umgeschnallt und wurde angewiesen, ganz ruhig auf dem Rücken liegen zu bleiben. Der Physiotherapeut deponierte eine Pulsuhr auf seinem Brustkorb, zog den Vorhang zu und meinte: So, jetzt entspannen Sie sich. Ich komme Sie dann zum Ausdauertest abholen.«
Nachtigall schloss die Augen und lauschte auf die fremden Geräusche vor der Kabine. Das Laufband gab ein gleichmäßiges, lautes Brummen von sich und die rhythmischen Schritte des Trainierenden waren deutlich auszumachen. Ganz schön schnell, bemerkte er anerkennend, das ist eindeutig jenseits meiner Japsgrenze. Ein gleichförmiges metallisches Scheppern zeigte, dass jemand an einem der Seilzüge arbeitete und die Ergometer verursachten ein ruhiges Brausen und gelegentliches Zischen. Müdigkeit übermannte ihn.
Bilder des toten Mädchens mischten sich mit den Eindrücken von sportlichen Menschen in Foltermaschinen. Er ermittelte nun schon seit fast einer Woche und konnte sich dennoch kein Bild von dieser jungen Frau machen. War sie vielleicht wie eins der jungen Mädchen hier, fröhlich, selbstbewusst und optimistisch? Oder doch eher einsam, mit ihren Problemen allein gelassen ohne Freunde? Wem sollte er glauben? Lara Meister, die von sich behauptete ihre beste Freundin zu sein, was ja nach Aussagen der anderen nicht unbedingt viel zu bedeuten hatte? Wenn ich von den anderen Mietern so angefeindet würde, dann wäre es doch das Natürlichste sich so zu verhalten, dass die Probleme nicht noch zunahmen. Doch dieses Mädchen hatte immer weiter provoziert. Es muss doch auch schrecklich für sie gewesen sein, diese ›Schatten der Vergangenheit‹ ständig vor dem Fenster patrouillieren zu sehen – oder hat sie es eher so gesehen wie Lara Meister: Wenn einer Drogen nimmt, ist er selbst schuld, der Dealer ist nicht für die Wirkung und die Folgen verantwortlich.
Und wer von all diesen Leuten, die das Mädchen so hassten, hatte sie nun wirklich umgebracht?
 
Er schrak zusammen, als der Vorhang mit Schwung zur Seite gezogen wurde und sein Trainer wieder in der Kabine erschien. Für einen Moment hatte er ganz vergessen, wo er war.
»So, nun werden wir testen, wie gut Bauch- und Rückenmuskulatur arbeiten können.« Jan Kaminzki übertrug die Daten von der Uhr in die Akte und führte ihn zu einer fremdartig anmutenden Apparatur.
»Hier stellen Sie sich jetzt rein und ich passe die Presse an. Auf mein Kommando drücken Sie dann entweder Bauch oder Rücken so fest Sie können gegen den Widerstand.«
Wieso war er eigentlich hierher gekommen? Er hasste Sport! Wozu sollte das gut sein! Sabine, seine kleine, sadistische Schwester, hatte sich ausgedacht. Ha, sollte sie sich doch selbst hier einspannen lassen!
Als diese Tests abgeschlossen waren, ging’s zum Radfahren. Jan Kaminzki versorgte ihn mit einer Flasche Mineralwasser. »Trinken ist wichtig. Zum einen zum Ausgleich, schließlich sollen Sie hier schwitzen. Zum anderen steht fest, dass Vieltrinker leistungsfähiger sind und weniger schnell ermüden als Trinkmuffel. Außerdem ist ihre Hirnleistung besser.« Er erklärte ihm das Prozedere. Nachtigall begann zu treten. Eine Chipkarte speicherte seine Daten.
Ganz zum Schluss erhielt Jan Kaminski einen Ausdruck.
»Also, insgesamt ist es gar nicht so schlecht. Bauchmuskeln ein bisschen schwach. Rücken ist ganz okay. Ausdauer müssen wir dringend verbessern. Das ist kein Problem. Haben Sie gewusst, dass unser Herz bei einer durchschnittlichen Lebenserwartung drei Milliarden Mal schlägt? Unvorstellbar, nicht? Und wir wollen ihm seine Arbeit etwas erleichtern. Sie bekommen von mir einen Trainingsplan«, er zog einen Vordruck aus der Akte. »und werden die Übungen von links nach rechts durchführen. Wir legen fest, welches Gewicht für Sie in Frage kommt, wie viele Wiederholungen Sie schaffen können. Der Plan hat zwei Seiten: Sie bearbeiten jeweils nur eine, beim nächsten Besuch die andere Seite. Alles klar?«
Nachtigall nickte abwesend.
Dieser Mann steckte voller verblüffender Informationen.
Drei Milliarden Mal!
»Gut. Dann zeige ich Ihnen noch ein paar Übungen, die Sie heute gleich machen können. Den Plan mache ich zum nächsten Mal fertig und den ersten Durchgang machen wir gemeinsam.«
Er holte eine Matte, legte sie an einen der Seilzüge, stellte Höhe und Gewicht ein und führte vor, was Nachtigall nachahmen sollte.
Zu seiner Überraschung ging es relativ leicht.
»Den Bauch anspannen! Das ist ganz wichtig. Der Rücken liegt fest am Boden«, Jan Kaminzki kontrollierte mit der Hand den Abstand zur Matte und nickte zufrieden.
»Sie ziehen jetzt die beiden Handgriffe bis zum Boden. Die Arme bleiben dabei gestreckt. Drei Durchgänge, je zwanzig. Eine Minute Pause nach jedem Durchgang – und das Trinken nicht vergessen!«
Einen Moment lang sah er noch zu, dann verschwand er.
 
Ein Blick in die Runde verriet Nachtigall, dass an den anderen Seilzügen auch gearbeitet wurde. Ihm fiel auch wieder ein, warum er sich gerade diesen Ort ausgesucht hatte: Hier gab es keine gestylten Flitterhäschen mit Glitzerstring über dem glänzenden, hautengen Trikot, die nur um Selbstdarstellung bemüht waren. Nein, hier sahen die Menschen ganz normal aus. Sie trugen bequeme Sportkleidung, niemand glitzerte, man unterhielt sich halblaut und alle trainierten ernsthaft. Es war eine Reha – Klinik und viele der Sportwilligen hatten Operationen, Unfälle oder schwere Erkrankungen hinter sich. Eitelkeiten waren hier unerwünscht. Vielleicht würde es doch nicht so schlimm werden, wie er befürchtet hatte.
Und, stellte er beruhigt fest, hier trainierten Männer und Frauen, deren Gewichtsprobleme noch viel erheblicher waren als seine. Die würden sich in einem dieser anderen Studios auch nicht wohlfühlen, wo nur Superschlanke ihre wohlgefälligen Rundungen zur Schau stellten.
Die Physiotherapeuten gingen durch die Reihen der Geräte, halfen beim Einstellen, korrigierten Fehlhaltungen, zeigten geduldig immer wieder die Übungen. Viele arbeiteten durchaus verbissen, andere lachten und neckten einander wie gute Bekannte. Ein wenig erstaunt musste er zugeben, dass ihm die Atmosphäre hier gefiel. Sein Ärger ebbte ab. Sabine hatte ja recht. Er konnte sich auf Dauer nicht so hängen lassen, egal wie schwer ihn die Ereignisse im November mitgenommen hatten.
 
Wie aus dem Boden gewachsen stand überraschend Jan Kaminski wieder vor ihm.
»Na, haben Sie noch ein bisschen Lust? Wir könnten die Beinpresse ausprobieren oder den Butterfly.«
»Gut. Noch ist es kein Problem.«
Er wurde in die Beinpresse eingewiesen und zählte gewissenhaft beim Strecken der Beine mit.
Langsam geriet er nun doch ins Schwitzen.
»Laufband?«
Nachtigall nickte müde. Dann eben das auch noch.
Er nahm sich vor bei Sabine anzurufen und ihr zu erzählen, zu welch unmenschlichen Quälereien sie ihn gedrängt hatte – doch dann kam ihm die Idee albern vor. Schließlich tat er das für sich – Visionen seines gestählten Körpers erschienen vor seinem inneren Auge – er würde es ihnen allen schon zeigen!
»Gut. Morgen, sagen wir gegen neunzehn Uhr? Dann habe ich den Plan fertig«, verabschiedete ihn der Therapeut und Nachtigall wagte nicht zu protestieren.
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Die Fenster waren alle dunkel. Hilde Mandel wunderte sich und spürte eine unbestimmte Unruhe in sich aufsteigen. In der Regel sah Frau Markwart noch fern, wenn sie auf ihrer Abschlussrunde bei ihr vorbeikam, um ihr ins Bett zu helfen. Das Fenster zur Straße war geschlossen und für einen Moment durchfuhr die Pflegerin mit beißendem Spott der Gedanke, wie schrecklich es doch für die Leute in der Straße sein musste, für ein paar Stunden nicht so gut bewacht zu werden. Unbemerkt hätte sich jetzt ein Einbrecher in eines der anderen Häuser schleichen und dort alles Mögliche treiben können, ohne ertappt zu werden.
 
Sie tastete nach ihrem Schlüsselbund und betrat den stillen Hausflur. Trotz der Hitze auf den Straßen war es hier angenehm kühl. Es roch nach Erde und jemand hatte wohl zum Abendessen einen Fisch gebraten, dessen Dunst sich im Gang gehalten hatte.
Entschlossen steckte sie den Wohnungsschlüssel in die Tür und klapperte dabei ordentlich, damit ihre Patientin sich nicht erschreckte, wenn sie plötzlich mitten im Wohnzimmer stand. Die große, dunkle Holztür quietschte beim Aufdrücken vertraut. Seltsam! Sie war nun ernsthaft besorgt. Es brannte nirgendwo Licht. Hoffentlich war nichts passiert. Schwester Hilde wusste sehr wohl, dass ihre Patientin gerne beim Essen über die Stränge schlug – womöglich hatte sie es übertrieben und sich gründlich den Magen verdorben.
Rasch betrat sie das Schlafzimmer und schaltete das Licht ein. Der Raum war leer. »Frau Markwart?«, rief sie und hörte, wie unangenehm schrill ihre Stimme klang. »Frau Markwart? Ist Ihnen nicht gut?« Schnell ging sie von Raum zu Raum – ganz zum Schluss kam sie in die Küche.
»Um Himmels Willen, Frau Markwart!«, sie hockte sich neben die Frau, die ausgestreckt am Boden lag und tastete mit professionellem Griff nach dem Puls an Hals und Handgelenk. Doch sie spürte sofort, dass der Körper schon kühl wurde. Erwartungsgemäß fand sich kein Puls mehr.
»Ach je, Frau Markwart. Nun sind sie doch ganz allein gestorben. Das tut mir leid.« Schwester Hilde streichelte ihrer Patientin über das Gesicht, schluckte die Tränen hinunter und verständigte den Hausarzt.
Während sie auf ihn wartete, hatte sie ausreichend Zeit über diesen unerwarteten Todesfall nachzudenken.
 
Kaum hatte er die Reha-Einrichtung verlassen, als auch schon das Handy in seiner Tasche klingelte.
»Nachtigall!«
»Wachtmeister Beil. Wir haben hier eine Tote in der Breitscheidstraße. Das sollten Sie sich vielleicht mal ansehen.«
»Ein Mord?«
»Tja, ich weiß nicht so recht. Der gerufene Arzt und die Angestellte vom Pflegedienst diskutieren noch. Da Sie doch den Mord an diesem Mädchen hier aus der Straße bearbeiten, interessiert Sie das vielleicht.«
»Wie heißt denn das Opfer?«
»Luise Markwart. Und auf dem Küchentisch liegt eine Karte mit der Nummer Ihres Büros.«
»Vielen Dank. Ich bin gerade um die Ecke. Dauert nur ein paar Minuten.«
 
Peter Nachtigall warf seine Sporttasche in den Kofferraum und warf einen Blick Richtung Busbahnhof.
Wenn er zu Fuß ging, wäre er wahrscheinlich schneller am Ziel als mit dem Auto.
Mit raumgreifenden Schritten verließ er den Hof der Villa und erreichte nach wenigen Minuten die Straße der Jugend. Nun musste er nur noch die Marienstraße entlanggehen. Ein wenig deprimiert eilte er an einigen unrenovierten Häusern vorbei, die man doch so schmuck herausputzen könnte.Die vernagelten Hauseingänge hatten etwas geisterhaftes. Hier wohnte schon lange niemand mehr. Er folgte der Taubenstraße nach rechts und hielt zügig auf den Weltspiegel, ein Kult - Kino der Stadt, zu.
Schon von der Einmündung in die Breitscheidstraße aus entdeckte er den Streifenwagen. 
Er klingelte und platzte mitten in eine heftige Auseinandersetzung zwischen Hausarzt und Pflegerin der Verstorbenen.
»Es war doch gar nicht wirklich überraschend! Was haben Sie denn gedacht? Sie hatte Diabetes, ihr Herz konnte diesen massigen Körper nicht mehr ausreichend versorgen, sie hat sich in den letzten Jahren kaum noch bewegt – ich finde es keineswegs erstaunlich, dass sie nun tot ist!«
Jedes Wort traf Nachtigall wie ein Keulenschlag. Er schüttelte sich und versuchte den Kopf frei zu bekommen.
»Hauptkommissar Nachtigall. Man hat mich zu einem unklaren Todesfall gerufen.«
Mit einem leisen Aufschrei wurde er von Schwester Hilde begrüßt, die ihn sofort mit allen Einzelheiten des Falles vertraut machte. Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus und Nachtigall musste sich sehr konzentrieren, um nichts zu verpassen.
»Ich komme täglich zweimal. Frau Markwart konnte sich nicht mehr allein versorgen und so habe ich das übernommen. Auch ihre Medikamente habe ich dosiert. Heute brannte kein Licht, was extrem ungewöhnlich ist, weil Frau Markwart bis spät in die Nacht vor dem Fernseher saß.Wäre ihre Lieblingsserien von einem rücksichtslosen Programmgestalter einfach abgesetzt worden – wegen Fußball zum Beispiel – hätte sie mit Sicherheit am Fenster gesessen, hat sie aber nicht. Da habe ich mir schon ernsthaft Sorgen gemacht. Natürlich habe ich einen Schlüssel und so habe ich überall nachgesehen und das Licht eingeschaltet. Da werden Sie überall meine Fingerabdrücke finden. Ich habe laut nach ihr gerufen. Sie lag auf dem Küchenfußboden. Ich weiß natürlich ganz genau, was ich in so einem Fall zu tun habe, und der Herr Doktor Trost«, sie machte eine Handbewegung in die Richtung des Mannes, der auf einem der Stühle am Küchentisch saß, »ist auch gleich gekommen. Aber mir kam die Sache von Anfang an komisch vor und deshalb habe ich bei der Polizei angerufen. Der Herr Doktor will aber einfach nicht glauben, dass sie nicht eines natürlichen Todes gestorben sein kann.« Sie ließ sich erschöpft auf einen Stuhl sinken.
Der Arzt erläuterte selbstsicher seinen Standpunkt.
»Frau Mandel rief mich an und bat mich zu kommen, um bei Frau Markwart den Tod festzustellen.« Sie lag hier auf dem Boden, der Körper war schon ausgekühlt und sie zeigte keinerlei Lebenszeichen mehr. Meiner Meinung nach ist sie schon seit Stunden tot. Als ich nun den Totenschein ausstellen wollte, äußerte Frau Mandel Zweifel an der Natürlichkeit des Todes behauptet seither steif und fest, es handele sich um Mord.« Er holte tief Luft. Um seinen Mund spielte jetzt ein geringschätziges Lächeln. Später fragte sich Peter Nachtigall manchmal, ob es nicht genau dieses Lächeln war, das ihn zu seiner Entscheidung bewogen hatte. Vielleicht waren es aber auch die unfreundlichen Worte, die er eingangs von ihm gehört hatte. Er konnte arrogantes Gehabe nun einmal nicht ausstehen.
»Frau Markwart war seit Jahren meine Patientin. Sie litt an vielen Krankheiten und Begleiterscheinungen des Alters. Seit Langem schon verließ sie ihre Wohnung nur, um das Allernotwendigste zu erledigen und dann bedeutete es jedes Mal eine fast übermenschliche Anstrengung für sie. Schließlich musste sie ihr immenses Gewicht bewegen. Alle Hinweise auf eine vernünftigere Ernährung perlten an ihr ab. Sie war der Meinung, wenn das Leben schon sonst nichts mehr böte, wolle sie sich nicht auch noch auf den Genuss verzichten. Also naschte sie weiter Pralinen, kippte Sahne in den Kaffee und trank ihn mit viel Zucker. Für Kuchen war sie immer und jederzeit zu haben, wie auch für alle anderen Dinge, die fett und wohlschmeckend waren. Ich bin nicht wirklich erstaunt über ihren Tod. Er ist eine natürliche Folge ihres Allgemeinzustandes.«
Bevor Nachtigall überhaupt etwas dazu sagen konnte, rief Schwester Hilde wütend:
»Ich war heute früh hier und da ging es ihr blendend. Und nur weil die Ärzte immer gerne Ärger vermeiden wollen, steht auf viel zu vielen Totenscheinen bei Todesursache: natürlich! Deshalb wird so mancher Mord nicht entdeckt. Und ich bin mir ganz sicher: Frau Markwart ist umgebracht worden!« Ihre Augen sprühten wütende Blitze.
Nachtigall sah sie nachdenklich an. Es war ein ganz schönes Risiko sich derart mit einem Hausarzt anzulegen. Vielleicht würde er in Zukunft diesen Pflegedienst nicht mehr empfehlen. Er war von der Hartnäckigkeit der Schwester beeindruckt. 
»Gut«, sagte er und die Streitenden sahen ihn etwas überrascht an – so, als hätten sie seine Anwesenheit über ihren Disput ganz vergessen. »Rufen Sie in der Pathologie an und melden Sie uns an. Da keine Einigung möglich scheint, entscheidet der herbeigerufene Hauptkommissar. Es wird eine Obduktion durchgeführt, da ein Verbrechen nicht ausgeschlossen werden kann«, wies er den Kollegen Beil an.
Schweigend nahm der Arzt seinen Mantel von der Stuhllehne, nickte kurz und verschwand.
Peter Nachtigall rief Dr. März an und bat um eine Obduktionsgenehmigung. Zu seiner Überraschung stieß er beim Staatsanwalt auf heftigen Widerstand.
»Wenn der Arzt der Meinung war, der Tod sei zu erwarten gewesen – was lässt Sie dann glauben, diese Frau müsse nun unbedingt obduziert werden? Lösen Sie erst einmal diesen anderen Fall – das kann doch nicht so schwierig sein!«
»Jeder zweite Mord bleibt unentdeckt, weil wir uns nicht dazu durchringen können eine Obduktion zu beantragen! Und gerade diese Frau hat sicher ziemlich viele Leute gegen sich aufgebracht.«
»Woraus schließen Sie, dass es Mord war? Liegt sie in einer großen Blutlache und klafft eine unübersehbare Wunde in ihrem Schädel? Nein? Was ist los mit Ihnen – sehen Sie jetzt neuerdings Gespenster?«
Sie rangen noch einige Zeit, doch am Ende gab Dr. März nach. Er wusste, Nachtigall hatte ein feines Gespür für solche Dinge und er hatte sich noch nie getäuscht. 
 
»Was ist mit mir – kann ich auch gehen?«, fragte die Schwester. »Ich muss noch weitere Patienten besuchen und es ist schon ziemlich spät.«
Nachtigall notierte sich ihre persönlichen Daten und die Telefonnummer des Arztes und der Leitung des Pflegedienstes. Gerührt beobachtete er aus dem Augenwinkel, wie sie neben der Toten niederkniete und Luise Markwarts Hand in die ihre nahm, als könne sie ihr wieder Leben zurückgeben. Sie murmelte ein paar Worte und streichelte zum Abschluss das Gesicht. Dann bedankte sich und eilte zu ihrem nächsten Einsatzort.
 
Peter Nachtigall warf einen Blick auf seine Uhr. Schon fast zehn, stellte er missmutig fest, als der Sarg hinausgetragen wurde, und ließ die Wohnung versiegeln.
Mit knurrendem Magen kehrte er zu seinem Wagen zurück.
Gab es einen Zusammenhang bei den Todesfällen? Oder war Frau Markwart doch ein Opfer ihres Alters und ihrer Krankheiten geworden?
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Schon als er den Wagen in die Einfahrt lenkte, hellte sich seine Stimmung mit einem Schlag auf. Im Erdgeschoss brannte überall Licht, Schatten bewegten sich hinter den Fenstern. Er würde also heute nicht wieder allein mit Casanova zu Abend essen müssen!
Erwartungsvoll schloss er die Tür auf. Laute Musik erfüllte das ganze Haus und ein köstlicher Duft zog ihm in die Nase.
»Jule!«, rief er laut. Aus der Küche waren Stimmen zu hören.
Sie saßen am Tisch und unterhielten sich lebhaft bei einem Glas Rotwein. Emile und Jule. Kalt breitete sich die Enttäuschung in ihm aus und erstickte die zuvor empfundene Freude vollständig.
Aha, für ihn wurde hier gekocht, für den Freund – nicht für den Vater.
 
»Hallo! Schön, dass du kommst! Sabines Freundin musste früh nach Hause. Ihr Kind ist krank. Da habe ich beschlossen zu kochen«, Jule umarmte ihn und drückte ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Wie war’s beim Sport?«
»Zu dick, falsch ernährt, relativ fit – aber das ist ausbaufähig.«
»Na, dann ist doch alles in Ordnung! Und heute gibt es was Leichtes: Gemüserisotto mit Salat.«
»Guten Abend.« Emile schüttelte ihm die Hand und lächelte freundlich.
Er nickte ihm zu.
»Habe ich noch Zeit für eine Dusche?«, fragte er dann und verschwand bedrückt im Bad, als sie fröhlich nickte.
Das lauwarme Wasser erfrischte ihn und spülte einen Teil seiner giftigen Gedanken weg. Wobei die Erkenntnis, sein Verhalten sei einfach nur lächerlich ihm auch nicht weiterhalf. Wie er es auch anging, er wollte seine Tochter nicht verlieren. Schließlich war sie sein Kind, er hatte sie großgezogen, er kannte jede Narbe an ihren Schienbeinen, er ... Hör auf, schalt er sich. Es ist der Lauf der Dinge. Du bist doch auch irgendwann ausgezogen, um auf eigenen Beinen zu stehen. Und Sabine auch. Ob Tante Erna sich auch so schrecklich gefühlt hatte? Er würde sie bei Gelegenheit danach fragen, nahm er sich vor. Und ihm fiel wieder ein, wie liebevoll Tante Erna zu Birgit gewesen war, als er sie ihr vorgestellt hatte. Nie ein böses Wort, es war, als gehörte sie schon immer mit dazu. Plötzlich hatte er ein schlechtes Gewissen. Ob er das bei Emile je auch so sehen könnte? Er rubbelte sich die Haare trocken.
Im November hatte er gemerkt, dass dieser junge Mann seine Jule wirklich liebte – da gab es gar keinen Zweifel. Missvergnügt musste er zugeben, dass Emile damals mindestens genauso gelitten hatte wie er.
Rasch lenkte er seine Gedanken auf den aktuellen Mordfall zurück. Hatten die beiden Todesfälle miteinander zu tun – und war der Tod von Frau Markwart überhaupt ein Mord? Seine Gedanken überschlugen sich, froh, sich dadurch von anderem abwenden zu können. Auch nach acht Monaten waren die tiefen Wunden noch nicht so weit verheilt, dass er daran reiben durfte. Zu viel hatte er bei diesem Fall im letzten November verloren.
Er zog ein frisches, schwarzes T-Shirt über und schlüpfte in eine leichte Baumwollhose. Neben Emile wollte er nicht zu leger aussehen. Die Haare fasste er mit einem Gummi zum Zopf zusammen, warf einen letzten, kritischen Blick in den Spiegel, grunzte unwillig, als er dabei mit den Augen an seinem Bauch hängen blieb und beeilte sich dann wieder in die Küche zu kommen.
»Mmm. Riecht wirklich wunderbar«, lobte er.
»Wie war’s bei Sabine?«, wollte er dann wissen.
»Gut – wie immer. Leander und die Kleine waren beide auf ihre Art niedlich, und Tante Erna hat mich intensiv zu meinen Zukunftsplänen befragt und mich mit so viel Lebensweisheiten versorgt, dass ich wohl nach meinem Tod noch einmal auf die Erde zurückkehren muss, um sie alle abzuarbeiten«, lachte sie gut gelaunt. »Sabine lässt dich grüßen und möchte auch gerne mal wieder was von dir hören. Sie meint, du arbeitest zu viel!« Der Schalk blitzte aus Jules Augen und Peter Nachtigall ließ sich von ihrer gelösten Stimmung anstecken.
»Warst du so lange bei deinem Training? Ich bin beeindruckt.« Nachtigall warf Emile einen raschen Blick zu, konnte aber keinerlei Spott in dessen Zügen entdecken.
»Nein. Kaum kam ich raus, wurde ich zu einem Tatort gerufen. Das dauert eben seine Zeit.«
»Wieder ein Mord?«
»Das ist noch nicht sicher. Die Todesursache ließ sich nicht einwandfrei feststellen. Vielleicht ist die alte Dame eines natürlichen Todes gestorben, sie war wohl ziemlich krank. Aber das klärt sich morgen.«
Casanova strich hoffnungsfroh um die Beine seiner Menschen und schnurrte dabei so laut, dass es trotz der Musik unüberhörbar war.
Emile bückte sich und nahm das große Tier auf den Arm. Willig schmiegte Casanova seinen eindrucksvollen Kopf an Emiles Schulter und beschloss gelassen abzuwarten – es würde schon etwas für ihn abfallen. Jule lachte amüsiert.
»Mein lieber Freund, heute gibt es vegetarische Kost! Keine Chance für mäuseverschmähende Tigerähnliche.« Als habe er sie verstanden warf er ihr plötzlich einen schlecht gelaunten Blick zu und schnurrte nun demonstrativ und eindringlich an Emiles Ohr, um ihn mit Schmeicheleien seinem Willen zu unterwerfen.
»Na, du kleiner Schmarotzer«, sagte der und streichelte liebevoll über das rot-getigerte Fell des Katers. »Ist das wahr, du magst keine Mäuse?«, flüsterte er ihm dann leise in eines seiner großen Ohren.
»Ja, das stimmt. Dieser stattliche Kater hat einen Pakt mit den kleinen Nagern geschlossen: Sie dürfen hin und wieder im Keller stöbern oder tiefe Gänge im Garten graben, und er verpflichtet sich im Gegenzug ihnen nichts zu tun! Schlimmer noch: Läuft irgendwo etwas, ignoriert Casanova das. Ja, mein Lieber, wir haben das längst durchschaut. Er muss wohl eine Mäusehaarallergie haben, der Ärmste«, antwortete Nachtigall und goss sich schmunzelnd auch ein Glas Wein ein. Dann schlenderte er betont gelassen zum Kühlschrank hinüber.
»Du wirst doch wohl nicht!«
Ertappt zuckte der Hauptkommissar zusammen, setzte dann aber seinen Weg fort. Manchmal mussten Männer eben auch artübergreifend zusammenhalten und Gemüserisotto war eben nicht für jeden in der Familie die Offenbarung. Schnurrend nahm Casanova eine Scheibe Wurst entgegen und warf Jule einen triumphierenden Blick zu. Sie lachte gutmütig und sah ihn zärtlich an.
»Sag mal, Paps, was hast du da eigentlich am Arm?«, fragte sie dann übergangslos.
Nachtigalls rechte Hand schnellte hoch und ertastete die Schwellung.
»Och – wahrscheinlich nichts. Sieht ein bisschen aus wie die Pest!«
»Nein, tut es nicht«, korrigierte ihn seine Tochter ernst. »Die Pestbeulen sahen völlig anders aus. Ich habe gerade ein Buch darüber gelesen. Aber ich glaube, du solltest damit zum Hautarzt gehen. Du weißt schon – es könnte sehr gut ein malignes Malinom sein.«
»Ach ja – klar. Wo ich auch dauernd in der Sonne rumliege! Das ist nichts.«
»Lass mal sehen«, forderte sie in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete, und griff nach seinem Arm. »Das blutet ja sogar!«
Emile war auch dazu gekommen und Nachtigall begann sich ausgesprochen unbehaglich zu fühlen. Krebs – so ein Quatsch! »In unserer Familie gibt es keine Krebserkrankungen, wir haben eine sehr gute genetische Ausstattung«, behauptete er großspurig.
»Paps, als du Kind warst, hat doch noch keiner gewusst, wie schädlich die Sonne ist. Sonnenbrand gehörte im Sommer einfach mit dazu. Du hast doch sicher auch immer einen verbrannten Rücken gehabt, oder nicht?«
»Doch, klar«, räumte er zögernd ein.
»Damit ist nicht zu spaßen«, mischte sich nun auch Emile in die Diskussion ein und Peter Nachtigall ärgerte sich. Schließlich ging ihn das nun wirklich nichts an. Noch waren sie nicht miteinander verschwägert. »Wenn man es früh genug entfernt, kann man recht wirkungsvolle Therapien ansetzen. Du darfst das nicht auf sich beruhen lassen«, mahnte der junge Mann eindringlich.
»Apropos – dein Urlaub geht dem Ende entgegen, Emile, oder? Ich hab da nämlich ein Problem, das ich nun wirklich nicht auf sich beruhen lassen kann«, wechselte Nachtigall flugs das Thema und während des Essens sprachen sie nicht mehr über unerfreuliche Erkrankungen oder spektakuläre neue Therapien.
 
In dieser Nacht träumte Peter Nachtigall von dicken Menschen, die in Foltermaschinen von Wachmännern in Trainingsanzügen bedroht, tonnenschwere Gewichte zu stemmen hatten. Er sah sonnenverbrannte Typen, deren Haut sich abschälte und denen schwarze Mäuse an den Beinen hochkrochen. Er träumte von tödlichem Essen, in dem man kein Gift nachweisen konnte, weil es einfach nur dadurch seine Wirkung entfaltete, dass man aß und zunahm, und von Katzen, die ihre vegetarischen Besitzer ermordeten, um sich über deren verborgene Fleischvorräte herzumachen. Gegen Morgen schreckte er hoch. Das Gefühl einer großen Last auf seinem Brustkorb ließ ihn schon das Schlimmste befürchten. Doch als er etwas klarer denken konnte, erkannte er Casanova, der sich quer über ihn gelegt hatte. Wie war denn der Kater diesmal wieder in sein Schlafzimmer gelangt? Er würde wohl an der Schlafzimmertür einen Drehknauf montieren müssen, wenn er sein Bett nicht auf Dauer mit ihm teilen wollte.
Beim Zähneputzen ging er seine Liste für den Tag durch. Zeit für einen Besuch beim Hautarzt würde wohl kaum bleiben – umso besser. Schließlich war das seine Beule. Er würde sich nicht der Fraktion der Hysteriker anschließen.
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Freitag
 
»Guten Morgen«, begrüßte ihn Dr. März schon auf dem Gang und sein Ton verhieß nichts Gutes. Nachtigall öffnete die Bürotür und ließ ihm den Vortritt. Die Arme fest in die Seiten gestützt blieb der Staatsanwalt vor der Pinnwand stehen und betrachtete kritisch die bisherigen Ergebnisse ihrer Ermittlungen. Dann seufzte er und drehte sich zu Peter Nachtigall um.
»Es gibt Fälle, die erfordern eine gewisse Tiefe bei den Nachforschungen – dabei ergeben sich mitunter ganz neue Zusammenhänge und bisher nicht bedachte Verdächtige können ins Visier genommen werden«, begann er ruhig. »Im Gegensatz dazu gibt es Fälle, die sind so klar, dass man praktisch im Vorbeigehen die Lösung findet«, er steigerte die Lautstärke. »Und solche Fälle dürften nach circa achtundvierzig Stunden abgeschlossen sein!«
Er seufzte erneut.
»Sie bearbeiten mit Ihrem Team schon seit fünf Tagen einen vollkommen klaren Fall! Natürlich kann man sich eine Ermittlung unnötig erschweren, wenn man an zu vielen Stellen zu tief bohrt und am Ende den Überblick verliert! Ich rate Ihnen dringend, diese Angelegenheit zu einem Abschluss zu bringen! Und sollten Sie glauben, sie könnten nun ständig irgendwelche sinnlosen Obduktionen fordern, dann haben sie sich getäuscht! Die Zustimmung habe ich Ihnen nur erteilt, damit sie Ihr Gesicht nicht verlieren, aber das sind alles Kosten, die der Steuerzahler aufbringen muss! Vergegenwärtigen Sie sich das!«
 
Sie starrten sich eine Weile schweigend an.
Gerade als Peter Nachtigall zu einer Erwiderung ansetzen wollte, wurde die Tür zu seinem Büro schwungvoll geöffnet und Emile Couvier rauschte herein.
»Guten Morgen! Das LKA hat mich hierher abgestellt damit ich Sie beim Fall Petzold unterstützen kann«, verkündete er fröhlich und reichte Dr. März die Hand.
»Wieso stellt das LKA Berlin Sie ab? Ich habe doch gar niemanden angefordert.«
»Meine Dienststelle liest auch Zeitung und hört Nachrichten. Ich habe mich ohnehin momentan in Cottbus aufgehalten und so hat man sich bei mir erkundigt, ob ich mich nicht hier nützlich machen möchte. Eine Nachfrage ergab, dass Ihr eigener Fachmann für operative Fallanalysen in Neuruppin mit einem Erpressungsfall beschäftigt ist . Und schließlich habe ich mit diesem Team doch schon erfolgreich zusammengearbeitet. Also habe ich diesem Ansinnen entsprochen und nun bin ich hier.«
»Das ist wunderbar. Albrecht Skorubski braucht nämlich dringend Urlaub – er hatte schon seit über einem Jahr keinen mehr. Hier auf meinem Schreibtisch muss der Antrag liegen ...« Nachtigall wühlte zwischen den Papieren und fand das Gesuchte, »hier ist er ja. Wenn wir jetzt Verstärkung bekommen, kann man den doch genehmigen, nicht?«
Irgendwie lief dieses Gespräch nicht wie geplant. Dr. März schüttelte unzufrieden den Kopf.
»Aber Dr. Couvier kann doch keine Ermittlerrolle übernehmen! Wie stellen Sie sich das vor!«, protestierte er.
»Dr. März. Wenn wir Albrecht Skorubski jetzt nicht in den wohlverdienten Urlaub schicken, wird er wohl ernsthaft Schaden nehmen. Gerade dieser Fall ist extrem belastend für ihn und ich möchte gerne, dass er damit nichts mehr zu tun hat. Diese Mordserie hat er noch immer nicht verdaut.«
»Wer hat das schon! Lösen Sie endlich diesen Fall«, murmelte der Staatsanwalt und nickte kurz. Dann war er verschwunden.
»War das nun eine Einwilligung?«
»Ja. Aber ein paar Tage wird er noch arbeiten müssen.«
Emile Couvier betrachtete währenddessen die Pinnwand und nahm einige der Fotos zur Hand. Nachdenklich las er die Kommentare auf der Rückseite.
»Habt ihr eigentlich heute schon einen Blick in die Zeitung geworfen?«, fragte er dann.
»Nein.«
»Heute hatte ich dazu noch keine Zeit.«
»Es gibt eine zweite Leiche in der Breitscheidstraße, nicht? Tja – und daraus entsteht dann: Wieder schreckliche Mordserie in Cottbus. Täter bringt wahllos Frauen jeden Alters um. Besonders Parterrewohnungen sind sein Ziel. Er tötet seine Opfer in den eigenen vier Wänden.«
»Aber nicht unsere Zeitung?«
»Nein. Überregionale Blätter. In fünfzehn Zentimeter großen Lettern auf Seite Eins.«
»Das darf doch nicht wahr sein! Wir wissen doch noch nicht einmal, ob das zweite Opfer ein Mordopfer ist. Kein Wunder, dass Dr. März so schlecht gelaunt war.«
 
Michael Wiener stöhnte. Nun ging die Hatz auf die Polizei schon wieder los. Wie gut, dass Emile Couvier wieder mit im Team war. Er hatte sich zwar beim letzten Mal lange Zeit gründlich geirrt –wie sie alle, aber das durfte schließlich auch mal vorkommen.
 
»Was habt ihr denn für heute vorgesehen?«
»Tja – ich denke, wir werden nun erst mal unsere Freunde im Park besuchen. Peter wollte ihnen ein gutes Frühstück mitbringen und heißen Kaffee. Inzwischen glauben wir nicht mehr wirklich daran, dass einer von ihnen den Mord begangen hat. Aber sie könnten etwas beobachtet haben, als sie das Haus verließen. Vielleicht hat jemand sich in einen Hauseingang gedrückt oder so etwas. Wenn sie entspannt im Park frühstücken, fällt ihnen bestimmt eher was ein, als hier bei uns in den Büros.«
»Prima Idee. Und dann?«
»Die Gynäkologin steht noch aus.«
Er bemerkte den ratlosen Blick des Psychologen und lachte.
»Mach dich mit dem Fall vertraut.«
Er reichte ihm eine inzwischen recht dicke Akte hinüber und Couvier begann interessiert in den Berichten zu blättern.
 
»Michael, du warst doch gestern bei Frau Markwart. Ist dir bei dem Gespräch etwas aufgefallen? Ging es ihr nicht gut?«
Verblüfft sah ihn der junge Mann an.
»Wieso – ist sie tot? Sie ist das zweite Opfer?«
»Ja. Gestern Abend rief mich eine Streife in die Breitscheidstraße. Dort traf ich auf Frau Markwarts Hausarzt und ihre Pflegerin. Die beiden zankten sich heftig darüber, ob man davon ausgehen könne, Frau Markwart sei eines natürlichen Todes gestorben. Der Arzt meinte, ja. Die Pflegerin sah das ganz anders.«
»Als ich bei ihr war, ging es ihr ganz gut. Sie hat viel und gerne erzählt, dabei mehrere Pralinen gegessen und war zweifelfrei in gutem Zustand, als ich sie verließ. Krank war sie natürlich schon. Allein diese dicken Beine. Und kurzatmig auch. Aber sonst schien sie guter Dinge zu sein.«
»Als die Pflegerin am Abend kam, war die Wohnung dunkel, der Fernseher aus. Es ist um diese Jahreszeit noch relativ lange hell, aber bestimmt hätte so gegen acht Uhr doch schon Licht gebrannt. Das würde bedeuten, dass die Frau schon vor der Zeit gestorben ist, zu der man das Licht einschalten muss. Wann bist denn du gegangen?«
»Stehe ich jetzt unter Mordverdacht?«
»Nein, natürlich nicht. Also, du hast aber auch manchmal Ideen! Dann können wir doch wenigstens genau festlegen, wann sie noch gelebt hat.«
»Ach, so«, der junge Mann räusperte sich. »Ich denke, es wird so gegen 14:30 Uhr gewesen sein.«
»Wie ist denn der Streit ausgegangen?«, wollte Couvier wissen.
»Dr. März hat nach meinem Anruf eine Obduktion angeordnet.«
»Aber es gab keine erkennbaren Hinweise auf einen gewaltsamen Tod?«
»Nein«, räumte Nachtigall unwirsch ein. »Jetzt werden wir einfach abwarten müssen, was sich bei der Obduktion herausstellt. Wenn ich mich getäuscht habe, wird es ziemlichen Ärger geben. Na, wir werden sehen!«
»Auf – wir wollten doch heute im Park frühstücken, oder?«, wechselte er das Thema und scheuchte die beiden aus dem Büro.
»Halt!« Er blieb unvermittelt in der Tür stehen und Michael Wiener wäre um ein Haar aufgelaufen. »Michael, haben wir die Nummer von der Eventagentur Petzold?«
Der junge Mann hielt triumphierend einen kleinen Zettel hoch. »Ja, haben wir.«
»Gut, ruf doch gleich mal an und frag die Sekretärin nach dem Termin der Rückreise von Herrn Petzold aus Amsterdam. Lass dir was einfallen.« Michael Wiener eilte an seinen Schreibtisch zurück.
»Wenn diese Frau Markwart umgebracht wurde, hängt das dann mit unserem Fall zusammen? Oder ist das ein völlig neuer Fall?«, hakte Couvier nach.
Nachtigall zuckte mit den Achseln und ging ein paar Schritte den Gang entlang.
Ihn beschäftigte noch eine ganz andere Frage: Würde Albrecht Skorubski nach seinem Urlaub überhaupt wieder an seinen Schreibtisch zurückkehren?
Ja, tu dir ruhig leid, zischte eine kleine böse Stimme in seinem Kopf, alle verlassen dich, du armer Mann! Versink doch in Selbstmitleid – vergrab dich in deinem Schlafzimmer für die nächsten vierzig Jahre! In den kommenden Jahren wird sich eh nichts mehr abspielen, nicht wahr? Oder nimm dein Leben wieder in die Hände, lös deine Fälle, das bist du den Opfern schuldig! Unvermittelt wurde er sich der Anwesenheit Emiles bewusst. Hoffentlich hatte der Psychologe nichts von seinen Problemen bemerkt. Er atmete tief durch und drehte sich um, als die Bürotür aufflog und Michael Wiener über den Gang auf sie zukam.
»Hat er dir nicht erzählt, er sei am Montag in diesem Nachtzug g’wese? War g’loge! Unser Herr Eventmanager ist schon am Sonntag zurückgekommen. Er hatte mehr als genug Zeit den Mord zu begehen und ein Alibi hat er nun auch nicht mehr.«
 
»Hi, Marlin. Guten Morgen Lucifer!« Michael Wiener war mit einem Kaffee in der Hand losgelaufen um die beiden zu suchen. 
»Morgen. Wie peinlich, Mann, von einem Bullen mitten auf der Straße angesprochen zu werden! Wenn uns einer von den anderen sieht, werden die glauben, ich hätte die Fronten gewechselt und arbeite jetzt mit euch zusammen.«
»Mach dir darüber keine Gedanken. Die anderen frühstücken auch mit der Polizei. Du warst nicht da – also habe ich dich gesucht. Und, wen hast du da im Schlepptau?«
»Das ist Groovi.«
»Morgen, Groovi.«
Doch der Angesprochene grinste nur stumm vor sich hin und schwankte so bedenklich, dass Marlin seine Taille fester umfasste.
»Deinem Kumpel geht’s wohl nicht gut, wie?«
Unauffällig griff Michael Wiener nach Groovis Arm und tastete nach dem Puls. Unregelmäßig und viel zu schnell. Schweiß stand auf Groovis Stirn, seine Finger waren eisig.
»Wo wolltet ihr denn hin?«
»Keine Ahnung, Alter. Ich wollte ihn bei irgendeinem Arzt vor der Tür abladen. Ich war mir sicher, dass sich dann jemand um ihn kümmern würde.«
»Aber der bleibt doch nicht sitzen!« Michael Wiener sah in das schmutzige kleine Gesicht. Groovis Pupillen waren unnatürlich weit, er reagierte nicht auf seine Worte. Mein Gott, der ist doch noch ein Kind! Wiener war entsetzt.
»Ja, schon. Ich wollte aus sicherer Entfernung ein Auge auf ihn haben, damit er nicht wegläuft. Ich glaub auch, dass er dringend ärztliche Betreuung braucht.«
Das sah Michael Wiener auch so.
»Okay, ich schlag dir jetzt einen Deal vor.«
Marlin hob abwehrend beide Hände, wodurch Groovi beinahe zu Boden gestürzt wäre.
»Nun hör doch erst mal zu! Wir bringen ihn in die Notaufnahme. Deinen Namen lassen wir raus – ich mach das schon. Du gibst mir seine Daten und sagst mir, was er genommen hat – falls du das weißt. In Ordnung.?«
Marlin flüsterte Lucifer etwas ins Ohr. Dann hielt er den Kopf schief, als lausche er einer Antwort. Schließlich nickte er.
 
Michael Wiener war froh, dass er mit seinem eigenen Wagen hinter Peter Nachtigall hergefahren war. So konnte er die beiden nun ohne viel Aufhebens auf die Rückbank verfrachten und zum Klinikum bringen.
»Lucifer kann aber nicht allein im Auto bleiben«, quengelte Marlin beim Aussteigen. Michael Wiener sah ihn einen Moment lang nachdenklich an. Er würde die Ratte auch nicht gerne frei und unbeaufsichtigt in seinem Auto herumlaufen lassen. Wer wusste schon, auf welch ausgefallene Ideen Lucifer kommen würde, wenn er sich langweilte.
»Gut. Setz die Ratte unter deine Jacke, in der Tasche bleibt Lucifer ja nicht. Und pass bloß auf, dass ihn keiner sieht. Sonst schmeißen die uns hier postwendend raus. Ist das klar?«
Maulend schob Marlin seinen Lucifer unter den Pullover und schloss die Jacke sorgfältig. Hoffentlich bleibt er ruhig, dachte Michael Wiener, der sich den Ärger lieber nicht vorstellen wollte, den er bekommen würde, wenn herauskäme, dass er eine Ratte in die Notaufnahme geschmuggelt hatte.
Sie klingelten und eine Schwester öffnete. Zuerst sah es so aus, als wolle sie die drei beschimpfen – doch als sie den kritischen Zustand des Jungen bemerkte, ließ sie sich von Michael Wiener helfen Groovi auf eine Trage zu legen. Marlin konnte nicht mit zufassen, sonst wäre womöglich Lucifer aus seinem Versteck auf den Boden geplumpst. Eilig rief die Schwester nach einem Arzt, der sofort den Puls suchte und Groovi in die Augen leuchtete. Dann schob er die Trage in einen der angrenzenden Behandlungsräume. Die Tür schloss sich, wurde wieder aufgerissen und der Kopf des Arztes erschien noch einmal.
»Was hat er genommen?«
Michael Wiener antwortete: »So kleine, schwarze Samen, was Neues. Keiner wusste, wie das Zeug hieß. Er hat das mit Schnaps runtergespült. Seither hat sich sein Zustand wohl kontinuierlich verschlechtert. Er redet wirres Zeug, kann kaum noch gehen. Blase und Darm kann er auch nicht mehr kontrollieren. Mir kommt er komplett weggetreten vor.«
Der Arzt nickte mit besorgter Miene.
»Wie lange geht das schon so?«
»Ungefähr eine knappe Woche. Er hat wohl immer wieder von diesen Körnern genascht. Am Anfang war es nicht so schlimm. Da ist es wohl niemandem so richtig aufgefallen.«
Die Tür wurde wieder geschlossen und Michael Wiener gab bei einer anderen Schwester die wenigen Dinge an, die er zu Groovis Person wusste. Groovi hieß in Wirklichkeit Johannes Klein und stammte aus der Gegend um Cottbus. Er war gerade erst dreizehn Jahre alt geworden, vorgestern. Adresse der Familie, Versicherung, Vorerkrankungen, Allergien – zu nichts konnte er eine Angabe machen. Er sei von der Polizei und habe den Jungen im Park aufgegriffen, rechtfertigte er seine Unkenntnis und wurde mit einem kritischen Blick bedacht. Danach sollten sie draußen im Wartebereich Platz nehmen. Man würde sich melden.
Außer ihnen wartete noch eine asiatische Großfamilie auf Nachrichten über ein Familienmitglied. Sie unterhielten sich lebhaft in einer melodischen, ausgesprochen fremdartigen Sprache. Fasziniert hörte Michael Wiener ihnen eine Weile zu.
Er hatte sich mit Marlin in eine Ecke am Fenster gesetzt und wollte die Gelegenheit zu einem Gespräch nutzen.
»Und?«
»Was und?«
»Na, zum Beispiel: Und – was kannst du mir Interessantes über Udo Wolf erzählen?«
»Ein übler Schläger. Alle haben Angst vor ihm. Er haut so lange zu, bis du kaum noch atmen kannst.«
»Aber er war doch Friederikes Freund, nicht?«
»Ja, stimmt schon. Bevor die beiden was miteinander angefangen haben, war er auch schon mal ab und zu im Park. Wir sind ihm aus dem Weg gegangen und haben versucht Ärger zu vermeiden. Aber seit er mit Friederike zusammen war, kam er dauernd. Er wollte uns zwingen andere Leute zu bedrohen und auszurauben. Aber so was tun wir nicht. Ey, Alter, wir schnorren, betteln und klauen. Aber wir bedrohen doch keinen!«
»Und da ist er sauer geworden.«
»Ja. Und wie, Alter. Der hat gedacht, wenn das so nicht läuft, dann läuft es eben anders, und hat den Spieß umgedreht. Der hat doch echt angefangen uns zu bedrohen. Wenn wir schon mal was gezockt haben, ist er plötzlich auf dem Plan erschienen und hat es uns wieder abgeknöpft. Der hat den Jan so verprügelt, dass wir den kaum wiedererkannt haben. Und das uns! Wir sind eher friedlich.«
»Na, na. Ihr prügelt euch auch. Und einige auch deiner Gruppe sind wegen Körperverletzung sogar schon bestraft worden.«
Marlin sah Michael Wiener überrascht an.
»Ja, das ist wahr. Aber so richtig verprügeln – das machen die doch nur bei Fremden! Untereinander ist so eine Klopperei harmlos. Und hinterher vertragen wir uns auch immer wieder schnell.«
»Aber als Friederike schwanger geworden ist, hat sich die Situation wieder verändert, oder?«
Fast so etwas wie Bewunderung lag jetzt in Marlins Blick.
»Ey, Alter – ich bin erstaunt. Was ihr schon alles wisst! Und wir dachten schon, ihr kriegt das nie raus, wenn wir euch das nicht irgendwie stecken.«
»Wir sind die Kriminalpolizei, schon vergessen? Wir kriegen solche Sachen von Berufs wegen raus. Also, wie war das nun, als Friederike schwanger wurde?«
»Na, er wollte das Kind – sie nicht. Sie hat es wegmachen lassen, als er ein paar Tage nicht da war. Er hat sie besucht und als er erfahren hat, dass sie das Kind abgetrieben hat, ist er völlig ausgetickt. Er hat sie so richtig zusammengeschlagen. Aber ändern konnte er es nicht mehr. Danach war Schluss. Und uns lässt er jetzt auch wieder weitgehend in Ruhe. Kommt nur ab und an vorbei und fordert was – aber er ist nicht mehr so brutal.«
»Dann ist es jetzt für euch besser?«
»Wie man’s nimmt. Wir wissen was er kann – und deshalb haben wir auch weiterhin Angst. Du weißt doch nie, was in seinem Kopf vorgeht.«
»Friederike hatte doch noch mehr Feinde. Hat sie mal darüber gesprochen, dass sie verfolgt wird, oder dass sie Angst hat?«
Michael Wiener fing den seltsamen Blick der jungen Asiatin ihnen gegenüber auf. Sie schien gebannt auf etwas zu starren. Langsam folgte er ihrer Blickrichtung, sah Marlin kritisch an. In dem Moment entdeckte er es auch: Unter dem Saum der Jacke hing Lucifers Schwanz heraus. Er bewegte sich träge hin und her. Vielleicht war die Ratte eingeschlafen.
Hastig stopfte er den Schwanz wieder unter die Jacke zurück und lächelte dabei entschuldigend. Sollte die junge Frau ruhig glauben, dieses Teil gehöre irgendwie zu Marlin. Doch Lucifer hasste es offenbar im Schlaf gestört zu werden, jedenfalls gelang es ihm sich in Sekundenschnelle in einen wahren Teufel zu verwandeln, der nur noch aus Krallen und Zähnen zu bestehen schien.
Erst schrie Michael Wiener, als Lucifer seine scharfen Zähne in sein Fleisch schlug, dann die Asiatin, als die Ratte unter der Jacke zum Vorschein kam, und zum Schluss Marlin, der seinen Nagerfreund wieder in sein Versteck zurückzuschieben versuchte.
Lucifer verstand die Welt nicht mehr und suchte sein Heil in einer halsbrecherischen Flucht.
Das Geschrei der Asiatin schwoll zu enormer Lautstärke an, als das Tier im Abstand von wenigen Zentimetern an ihren Füßen vorbeihuschte und versuchte eine Ecke zu erreichen.
Marlin hechtete hinter seiner Ratte her, doch die missverstand den Rettungsversuch gründlich und jagte in eine andere Ecke bevor Marlin sie erreichen konnte. Nach einer wilden Hatz gelang es ihm schließlich doch noch Lucifer zu packen und die hysterisch um sich schnappende Ratte unter seine Jacke zu stecken.
Der Tumult hatte eine Schwester aus der Notaufnahme herbeigelockt. Marlin plus Ratte erhielten eine Gardinenpredigt, mussten sich ins Auto setzten und dort warten, während der Ermittler von der zornigen Pflegekraft ziemlich unsanft erstversorgt wurde.
 
Eine halbe Stunde später kehrte Michael Wiener zu seinem Wagen zurück und hielt anklagend seinen bandagierten Mittelfinger hoch. Er wies damit auf den noch immer nervösen Lucifer und fluchte:
»Du Ratte!«
Dazu fiel selbst Marlin kein Kommentar mehr ein und er sah betreten auf seine löchrige Jeans.
»Und gegen Tetanus und Tollwut haben die mich auch gleich geimpft – jetzt kann ich gefahrlos alle Verbrecher beißen!«, er fletschte sein – im Vergleich zu Lucifers – eher harmloses Gebiss.
Sie lachten so sehr, dass der Wagen wackelte.
»Gut. Genug Spaß für einen Vormittag. Weiter im Text – hat Friederike sich außer vor Udo Wolf noch vor anderen Leuten gefürchtet?«
»Jaaaa – irgendwie schon. Diese Eltern, die sie mal verklagt hatte, die haben ganz schön oft vor ihrem Haus rumgelungert.«
»Rumgelungert?«
»Na, ja – die waren halt ständig vor Ort. Manchmal war es so schlimm, dass Friederike sich nicht vor die Tür getraut hat. Dann ist ihre Freundin für sie einkaufen gegangen.«
»Aber die konnten ihr doch nicht wirklich was tun, oder?«, fragte Michael Wiener und versuchte sich daran zu erinnern, wie Peter Nachtigall diese Leute beschrieben hatte. »Die eine Frau hat Krücken, ein Mann sitzt im Rollstuhl und die beiden anderen Damen hätten sie wohl auch nicht verprügelt. Wieso hatte sie also Angst?«
»Das wusste sie glaube ich selbst nicht so genau. Vielleicht hat sie gedacht, die rufen Mörderin hinter ihr her, auf dem ganzen Weg bis zum Supermarkt.«
»Aber das ist nie passiert.«
»Nein. Aber einmal haben die Flugblätter in ein paar Briefkästen in der Straße gesteckt und sogar hinter die Scheibenwischer der geparkten Autos geschoben. Da stand drauf: Hier wohnt eine Mörderin. Mit Foto von Friederike. Ganz schön krass, Alter, nicht?«
»Warum hat sie denn die Typen nicht angezeigt?«
»Weil sie dachte, dann wird alles nur noch schlimmer. Und die Bullen tun doch eh nix.«
 
Unverhofft klopfte es gegen die Scheibe.
Michael Wiener war froh, dass sein Auto elektrische Fensterheber hatte – mit dem pochenden Finger hätte er jetzt nicht gerne kurbeln wollen.
»Also – falls es nach dem Nagetierangriff noch von Bedeutung ist – der junge Mann, den Sie gebracht haben, liegt jetzt auf der Intensivstation. Unser diensthabender Arzt tippt auf Stechapfelsamen. Er meint, es war allerhöchste Eisenbahn. Und falls ihr anderen auch vorhabt von dem Zeug zu naschen, lässt er euch ausrichten: Finger weg! Die Wirkung ist unkalkulierbar, kleinste Mengen können schon ausreichen um daran zu sterben! Das ist kein Samen, den man einwerfen sollte! Alles klar?«
Damit machte sie auf dem Absatz kehrt und stapfte davon.
Kurz bevor sie den Klinikeingang erreicht hatte, drehte sie sich noch einmal um. »Denken Sie an Ihren Termin zum Verbandswechsel morgen und halten Sie bitte alle Impftermine ein – mit Tollwut ist nicht zu spaßen.«
Mit einem unangenehmen Scheppern fiel die Tür hinter ihr ins Schloss.
Marlin senkte den Kopf und schwieg. Liebevoll schmiegte er seine Wange an Lucifer und streichelte zärtlich über den langen Rücken des Tieres. Michael Wiener sah, wie sich seine Lippen bewegten, so als würde er beten.
 
»Marlin und Groovi sind weg!«, rief Maria aufgeregt, als sie zu den anderen stieß.
»Cool down. Die sind bestimmt zum Arzt«, nuschelte Paul.
»Ach ja, ist möglich. Kann schon sein«, murmelte Maria ohne echte Überzeugung. Sie schob sich zu Jacob und Matze auf die Bank. Alle drei sahen bleich und übernächtigt aus.
»Kaffee? Croissant?«, fragte Nachtigall freundlich und hielt ihr einen Kaffeebecher und eine Papiertüte hin. Sein Blick glitt fragend über die Gesichter der Clique. Alle nickten leicht. Maria griff hungrig zu und reichte die Tüte weiter, während Couvier Kaffee anbot.
»Frühstück mit den Bullen, cool.«
»Und womit sollen wir bezahlen? Umsonst ist der Tod ...«
»... und der kostet dich das Leben!«, fielen die anderen in genervtem Chor ein. Den Spruch konnte wohl schon lange keiner mehr hören.
»Ej, nun kommt mal alle wieder runter«, beschwichtigte Paul. »Friederike wurde ermordet. Sie war unsere Freundin. Wenn ich das richtig verstanden habe, glaubt die Polizei, wir könnten womöglich den Täter gesehen haben, als wir von der Party weg sind. Wir werden uns unterhalten und mal sehen, ob uns was einfällt. Ganz ruhig, also.«
»Gut. Ich sage euch, was ich schon sicher weiß, und ihr füllt meine Lücken. Und diesmal ehrlich. Fair?«
»Okay. Dann fang an!«
Peter Nachtigall begann zu erzählen. Seine Stimme war angenehm sonor, der Kaffee wärmte in den kühlen Morgenstunden und schon bald fand die ungleiche Gruppe zu einem entspannten Miteinander.
»Ej, ihr wisst ja schon richtig gut Bescheid.«
»Kennt ihr auch Friederikes Freundin: Lara Meister?«
»Ja, klar. Aber die hat nicht zu uns gepasst. Wenn überhaupt ist sie immer nur mit Friederike gekommen. Wenn sie allein unterwegs war, waren wir Luft für sie.«
»Würdet ihr sagen, Lara war Friederikes beste Freundin?«
»Ja, in diesem Bereich schon«, war Katjas kryptische Antwort.
»Was heißt das: In diesem Bereich?«
»Friederike hatte viele beste Freunde. Sie streute sie breit. In der Werkstatt gab es einen jungen Lehrling, mit dem sie befreundet war, wenn es ihr sinnvoll erschien, ließ sie ein Häuflein Autonomer glauben, sie sei dick mit ihnen befreundet. Eine Zeit lang gab sie sogar Udo das Gefühl ihr Lebensmittelpunkt zu sein. Sie war sehr anspruchsvoll – ihre Freunde mussten ganz schön was abkönnen. Sie konnte auch mal ganz schnell jemanden abservieren, wenn sie was Interessanteres fand. Da hat sie nicht lange gefackelt. Friederike legte sich nicht gerne fest.«
»Und was ist mit euch?«
»Uns hat sie immer freundlich behandelt. Ich glaube für Friederike waren wir ein Feldversuch.«
»Wie soll ich das verstehen?«
»Eine soziologisch interessante Gruppe, die man beobachten konnte.«
»Jetzt übertreibst du aber!«, protestierte Matze. »Sie hatte schon auch immer ein offenes Ohr für uns.«
»Ja – aber sie hatte nicht wirklich Interesse. Unsere Probleme berührten sie nur am Rande. Schließlich hatte unser Leben mit ihrem nicht viele Gemeinsamkeiten.«
Schweigen legte sich über die Gruppe.
Katja war in den Augen der anderen zu weit gegangen.
Sie hielten die Köpfe gesenkt und sinnierten über ihre Worte nach. Konnte das stimmen, waren sie gar nicht ihre Freunde gewesen, nur Studienobjekte für ihr geplantes Psychologiestudium?
»Sie hat uns immer mal was vertickt. Schon vergessen?«
»Nein, natürlich nicht. Wir haben bezahlt. Wie jeder andere auch. Nur bei ihren Partys hat sie schon was ausgegeben.«
»Wir haben gehört, dass sie viel Geld zur Verfügung hatte. Was hat sie damit gemacht?«
»Na, uns wird sie kaum wegen ’ner Geldanlage befragt haben!«, lachte Paul.
»Sie hatte ein tolles Bike, ein Auto war geplant, Führerschein hatte sie schon gemacht. Das kostet alles Geld, Alter. Und ab und zu hat sie eben auch solche Aktionen gebracht wie, ich tauch unter und ihr könnt mich nicht entdecken! Keine Ahnung, wo die dann abgehangen hat. Aber dazu brauchte sie auch Kohle.«
»Ich möchte jetzt von jedem hören, wie er sich von ihr verabschiedet hat und gegangen ist, was er draußen vor der Tür gesehen hat und was sein Ziel war.«
»Tja, denn mal los. Ich fange an«, erklärte Paul sich bereit und dann ging es reihum.
Am Ende musste Nachtigall einsehen, dass er nichts Neues erfahren hatte und ausgerechnet Marlin, der als Letzter mit Matze aufgebrochen war, in der Runde fehlte. Er hinterließ seine Handynummer und signalisierte Couvier, es sei Zeit zum Aufbruch.
»Wo ist nur Michael abgeblieben? Der war doch direkt hinter uns. Sein Wagen ist auch verschwunden.«, besorgt wählte Peter Nachtigall die Nummer von Michaels Handy. »Abgeschaltet«, murmelte er verblüfft.
»Nun gut. Er wird sicher seine Gründe haben. Wir werden nun zu Frau Dr. Grün fahren. Das ist die Gynäkologin, die das Beratungsgespräch mit Friederike geführt hat und sie weiter überwiesen hat.«
Emile Couvier registrierte einen besorgten Unterton in der Stimme Nachtigalls.
Dessen Handy klingelte fordernd. Er meldete sich und aus den Antworten konnte Emile Couvier entnehmen, dass er mit dem Pathologen aus Potsdam sprach.
 
»Gut – Änderung im Plan. Ich bringe dich ins Büro zurück, wo du dich in die Akte einarbeiten kannst. Albrecht ist auch dort. Dr. Pankratz möchte mich bei der Obduktion dabeihaben – ich melde mich also später bei dir und dann sehen wir weiter.«
»Was genau soll ich in der Akte suchen?«
»Den Mörder!«, grinste Peter Nachtigall breit.
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Peter Nachtigall parkte seinen Wagen auf dem Besucherparkplatz und hatte auf dem Weg zu Dr. Pankratz genug Zeit sich auszumalen, was Dr. März ihm erzählen würde, sollte diese Obduktion die Diagnose des Hausarztes bestätigen. Trotz der sengenden Sonne kroch ihm eine Gänsehaut über den Rücken.
 
Im Sektionsraum lag der massige Körper der Frau auf einem Edelstahltisch. Um sie herum hatte der forensische Pathologe seine Instrumente griffbereit zurechtgelegt. Seltsam geformte Haken, Kellen, diverse Skalpelle, Pinzetten, eine Säge – Nachtigall spürte ein flaues Gefühl in sich aufsteigen. Zum zweiten Mal innerhalb kurzer Zeit. Aber vielleicht würde diese Obduktion unerwartet einen Mord ans Licht bringen – und das, obwohl der Täter sich bestimmt sicher war, dass seine Tat unentdeckt bleiben würde.
»Was hat Sie denn dazu bewogen die Staatsanwaltschaft eine Obduktion anordnen zu lassen, Intuition?«, schmunzelte Dr. Pankratz und schüttelte Nachtigall kräftig die Hand. Dann reichte er ihm Schürze, Haube und Handschuhe, zog sich selbst auch entsprechende Schutzkleidung an und meinte lapidar:
»Na, dann wollen wir mal.«
»Die Tote hat übrigens eine leichte Verletzung am Hinterkopf, links. Vermutlich ist sie gegen ein Möbelstück gestürzt. Sonst ergeben sich bei der äußeren Inspektion keine Hinweise auf Gewalteinwirkung«, begann er zu erklären.
Der zweite Pathologe richtete inzwischen Schalen unterschiedlicher Größe, in die später die entnommenen Organe zur weiteren Untersuchung gelegt werden würden. Peter Nachtigall kniff sich heimlich unter der langen Schürze so schmerzhaft in den Oberschenkel, dass er nur mühsam einen Schrei unterdrücken konnte, als die Säge das Brustbein der Länge nach durchtrennte.
»Sind Sie in dem anderen Fall schon weitergekommen?«, wollte Dr. Pankratz wissen, während er den widerständigen Brustkorb auseinander bog, so dass er bequem hineingreifen konnte.
Ein knirschendes Geräusch erfüllte den Raum. Am Ende der Bewegung zuckte auch Dr. Pankratz zusammen. Einige Rippen brachen knackend. Peter Nachtigall schluckte.
»Es gibt so viele Leute, die ein Motiv gehabt hätten, die junge Frau zu ermorden – das ist unglaublich. Ständig sagen mir Zeugen: Um die war es nicht schade, oder: Ich hätte es gerne selbst gemacht, aber leider fehlte mir der Mut dazu. Und sie empfinden keine Scham!«
»Wenn man einen Menschen von Grund auf hasst, kann ich mir schon vorstellen, wie man so etwas äußern kann. Übrigens bei den Tierhaaren handelte es sich um Ratten- und Hundehaare.«
Sie schwiegen. Klar, dachte Nachtigall, Haare von Lucifer und Kaluza. Nur das penetrante Summen der Lüftung war zu hören neben dem unangenehmen Geräusch das entstand, wenn Dr. Pankratz mit dem Skalpell durch Gewebe schnitt.
»Dieses Opfer war eindeutig schwer krank. Mit Sicherheit konnte sie nur noch schlecht Treppen steigen. Wir haben ihren BMI mit 39 errechnet, das ist starkes Übergewicht. An den Organen sind ausgeprägte Verfettungen sichtbar. Die Leber ist gelblich verfärbt und deutlich vergrößert.«
Er wog die Leber abschätzend in der Hand. »Das sind bestimmt ungefähr 2500 g.«
Damit legte er das entnommene Organ in die Schale, die ihm der Kollege reichte, und drückte dabei mit seinem langen Zeigefinger die Oberfläche ein.
»Alles durchsetzt von Fett. Typischer Befund bei einem übergewichtigen Diabetiker«, erläuterte Dr. Pankratz, wie es Nachtigall schien, mit wachsender Begeisterung.
Der Kollege stellte das Gefäß auf die Waage und trug das Ergebnis auf einem Formular ein.
»Am Herzen sind auch große Fettablagerungen, im großen Gewebe und am Darm hängt es frei in den Bauchraum. Und hier, werfen Sie mal einen Blick in den Douglas’schen Raum.« Dabei zeigte er auf den tiefsten Punkt im Bauchraum.
Unvermittelt griff er dann nach einer Schöpfkelle und versenkte sie im Bauch. Die entnommene Flüssigkeit ließ er in eine Schale fließen.
»Was ist das?«, fragte Nachtigall entsetzt mit völlig entgleister Stimme.
»Das ist Aszites. Flüssigkeitsansammlung im Bauchraum. Ein deutlicher Hinweis auf eine Herzinsuffizienz. Das Pankreas ist atrophisch, kaum noch aufzufinden. Auch das spricht dafür, dass sie Diabetikerin war«, erklärte der forensische Pathologe unbeeindruckt.
»Sie litt an Varikosis – an den Unterschenkeln sind neben den Krampfadern auch zwei nässende, schmierig belegte, offene Stellen. Ulcera crura. Das war fachmännisch versorgt. Entweder von einem Arzt oder einer Schwester.«
Schwester Hilde. Bestimmt hatte sie sich darum gekümmert.
»Ihr Herz weist deutliche Anzeichen einer chronischen Insuffizienz auf. Das Gewicht ist mit circa 1200g doppelt so hoch wie normal«, fuhr Dr. Pankratz fort.
Nachtigall sah zu, wie er das Herz, das beinahe Kugelform hatte, in eine weitere Schale legte. Dann griff Dr. Pankratz wieder nach seinem Skalpell, schnitt das Organ auf und wies auf die Wand des linken Ventrikels.
»Deutlich verdickt. Der Ventrikel ist dilatiert und auch der rechte Vorhof ist vergrößert.«
»Und der Todeszeitpunkt?«
»Ja, der Todeszeitpunkt«, murmelte der Gerichtsmediziner vor sich hin und öffnete mit einem Schnitt den Magen.
Nachtigall rang eine Welle von Übelkeit nieder, als er die halbflüssige Masse aus dem glatten Muskelschlauch gleiten sah.
»Mittagessen und Kuchen. Nur noch Reste. Sie hatte sich wohl erbrochen, nicht wahr?«
Peter Nachtigall nickte vorsichtig, um nicht erneut die Übelkeit zu wecken.
»Die bräunliche Flüssigkeit sieht mir nach Kaffee aus. Wir analysieren das noch genauer. Der Körpertemperatur nach, die der Kollege bei seinem Eintreffen gemessen hat, tippe ich auf einen Todeszeitpunkt zwischen vierzehn Uhr und sechzehn Uhr gestern Nachmittag.«
»Michael Wiener war kurz vorher noch bei ihr und hat sie zu dem anderen Fall befragt. Da ging es ihr noch gut.«
»Ja, das kann schon sein. Hat er denn mit ihr Kuchen gegessen?«
»Davon hat er nichts erwähnt.«
»Michael meinte, wenn sie jemand besuchen wollte, warf sie ihm den Wohnungsschlüssel zu und derjenige betrat das Haus und die Wohnung.«
»Ja, klar. Bewegung ist ihr sicher unendlich schwer gefallen. Und sie war auch schon achtundsiebzig Jahre alt. Das heißt, neben den zu erwartenden Altersbeschwerden hatte sie zusätzliche Probleme durch ihr Gewicht und die Herzschwäche. Da war es viel bequemer die Besucher kommen zu lassen, als selbst zur Tür zu gehen und zu öffnen.«
»Die Schwester vom Pflegedienst, die sie auch gefunden hat, besaß selbst einen Schlüssel. Als ich von der Streife alarmiert wurde, stritt sie sich mit dem Hausarzt über die Todesursache. Deshalb ist sie jetzt hier und nicht beim Bestatter.«
»Welch ein Glück«, kommentierte Dr. Pankratz trocken und Peter Nachtigall sah ihn neugierig an. Sollte diese Aussage etwas Konkretes bedeuten?
Doch der Gerichtsmediziner arbeitete zügig weiter und führte den Satz nicht weiter aus.
Der Sektionsassistent kam herein und reichte Dr. Pankratz einen Computerausdruck. Der Gerichtsmediziner warf einen kurzen Blick darauf, nickte dann und der Assistent legte das Blatt auf einem kleinen Tischchen ab und verschwand.
»Sonst noch was?«
»An den Händen haben wir Arthrose festgestellt. Kein Überraschungsbefund. In ihrem Mund fanden wir Spuren des Erbrochenen. Aspiriert hat sie wohl nichts davon, und hier«, er deutete auf sein aktuelles Untersuchungsfeld, »die oberen Luftwege sind frei.«
»Gut. Also erstickt ist sie nicht.«
»Nein. Sie wurde umgebracht.«
Peter Nachtigall sah direkt in Dr. Pankratz leuchtende Augen. Schalk blitzte ihm entgegen.
»Wie?«
»Die Analyse habe ich gleich machen lassen, als ich herkam. Das Ergebnis hat uns der eifrige, junge Mann gerade eben hereingebracht. Sie hat einen Digitoxinspiegel von 48, 2 ng/ml. Jemand hat sie vergiftet.«
Also doch! Nachtigall gönnte sich einen Moment der Befriedigung.
»Ist das Zeug schwer zu beschaffen?«
»Nein, gar nicht. Wenn man im Bekanntenkreis oder in der Verwandtschaft jemanden hat, der dieses Medikament nehmen muss, kann man es sicher einfach entwenden. Meist wird das dem Patienten gar nicht auffallen, die wenigsten haben einen genauen Überblick, kaum einer könnte genau sagen, wie viele der Tabletten noch in der Packung sind. Eine Pflegekraft hätte es natürlich noch leichter, oder ein Arzt. Es ist ein sehr gebräuchlicher Wirkstoff.«
»Woran ist sie also gestorben und wie wirkt das Gift? Lähmt es die Atmung?«
»Nein. Es lässt das Herz völlig aus dem Rhythmus schlagen. Es rast und stolpert und flimmert und dann stirbt der Mensch.«
»Geht das schnell? Oder musste sie lange leiden?«
»Es geht relativ schnell. Zwischen dreißig Minuten und zwei Stunden. Ihr wurde wahrscheinlich schwindlig. Sie taumelte und brach zusammen. Dabei wird wohl die Verletzung am Hinterkopf entstanden sein. Etwa fünf Minuten später war sie hirntot.«
»Nur gut, dass diese Schwester so misstrauisch war.«
»Nur gut, dass ein gewisser Hauptkommissar unbeirrt seiner Eingebung folgend dafür gesorgt hat, dass dieses Mordopfer auch als solches erkannt wurde.«
»Zwei Tote in der Breitscheidstraße. Dabei ist das eigentlich eine ruhige Gegend. Möglicherweise hängen die beiden Morde zusammen«, überlegte Nachtigall laut.
»Vielleicht hat sie in der fraglichen Nacht was beobachtet.«
»Hm. Aber woher kann der Täter gewusst haben, dass er gesehen wurde? Ich meine, die Leute, die in der Straße wohnen, wissen natürlich, dass Frau Markwart sie ständig im Visier hatte. Aber ein Fremder?«
»Einen Kurzbericht kriegen Sie noch heute. Die weiteren Analyseergebnisse kommen erst in ein paar Tagen und werden natürlich prompt nachgeliefert.«
Dr. Pankratz nahm Peter Nachtigall die Schutzkleidung ab.
»Was haben Sie denn da?«, fragte er plötzlich in scharfem Ton.
Überrascht folgte Nachtigall dem Blick des Gerichtsmediziners und tastete an seinem linken Oberarm entlang.
»Keine Ahnung. Ich hab’s schon eingecremt. Das kommt bestimmt von der Hitze.«
»Nein, kommt es sicher nicht. Damit müssen Sie zum Arzt gehen. Eventuell ist es eine ernste Sache.«
»Hautkrebs?«
»Das kann ich nicht sagen. Dazu muss man sich eine Probe genauer ansehen. Manchmal sieht es nur gefährlich aus und ist dann harmlos. Aber darauf würde ich mich lieber nicht verlassen – nicht bei dieser Form der Erkrankung«, sagte er eindringlich
»Ja, schon gut. Ich werde mich darum kümmern.«
»Dazu rate ich dringend. Mit dem modernen, schwarzen Tod ist nicht zu spaßen!«
Damit wandte Dr. Pankratz sich um und ließ einen verstörten Hauptkommissar zurück.
 
»Wie lange soll ich eigentlich hier noch meine Zeit verplempern?«, schrillte die Stimme der großen, stämmigen Wasserstoffblondine durch den Gang. Ihr enganliegendes rotes Designerkostüm und die hohen Absätze wirkten vor den Büros der Kriminalpolizei reichlich deplatziert. Bei jeder Bewegung klirrten die dicken Goldarmbänder, die sie an ihren kräftigen Unterarmen trug.
Die langen, roten Fingernägel klackten nervös auf der ebenfalls roten Lacklederhandtasche.
Aus ihren wässrigen, blauen Augen warf sie ihrem Bruder einen wütenden Blick zu und verzog missbilligend den breit geschminkten Mund.
»Dir macht das natürlich gar nichts aus!«, fauchte sie ihn an. »Du hast alle Zeit der Welt! Ein Hartz-IV-Empfänger braucht sich da wohl keine Gedanken zu machen, wie?«
Der Angesprochene schien unter ihren Worten zusammenzuschrumpfen und sah verlegen auf seinen abgetragenen Anzug hinunter. Seine Hände waren schwielig und verdreckt, sein schütteres Haar vom Schweiß fest an den Kopf geklebt.
»Mein Gott!«, fuhr sie ihn an. »Wie kann man sich nur so gehen lassen! Wie du nur aussiehst! Deine Schuhe! Dieser Anzug! Indiskutabel! Und überhaupt, wann hast du eigentlich das letzte Mal geduscht?«
Sie sprang auf und begann auf dem Gang hin und her zu stöckeln. Eine Welle von süßlichem Parfum hüllte ihn ein und nahm ihm den Atem.
Sicher war seine Schwester in allen Räumen deutlich zu hören.
Sie war ihm mindestens so peinlich, wie er ihr, erkannte er plötzlich. Wir haben nichts gemeinsam. »Erst klingelt mich die Polizei aus meiner Abendmeditationsgruppe, um mir mitzuteilen, ich sei nun eine Vollwaise, meine Mutter überraschend gestorben, ein Verbrechen nicht auszuschließen. Man bestellt mich hierher, weil diese hysterische Schwester vom Pflegedienst was von unklaren Todesumständen faselt. Und nun kann ich hier rumstehen und warten, bis man mal ein wenig Zeit für mich hat. Mutter ist tot!« Mit einer affektierten Bewegung schüttelte sie ein blütenweißes Stofftaschentuch auf und tupfte sich damit imaginäre Tränen aus dem linken Augenwinkel. Dabei schluchzte sie theatralisch.
»Hör schon auf damit.«
»Womit?«
»Mit deinem Trauerspiel. Du hast Mutter doch schon seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen.«
»Aber du, ja? Du hast dich als liebender Sohn ständig um sie gekümmert, nicht?«, fuhr sie ihn an und schob mit beiden Händen ihre aufgeplusterte Frisur wieder zurecht.
»Nein. Das habe ich nicht behauptet. Ich zieh hier nur nicht so eine peinliche Show ab!«
»Aha!«, schnappte sie und sah an ihm vorbei.
 
»Ich glaube, Mutter hat gar niemanden mehr zum Quatschen gehabt. Nur diese blöde Schwester vom Pflegedienst, der wir nun das ganze Drama verdanken.«
»Nein. Sie hat gerade im Sommer immer am Fenster gehockt und jeden angesprochen, der vorbeikam. Ehrlich gesagt denke ich, in der Straße wird man wohl jetzt aufatmen. Als ich das letzte Mal mit ihr telefoniert habe«, er fing den funkelnden Blick seiner Schwester auf, »ja, ja, ist schon ’ne ganze Weile her, da hat sie mir erzählt, dass sie wieder ein paar Leute angezeigt hat. Wegen Falschparkerei. Mit so jemandem kann man nur schwer ein entspanntes, gutnachbarliches Verhältnis pflegen, nicht?«
»Als ich«, sie betonte das Personalpronomen besonders deutlich, »das letzte Mal mit ihr telefoniert habe, was nur ein paar Wochen her ist, Bruderherz«, ihre Stimme troff vor Falschheit, »hat sie mir erzählt, dass du sie schon wieder angeschnorrt hast! Du bist so ein Widerling!«
»Ich bin kein Widerling – ich bin arbeitslos!«
»Du bist ein alkoholabhängiger Spieler!«
 
Wütendes Schweigen bildete eine Mauer zwischen den beiden. Jeder starrte vor sich hin. Unvermittelt nahm die Frau das Umhergehen wieder auf.
»Mag sein, dass ich ein kleines Problem mit dem Alkohol habe. Aber wenn schon! Dich jedenfalls geht es gar nichts an!«, zischte er sie an, als sie zum wiederholten Mal an ihm vorbeistolzierte.
»Oh, doch! Das geht mich sehr wohl etwas an! Eine ganze Menge sogar! Schließlich werden wir wohl gemeinsam erben – und wenn du schon vorher jede Menge abgezweigt hast, werde ich dir das von deiner Hälfte abziehen!« Sie bückte sich und brachte ihr Gesicht so nah an seines, dass ihre Nasen sich beinahe berührten. »Und das werde ich ganz genau prüfen. Da kannst du aber sicher sein.«
»Erst einmal müssen wir uns Gedanken über die Beerdigung machen. Da ich kein Geld habe, werden wir es wohl gemeinschaftlich vom Erbe bezahlen, oder wolltest du, als liebende Tochter, die Sache etwa allein finanzieren?«
»Nein. Sicher nicht! Dazu sehe ich keine Veranlassung.«
»Weißt du eigentlich, was so was kostet?«, fragte er sachlich.
»Nun, als mich mein lieber Mann Gustav«, sie unterbrach sich, als ihr Bruder höhnisch auflachte, »mich leider allein zurückließ, da beliefen sich die Kosten auf rund zwanzigtausend Euro. Er hatte schon zu Lebzeiten alle entsprechenden Arrangements getroffen und in seiner letzten Verfügung auch den Ablauf der Zeremonie festgelegt. Es war ein sehr stilvolles Begräbnis. Eine Bläserkapelle spielte zu seinem letzten Geleit.« 
»Mutter mochte keine Blasmusik. Und ich glaube auch nicht, dass sie irgendwelche Verträge für den Fall der Fälle abgeschlossen hatte. Wir werden es wohl selbst organisieren müssen«, stellte er trocken fest.
»Nun, in diesem Fall wird wohl eine bescheidene Beerdigung passend sein. Wir sollten uns da nichts vormachen: Es werden eh nicht viele Trauergäste erscheinen.«
»Was ist denn die günstigste Variante? Kiefer? Oder doch lieber verbrennen? Ein Urnengrab ist nicht so teuer.«
»Verbrennen? Ich glaube eigentlich nicht, dass Mutter sich das ausdrücklich gewünscht hätte, aber wahrscheinlich hast du recht. Wenn wir hier fertig sind, werden wir das klären.«
»Warum dauert das nur so lange. Wir waren doch mit Termin bestellt.« Ihr Zorn kehrte zurück. »Ich kann es nicht leiden, wenn man mich warten lässt!«
»Oh, mir macht das nichts aus. Ich bin, wie du ja weißt, daran gewöhnt und stets gut vorbereitet.«, giftete er sie an und zog triumphierend einen Krimi aus der Tasche seines Jacketts.
 
Kurze Zeit später eilte ein schwarzgekleideter Riese über den Gang auf sie zu.
»Endlich«, seufzte sie und schlug mit der Hand gegen den Buchrücken, damit ihr Bruder das Paperback zuklappte. Es sollte nur niemand glauben, man könne die Geschwister noch länger warten lassen.
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Die Praxis der Ärztin lag ziemlich versteckt in einem der größeren Wohnblocks in Neuschmellwitz.
Sein Eintreten sorgte für neugierige Blicke. Michael Wiener fühlte sich etwas unbehaglich, als er an den Tresen trat und seinen Ausweis vorlegte.
»Ja, bitte?«, fragte die Sprechstundenhilfe schnippisch und sah ihn provozierend an.
»Ich hätte gerne Frau Dr. Grün gesprochen. Es geht um eine ihrer Patientinnen.«
»Aha. Sie wissen aber schon, dass wir nie Informationen über unsere Patientinnen weitergeben.«
Damit schob sie sich um die Ecke und verschwand hinter einer von vielen weißen Türen. Kurze Zeit später konnte Michael Wiener das Arbeitszimmer der Gynäkologin betreten.
 
»Bitte?«
Die Stimme war eisig.
Neugierig betrachtete er sein Gegenüber. Sie war sehr klein und von recht kräftiger Statur. Die dunkelblonden Haare hatte sie zu einem strengen Knoten zusammengesteckt, der Blick aus ihren grünen Augen war kalt.
»Ich komme wegen einer Ihrer Patientinnen – Friederike Petzold. Wir wissen, dass sie zur Schwangerenberatung hier bei Ihnen war und Sie den Abbruch befürwortet haben.«
»Und?«
»Frau Petzold wurde Anfang der Woche ermordet und uns interessiert, was für einen Eindruck Sie von der jungen Frau hatten.« Michael Wiener kämpfte gegen seine Nervosität an und unterdrückte mühsam ein Stottern.
»Ach.«
Sie drehte sich um und verließ den Raum. Als sie wiederkam, hielt sie eine schmale Akte in den Händen.
»Friederike Petzold. Sie kam in der neunten Schwangerschaftswoche zu mir. Sie wusste schon von ihrem Zustand – einen Test hatte sie bereits gemacht. Die Untersuchung ergab einen Normalbefund.«, die Ärztin blätterte in dem Hefter.
»Ich erinnere mich noch sehr gut an die junge Dame. Sie wusste ganz genau, was sie wollte und was nicht. Auf keinen Fall wollte sie das Kind. Sehen Sie, zu mir kommen viele Frauen, die sich mit ihren Partnern zerstritten haben und nun von diesem Mann auch kein Kind mehr wollen. Oder junge Frauen am Beginn ihrer beruflichen Ausbildung, die nicht wissen, wie es mit Kind weitergehen soll. Aber diese war anders. Sie erzählte mir von einer Vergewaltigung, die sie allerdings nicht zur Anzeige gebracht hätte. Nun erwarte sie ein Baby von dem Vergewaltiger, das sei für sie ein unerträglicher Zustand.«
Michael Wiener sah auf. Die Geschichte war neu.
»Und, haben Sie ihr das geglaubt?«
»Nein. Das erzählen mir viele und nur bei wenigen stimmt es auch. Ich habe ihr auf den Kopf zugesagt, dass ich diese Geschichte nicht glaube, und da tischte sie mir eine neue Variante auf: Ihr leiblicher Vater sei der Kindsvater. Deshalb müsse dieses Inzestkind weg. Dumm für sie, dass ich ihren Vater gut kenne.«
Sie räusperte sich und legte die Mappe auf den Schreibtisch.
»Deshalb wusste ich auch von der Schwangerschaft seiner zweiten Frau und wie sehr er sich auf das Kind freute. Friederike Petzold wollte das Kind einfach nicht: Sie wollte keine Verantwortung übernehmen, ihre Freiheit behalten, mit dem Vater nichts mehr zu tun haben und vieles mehr. Ich habe ihr dringend zu einer Psychotherapie geraten, doch sie meinte, sie sei schon in Behandlung. Danach war unser Gespräch beendet und sie stapfte hier raus. Die Schwangerschaft wurde kurze Zeit später beendet.«
»Wenn Sie die junge Frau beschreiben sollten, was würden Sie über sie sagen?«
»Sie war egoman. Ich denke, in dem Wort sind alle anderen negativen Adjektive schon drin. Dass sie ein Kind erwartete, war nie Gegenstand ihrer Überlegungen – es war ein störendes ›Ding‹ und das musste weg. Fertig. Es ist nicht meine Aufgabe moralische oder ethische Fragen mit den Patientinnen zu diskutieren, aber glauben Sie mir, selbst die, die durch eine Vergewaltigung schwanger geworden sind, machen sich in den meisten Fällen Gedanken darüber, dass sie ungeborenes Leben beenden wollen. Viele fühlen sich hinterher auch sehr schuldig. Bei Friederike Petzold sah ich da allerdings keinerlei Risiko.«
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»Guten Tag!«, begrüßte Peter Nachtigall das seltsame Geschwisterpaar. »Es tut mir leid, dass Sie warten mussten, aber unsere Arbeit ist manchmal zeitlich unkalkulierbar.«
»Frau Wenzel. Mathilde Wenzel, geborene Markwart«, stellte sich die extrem auffällig gekleidete Frau vor und sah Peter Nachtigall intensiv an. Ihr Bruder staunte. Hatte sie gerade noch gegiftet und gezetert, so gurrte sie jetzt lieblich wie eine Taube. Frauen! Lauter falsche Luder.
»Und mein Name ist Manfred Markwart.«
Peter Nachtigall lud die beiden in sein Büro ein und rückte zwei Stühle für sie zurecht.
»Tja – mein Beileid«, begann er dann etwas unbeholfen und sah von einem zum anderen. »Wie Sie wissen, haben wir bei Ihrer Mutter eine Obduktion durchführen lassen, da eine eindeutige Todesursache beim Auffinden nicht festzustellen war.«
»Unser Hausarzt hat uns darüber bereits informiert. Diese hysterische Schwester vom Pflegedienst hat behauptet, der Tod unserer Mutter sei überraschend gewesen. So ein dummes Geschwätz. Sie war schon seit vielen Jahren schwer krank. Sie selbst hat schon lange darüber gesprochen, dass sie bald sterben wird«, meinte Frau Wenzel.
»Ich komme gerade aus der Pathologie«, bei diesen Worten fiel ihm der Blick Manfred Markwarts auf, der mit schlecht verborgenem Entsetzen auf die Hände des Hauptkommissars starrte, als klebe da womöglich noch Blut seiner Mutter daran. »Unser Gerichtsmediziner hat tatsächlich einige wichtige Anhaltspunkte gefunden, die auf schwere Erkrankungen schließen lassen, aber gestorben ist sie an etwas anderem.«
Nachtigall holte tief Luft.
»Ihre Mutter wurde ermordet. Vergiftet.«
Das verschlug den ungleichen Geschwistern erst einmal die Sprache und gab Nachtigall ein bisschen Zeit die beiden genauer zu betrachten.
Frau Wenzel machte den Eindruck einer wohlhabenden Frau, die viel Geld übrig hatte für einen extravaganten Lebensstil. Sie war aufwendig gestylt, legte offensichtlich großen Wert auf ihr Äußeres. Ganz anderes ihr Bruder Manfred. Sein Anzug wirkte abgetragen. Darunter sah Nachtigall den verblichenen Rand eines ehemals schwarzen T-Shirts. Die Schuhe waren zu groß. Er schlurfte beim Gehen, den Oberkörper hielt er vornübergebeugt. Körperpflege schien in seinem Leben keinen hohen Stellenwert zu besitzen. Der Mann roch stark nach Schweiß.
»Ermordet! Wer sollte denn einen Grund haben unsere Mutter zu ermorden?«, gellte Frau Wenzels Stimme durch Nachtigalls Büro.
»Ich habe gehofft, dass Sie mir in dieser Frage weiterhelfen können.«
»Wie denn, wir hatten kaum Kontakt«, gab Herr Markwart tonlos zu bedenken.
»Die Wohnung wurde nicht durchwühlt. Wer auch immer es war, der Täter oder die Täterin hat entweder gleich gewusst, was er wollte und es an sich genommen, oder es ging nur darum Ihre Mutter zum Schweigen zu bringen.«
»Was soll das denn heißen?«
»Hatte Ihre Mutter Dinge von Wert in ihrer Wohnung? Ein Sparbuch zum Beispiel?«
Synchron schüttelten die Geschwister den Kopf. Doch Nachtigall war der rasche, unsichere Seitenblick Markwarts auf seine dominante Schwester nicht entgangen.
»Kennen Sie jemanden, der Ihre Mutter gehasst haben könnte?«
»Sie hat die ganze Straße ausspioniert. Niemand war sicher vor ihr. Wenn jemand falsch geparkt hat, rief sie bei der Polizei an. Sie hat wirklich alles und jeden bespitzelt. Am Ende, als sie die Wohnung so gut wie gar nicht mehr verlassen konnte, hat sie nur noch am Fenster gelauert. Unter der Decke und dem Kissen das Telefon griffbereit, einen Stift und Papier. Aber das haben alle gewusst, vielleicht hat sich auch der eine oder andere mal über sie geärgert, aber deswegen bringt man doch niemanden um!«, sagte der Sohn leise.
»Ermordet – ich kann es gar nicht glauben! So ein einsamer Tod!«, schluchzte Frau Wenzel theatralisch.
»Angenommen Ihre Mutter hätte eine beunruhigende oder interessante Beobachtung gemacht, wem hätte sie das anvertraut? Ihnen, einer Freundin, einer Nachbarin?«
»Mir bestimmt nicht«, räumte Herr Markwart bedrückt ein. »Ich schäme mich fast ein wenig dafür, aber mir ging ihr stundenlanges Geschwätz über die Mieter in ihrer Straße immer unglaublich auf die Nerven. Im letzten Jahr habe ich sie genau viermal besucht. An Neujahr, an Weihnachten und zu ihrem und meinem Geburtstag. In diesem Jahr erst zweimal, weil mein Geburtstag und Weihnachten noch ausstanden. Es tut mir leid, aber ich konnte es einfach nicht ertragen.«
»Und Sie Frau Wenzel?«
»Ich habe unsere Mutter sehr geliebt. Nach dem frühen Tod unseres Vaters war sie doch der einzige Elternteil, der uns noch blieb«, sie betupfte wieder ihren Augenwinkel, was ihr einen entnervten Blick ihres Bruders einbrachte. »Aber ich wohne weit weg. In Berlin. Nach Cottbus komme ich so gut wie nie. Zu ihrem Geburtstag habe ich sie immer besucht. Und wir haben auch schon mal miteinander telefoniert. Aber selten. Immer zu Neujahr und an Weihnachten, an meinem Geburtstag. Aber sehen Sie, ich bin berufstätig und kann mir nicht stundenlang Zeit nehmen um mir den neuesten Mieterklatsch anzuhören. Zeit ist Geld!«
Peter Nachtigall spürte ein leichtes Ziehen im Magen. War das nicht immer häufiger so? Die Menschen lebten einsam und sie starben einsam. Diese Frau Markwart war von ihren Kindern einfach ausgeklammert worden. Nur noch an den fixen Festtagen im Jahr erinnerte man sich aneinander – und selbst dann war der obligatorische Besuch eine unangenehme Last. Laut sagte er:
»Na ja, so weit weg ist Berlin nun auch nicht. Nur anderthalb Stunden mit der Bahn. Aber Sie sind eine vielbeschäftigte Frau, das habe ich schon verstanden. Ihre Mutter war demnach ziemlich einsam.«
War das ein betretener Blick, den die Geschwister tauschten? Nachtigall war sich da nicht so sicher.
»Ihre Freundinnen sind zum größten Teil schon verstorben. Und neue lernt man in dem Alter kaum noch kennen, vor allem wenn man die Wohnung nicht mehr verlassen kann. Meiner Meinung nach, war nur diese Schwester vom Pflegedienst jemand, dem sie sich anvertraut haben würde«, ließ der Sohn ihn wissen. Die Tochter nickte eifrig dazu.
Die beiden wollen dringend hier raus, stellte Nachtigall fest, wie schade, dass ich nicht hören kann, was sie besprechen, sobald sie die Bürotür hinter sich geschlossen haben. Gedankenverloren strich er mit der rechten Hand über den Oberarm und fand die dubiose Stelle. Hautkrebs? Ein malignes Melanom? Schnell verdrängte er die Bedenken und nahm die Geschwister wieder ins Visier.
»Besaß Ihre Mutter ein Handy?«
Beide schüttelten den Kopf.
»Sie hatte ein schnurloses Telefon. Wichtige Rufnummern waren auf Kurzwahltasten gespeichert: Der Arzt, die Schwester, die Polizei, wir. Das Ding hatte sie immer bei sich. Nachts legte sie es auf die Ladestation neben ihrem Bett, damit es für den kommenden Tag wieder einsatzbereit war«, erklärte Manfred Markwart. »Sie war praktisch immer zu Hause.«
»Wo waren Sie gestern Nachmittag – so gegen drei Uhr?«, fragte Nachtigall und sah von einem zum anderen.
»Ich war in meiner Boutique und hatte ein Gespräch mit einem Vertreter meiner Hausbank. Herr Höffgen von der Sparkasse. Moment –«, sie nestelte an ihrer Handtasche herum, »hier habe ich sogar seine Visitenkarte.«
Nachtigall legte die kleine Karte vor sich auf den Schreibtisch.
»Ich war zu Hause. Am Nachmittag gucke ich gerne Sport. Leider war bei mir kein Banker, der mir eine Visitenkarte dagelassen hätte.«
 
Die Tür zum angrenzenden Büro wurde aufgerissen und Michael Wiener stürmte herein. Verdutzt bemerkte er die Gäste in Nachtigalls Büro, setzte zu einer ausführlichen Entschuldigung an und schickte sich an die Zwischentür zu schließen, doch Nachtigall unterbrach ihn rasch.
»Wir sind hier ohnehin fertig. Wenn du dir bitte noch die Namen, Geburtsdaten, Anschriften und Telefonnummern von Frau Wenzel und Herrn Markwart notieren könntest?«
Dabei versuchte er den Verband an Wieners Finger nicht anzustarren. Was war da denn nur wieder passiert – er würde seine Frage auf später vertagen müssen.
Michael Wiener nickte, froh sich auf eine neue Aufgabe stürzen zu können.
Peter Nachtigall verabschiedete sich knapp von seinen Besuchern und verließ das Büro. Er brauchte dringend etwas Zeit zum Nachdenken.
 
»Guten Tag, Herr Petzold. Tut mir leid, dass ich Sie störe – ja, das kann ich nicht ändern. Ich kann mir die Zeiten, zu denen ich offene Fragen zu klären habe nicht aussuchen.«
»Was denn noch! Ich bin in einer wichtigen Besprechung mit einem meiner bedeutendsten Kunden. Da kann ich nicht einfach unterbrechen!«, zischte der Mann böse in sein Mobiltelefon.
»Ihr Alibi ist geplatzt, Herr Petzold. Ich frage Sie nun noch einmal: Wo waren Sie am Montag gegen vier Uhr morgens?«
Peter Nachtigall hörte, wie Herr Petzold sich wortreich aus der Diskussionsrunde löste. Seine Schritte bewegten sich offenbar aus dem Raum hinaus in einen Flur. Nachtigall hörte, wie eine schwere Holztür geöffnet und geschlossen wurde.
»Mann!«
»Wir haben Ihr Alibi überprüft. Sie sind einen Tag vorher zurückgekommen. Wo waren Sie also?«
»Gut. Ich war auf dem Heimweg. Allerdings nicht aus Holland, sondern aus Cottbus. Sehen Sie, ich wollte mit Friederike sprechen – es war mir nicht mehr möglich die 700 Euro Unterhalt weiter zu bezahlen. Meine Frau und das Baby brauchten das Geld und ich wollte Dirk mehr unterstützen. Friederike hatte uns genug geschadet und fing mit dem vielen Geld eh nichts Gescheites an. Also fuhr ich bei ihr vorbei und erklärte ihr die neue Lage. Ihre Bezüge würde ich auf vierhundert Euro kürzen. Sie war mitten in den Vorbereitungen für eine Party, hatte eigentlich keine Lust mit mir zu sprechen, behauptete, meine Frau habe ihre Finger bei dieser Entscheidung im Spiel, tobte. Wie immer.«
»Wann sind Sie wieder gegangen?«
»Als es klingelte und die ersten Gäste kamen, ließ sie mich über die Terrassentür hinaus. Sie wollte nicht, dass ich ihren Freunden begegne.«
»Hat Sie jemand gesehen?«
»Nein. Aber ich habe das Ticket am Schalter gekauft und mit der Karte bezahlt. Den Beleg kann ich Ihnen faxen – außerdem habe ich im Zug einen Bekannten getroffen: Wilhelm Brandt. Seine Nummer schicke ich Ihnen zu.«
»Warum haben Sie gelogen, wenn Sie doch auch so ein Alibi haben?«
»Meine Frau denkt, ich treffe heimlich mit Friederike Absprachen von denen sie nichts weiß. Sie ist eifersüchtig. Deshalb wollte ich nicht, dass sie von meiner Fahrt nach Cottbus etwas erfährt.«
 
Auf dem Weg zurück ins Büro schritt Nachtigall zügig aus um seinen Ärger wegzulaufen. Dafür, dass keiner dieses Mädchen wirklich mochte, schlichen ganz schön viele Leute um sie und ihre Wohnung herum. Zu viele, dachte Peter Nachtigall, entschieden zu viele!
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Es klingelte an der Wohnungstür und Frau Weinreich wischte sich eine Haarsträhne aus der feuchten Stirn. Obwohl sie alle Fenster geöffnet hatte, war die Luft in den Räumen stickig geblieben. Wer das wohl sein mochte? Der Mörder würde wohl kaum am helllichten Tag hierher zurückkehren um sich ein weiteres Opfer zu holen.
Vor der Tür stand eine zierliche, weißhaarige alte Dame mit einem Tablett in der Hand.
»Maria Gutmann heiße ich. Sie haben doch bestimmt auch Lust auf eine schöne Tasse Kaffee.«
Dankbar lächelte Frau Weinreich die Besucherin an und ließ sie eintreten.
»Hier ist es allerdings ganz schön chaotisch«, meinte sie dann entschuldigend und räumte ein paar Kleidungsstücke von der Couch.
»Ach, das macht mir nichts aus. Wir werden schon ein Plätzchen für das Tablett finden.«
 
Minuten später hatten sie es sich auf der Couch bequem gemacht. Frau Gutmann füllte die Tassen mit dem kräftig duftenden Getränk, sogar Milch und Zucker hatte sie mitgebracht.
»Das ist aber eine nette Überraschung.«
»Ach, na ja. Es ist sicher keine leichte Aufgabe für eine Mutter, die Habseligkeiten ihrer Tochter einsammeln zu müssen. Eine kleine Stärkung tut gut.«
Tränen stiegen Frau Weinreich in die Augen.
Freundlich tätschelte die alte Dame ihren Unterarm. »Weinen reinigt die Seele. Glauben sie einer alten Frau. Es ist viel besser sie laufen zu lassen, als sie zu unterdrücken. Und«, lächelte sie schelmisch und griff in die Tasche ihrer voluminösen Jacke, »Taschentücher habe ich auch mitgebracht.«
»Konnte man es denn mit Friederike als Mieterin hier aushalten, oder haben alle unter ihr so gelitten, wie die Dame von gegenüber?«
»Oh, Frau Junghans! Sie hat also mit Ihnen über Ihre Tochter gesprochen. Nein, nein, lassen Sie es mich mal so ausdrücken: Manch einer macht aus seinem Leid auch eine Leidenschaft. Aber es ist schon wahr: So richtig beliebt war Ihre Tochter bei den meisten Mietern nicht. Wissen Sie, das soll uns jetzt nicht kümmern.«
»Ich war nur wenige Male hier – und da hat sie mich gar nicht in die Wohnung gelassen. Sie hat mich an der Tür abgefertigt wie einen Staubsaugervertreter«, schniefte Frau Weinreich.
»Das hat Ihnen wehgetan, meine Liebe, nicht wahr? Oh, ich verstehe das gut.«
Dankbar trank Friederikes Mutter von dem starken Kaffee. Seltsamerweise tröstete er sie.
»Ich habe gehört, gestern ist noch jemand hier in der Straße gestorben?«
»Ja, ja. Die alte Frau Markwart. Sie war schon lange krank. Komischerweise hat die Polizei ihre Wohnung versiegelt. Ich wusste gar nicht, dass sie das immer machen. Im Fernsehen kleben sie nur bei Gewaltverbrechen oder so was ein Siegel an die Tür. Na jedenfalls waren vorhin ihre Kinder da und wollten in die Wohnung. Als die gesehen haben, dass das nicht ging, gab es wohl ein ganz schönes Gezeter im Haus. Besonders die Tochter hat ein ziemlich unangenehmes Organ«, Frau Gutmann lachte leise.
»Die Polizei hatte hier ja auch versiegelt. Aber nun sind sie mit der Sicherung ihrer Spuren fertig und haben mir erlaubt alles abzuholen. Wenn ich mir das so ansehe, muss es wohl eine wilde Party gewesen sein.«
»Ja, Friederike hat gerne gefeiert. Das ist doch schön! Es ist ein Zeichen der Lebenslust. Junge Menschen haben ein Recht auf Freude am Leben, finde ich. Trübsalblasen ist was für Ältere und holt uns in aller Regel früh genug ein.«
»Vielleicht haben Sie recht. Später jammern wir über verpasste Chancen.«
»Wissen Sie, Ihre Tochter hat vor irgendetwas Angst gehabt. Sie fing an die Vorhänge zuzuziehen, wenn sie nach Hause kam, ich habe auch gehört, dass sie immer zweimal abgeschlossen hat, als glaube sie, jemand käme ungebeten zur Tür herein. Selbst jetzt, als es so heiß war, hat sie die Terrassentür nie offen gelassen – nur die große Tür angekippt und einen Stuhl davor gestellt.«
»Sie hat sich öfter mit gewalttätigen Menschen angelegt. Vielleicht hatte einer ihr gedroht, er käme vorbei«, mutmaßte Frau Weinreich und schämte sich dafür, so wenig vom Leben ihrer Tochter gewusst zu haben. »Sie hat sich mir nicht anvertraut«, fügte sie flüsternd hinzu.
»Das tun viele Mädchen in diesem Alter nicht mehr. Gut, manche schon. Die, die es früher schaffen aus dem Irrgarten der Pubertät herauszufinden. Die anderen verachten ihre Eltern und behalten alles für sich, weil sie glauben, sie kämen schon allein mit ihren Problemen klar. Das ist nichts, wofür sich eine Mutter, die ihr Kind liebt, entschuldigen müsste.«
Eine Mutter, die ihr Kind liebt, hallte es in Frau Weinreichs Kopf nach – war sie das? Hatte sie Friederike wirklich noch geliebt?
»Ich erzähle Ihnen das nicht, um sie auf ein Versäumnis ihrer Tochter gegenüber aufmerksam zu machen«, bohrte sich die freundliche Stimme von Maria Gutmann in ihr Bewusstsein. »Ich erzähle Ihnen das, weil ich sie warnen möchte. Sollte Friederike wegen Schulden bedroht worden sein, oder weil sie etwas wusste oder hatte, was ein anderer besitzen wollte, wären Sie ab jetzt genauso gefährdet! Verstehen Sie?«
Frau Weinreich sah in die lieben Augen der alten Dame und fröstelte. Vielleicht sah Frau Gutmann zu viele Krimis im Fernsehen? Oder sie hatte tatsächlich recht und sie würde die Bedrohung nun mit in ihre Familie tragen?
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In dem kleinen Raum saßen die vier bestellten Zeugen dicht um einen der Schreibtische gedrängt. Sie vermieden jeden Blickkontakt.
»Was für eine Frechheit uns hier so lange warten zu lassen! Was bilden die sich eigentlich ein! Ich habe schließlich noch etwas anderes zu tun. So langweilig, dass ich meine Zeit etwa totschlagen müsste, ist es mir nie!«, schimpfte Frau Peters vor sich hin. Als niemand antwortete, senkte sie den Kopf wieder und starrte auf ihre Hände, die wegen der Hitze so angeschwollen waren, dass der Ehering tief einschnitt.
Als die Tür aufgerissen wurde, starrten alle die Neuankömmlinge erwartungsvoll an.
Peter Nachtigall und Albrecht Skorubski kamen herein und weder Miene noch Schritt verhehlten ihre ausgesprochen gereizte Stimmung.
»So! Wie schön. Nun haben wir sie alle mal an einem Tisch. Vier Menschen, die sich nicht kennen – und die doch so viele Aktionen gemeinsam durchführten!«, polterte Nachtigall los und sah dabei jedem intensiv in die Augen.
»Was haben Sie gedacht? Dass Sie die Polizei ewig an der Nase herumführen können?«
Trotziges Schweigen breitete sich aus.
»Was sie da gemacht haben nennt man Psychoterror! Sie haben Flugblätter verteilt mit der Behauptung, Friederike Petzold sei eine Mörderin! Obwohl das Gericht die Sache anders bewertet hat! Das ist Verleumdung, Rufmord! Gemeinschaftlich haben Sie dafür gesorgt, dass für das Mädchen die Erinnerung immer präsent blieb. Sie sollte keine Ruhe mehr haben, nicht wahr? Ihr Gewissen sollte ihr permanent ›Schuld‹ zurufen. Und was zum Teufel wollten Sie damit erreichen?«
Ein ausgesprochen wütender Hauptkommissar blitzte die Runde an. Albrecht Skorubski war froh darüber, dass dieses Gewitter sich nicht über seinem Haupt entlud. Peter Nachtigall musste den Anwesenden wie ein zwei Meter großer Racheengel vorkommen und entsprechend kleinlaut fiel auch die Reaktion der Zeugen aus.
»Wir wollten nur, dass sie ihr Leben nicht einfach so fortsetzt, als wäre nichts geschehen! Wir können das schließlich auch nicht«, war der schwache Versuch einer Rechtfertigung von Frau Peters.
»Sie hat mir meine Tochter genommen, alles, was ich hatte. Doch das Leid, das sie mir zugefügt hat, interessierte den Richter damals gar nicht. Er fällte sein Urteil im Namen des Volkes und im Sinne von Friederike Petzold. Ich werde den Zeitungskommentar nie vergessen, in dem die Rede davon war, dass man das Leben eines so jungen Mädchens nicht durch ein zu hartes Urteil belasten dürfe! Das war wie eine gewaltiger Fausthieb in die Magengrube«, fügte Frau Kamenz leise hinzu.
»Irgendwann haben wir uns gegenseitig angerufen und ein Treffen vereinbart. Auf neutralem Boden, in einem Café. Wir klagten uns gegenseitig unser Leid und beschlossen unseren eigenen ›Rachefeldzug‹, wenn sie das so nennen wollen«, die Stimme von Frau Hagedorn klang ruhig und ihre Mimik verriet, wie unbeeindruckt sie diese ganze Diskussion ließ.
»Und welche Reaktion von Friederike Petzold hätten sie sich auf ihre Aktivitäten hin gewünscht?«, Peter Nachtigall klang gefährlich.
»Ich weiß nicht, vielleicht, dass sie hier wegzieht?«, bemerkte Herr Peters und warf dem Hauptkommissar einen nachdenklichen Blick zu.
»Aber wegziehen hätte doch gar nichts gebracht! Diese Mörderin hätte dann einfach in einer anderen Stadt unbehelligt ein neues, fröhliches Leben begonnen! Als wäre nichts gewesen! Das hätte ich nicht akzeptieren können!«, widersprach Frau Kamenz vehement. »Ich werde auch nie wieder fröhlich und unbeschwert sein können! Meine Tochter ist tot!«
Angewidert betrachtete Nachtigall die Versammlung, dann warf er die Fotos auf den Tisch, die er in der Wohnung des Opfers gefunden hatte.
»Wer von Ihnen hat die gemacht?«, fragte er kalt.
»Jeder hat ein paar geknipst. Wir haben uns regelmäßig vor ihrem Haus getroffen und sind ihr gefolgt. Wobei ich wegen meiner Behinderung als Verfolgerin nicht die Idealbesetzung gewesen bin und deshalb eher vor ihrer Tür stand. Wer auch immer nah genug an sie rankam, der hat ein Bild gemacht. Für den Fall, dass sie zur Polizei geht, haben wir die Beschriftungen mit dem Computer ausgedruckt. Die Fotos fand sie dann in unregelmäßigen Abständen in ihrem Briefkasten.«
»Am Anfang war es natürlich leichter. Sie war im Grunde ständig mit irgendwas zugedröhnt, ließ das Badezimmerfenster offen oder die Terrassentür. Es war kein Problem in die Wohnung hineinzuspazieren und sie zu fotografieren. Zum Beispiel beim Sex oder im Bad. Sie hat es nicht ein einziges Mal bemerkt! Später wurde sie vorsichtiger und es wurde schwieriger an intime Fotos zu kommen«, erklärte Herr Peters.
»Wir wollten, dass sie sich ängstigt. Und das ist uns auch gelungen. Sie wurde immer nervöser.«
Frau Peters begann zu weinen. Ganz leise, fast unmerklich. Ihr Mann tätschelte ihr den Unterarm und reichte ihr ein Taschentuch. Dann wandte er sich zu Nachtigall um.
»In Ihren Augen mag das alles sehr verwerflich aussehen, das verstehe ich sogar. Für uns war es ein Ventil. Wir hatten das Gefühl aktiv geworden zu sein, nicht mehr passiv dem unverständlichen Urteil des Gerichts ausgeliefert. Zusammen konnten wir etwas bewegen. Es ist eingewaltiger Unterschied ein entrücktes Kind in der Psychiatrie zu besuchen und denken zu müssen, es gibt keine Gerechtigkeit, die, die dir das angetan hat, wird unbehelligt und fröhlich weiterleben und womöglich noch andere schädigen – oder zu spüren, man nimmt die Sache nun selbst in die Hände und wird dafür sorgen, dass diese Person auch nicht mehr glücklich in den Tag hineinleben kann.«
»Und ich saß immer nur weinend am Grab meiner Tochter und konnte vor Trauer und Schmerz nicht mehr klar denken. Jetzt berichtete ich ihr von unseren Aktionen gegen ihre Mörderin. Das gab mir eine gewisse Befriedigung.«
»Ich nehme Ihnen das nicht übel, wenn sie uns nicht verstehen. Vielleicht kann man das auch gar nicht, wenn man nicht selbst von so einem Schicksal betroffen ist. Ich habe alles verloren, was mir in meinem Leben etwas bedeutet hat, und das nur, weil ich dieses zugedröhnte Gör damals nicht überfahren habe. Und ich musste mich öffentlich von diesem Richter zurechtweisen lassen, der meinte, mangelhaftes fahrerisches Können sei die Unfallursache gewesen. Hätte ich sie überfahren, wären mir diese Schmerzen und Qualen einer langwierigen Therapie möglicherweise erspart geblieben, ich hätte eine traumhafte, sportliche Karriere gemacht. Für mich sah es lange so aus, als gäbe es Gerechtigkeit immer nur für andere und nicht für mich. Das sollte sich ändern.«
»Und was erhofften sie sich konkret?«, formulierte Peter Nachtigall seine Frage mit mühsam unterdrückter Wut neu.
»Vielleicht hoffte ich, sie würde in Panik, weil sie uns nicht loswurde, vor ein Auto laufen und fortan behindert sein. Das wäre eine Entwicklung gewesen, mit der ich hätte leben können.«
»Sie haben die Arbeit der Polizei erschwert, haben uns belogen, falsche und unvollständige Angaben gemacht«, Albrecht Skorubski zählte an den Fingern die Vergehen auf. »Dazu kommen all die anderen Dinge, wie Hausfriedensbruch, Verleumdung und so weiter.«
»Ja, was hätten wir denn tun sollen? Ihnen auf den Kopf zusagen, was wir alles unternommen haben? Dann hätten sie uns des Mordes verdächtigt – und das wäre falsch gewesen. Keiner von uns hat sie umgebracht!«
»Wie wäre denn ihr eigenes, ach so sauberes Gewissen damit klargekommen, wenn sie einer anderen Mutter die Tochter genommen hätten? Wie wäre es Ihnen denn bei dem Gedanken gegangen, Friederike Petzold habe sich wegen dieser ständigen Verfolgungen umgebracht?«, zischte Peter Nachtigall und knallte kreidebleich vor Zorn die Tür hinter sich zu.
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»Schwester Hilde, es ist sehr nett von Ihnen, dass sie sich für uns Zeit nehmen«, begrüßte Peter Nachtigall die burschikose, junge Frau vom Pflegedienst.
»Geht schon klar. Es hat sie keiner so gut gekannt wie ich.«
Sie erbrachen das Siegel an der Tür und betraten die Wohnung von Frau Markwart. Die Luft war abgestanden und Schwester Hilde öffnete die Fenster.
»Es geht um die Frage, ob hier etwas fehlt. Durchwühlt wurde nichts, aber vielleicht hat der Täter genau gewusst, wo er suchen muss.«
»Ich verstehe schon.«
Schwester Hilde sah sich aufmerksam um.
 
»Erzählen Sie uns doch ein bisschen was über ihre Patientin«, forderte Nachtigall sie freundlich auf, während Albrecht Skorubski eine der Schubladen im Wohnzimmer öffnete und vorsichtig den Inhalt ausräumte. Schwester Hilde sah ihm einen Augenblick dabei zu, dann lachte sie.
»So weit unten bewahrte sie nur unwichtige Dinge auf. Das Bücken fiel ihr sehr schwer.«
 
»Frau Markwart war eine komplizierte, alte Dame. Ich glaube nicht, dass sie sehr beliebt in dieser Straße war. Jeden Tag hockte sie am Fenster und beobachtete jede noch so kleine Bewegung. Oft rief sie die Polizei an und meldete Falschparker hier am Ende der Straße beim Hotel. Dort ist Parken verboten, weil zum Beispiel bei einem Brand die Feuerwehr nicht nahe genug an das Gebäude herankäme. Und sie hat getratscht – wirklich den ganzen Tag lang. Oft versuchten die anderen etwas vor ihr zu verbergen, aber das gelang selten. Einmal hat mir Frau Gutmann ein Flugblatt gezeigt, das jemand unter den Scheibenwischer ihres Enkels geklemmt hatte. Auf dem stand, Friederike Petzold sei eine Mörderin. Davon zum Beispiel wusste Frau Markwart nichts. Wie auf eine geheime Absprache hin, erwähnte es niemand. Es war ein bisschen wie ein kindisches Spiel. Aber aus solchen Dingen halte ich mich raus.«
Sie öffnete einen Schrank und räumte langsam ein Fach mit Nachthemden aus. Sorgfältig stapelte sie die Wäschestücke auf dem kleinen Tisch im Schlafzimmer.
»Sie bekam so gut wie nie Besuch. Ihre Kinder kümmerten sich nicht um sie, wenn sie je Freunde gehabt haben sollte, so waren sie wohl schon zum größten Teil verstorben. Ihr Mann war seit fast einem halben Jahrhundert tot. Die Tochter wurde nach seinem Tod geboren und sie musste beide Kinder allein durchbringen. Sie hat in einem Schreibbüro gearbeitet. Zusammen mit der Witwenrente hat es gerade gereicht den beiden Kindern eine Ausbildung zu ermöglichen. Der Sohn wurde Maschinenschlosser und ist nun schon ziemlich lange arbeitslos, die Tochter arbeitete bei einer Bank, heiratete einen vermögenden Unternehmer, eröffnete eine Boutique und beerbte ihren Mann, als der vor einiger Zeit gestorben ist.«
Schwester Hilde schob den Stapel wieder in den Schrank zurück.
Sie widmete ihre Aufmerksamkeit dem nächsten Fach und begann Badelaken zu stapeln.
»Frau Markwart wurde krank. Erst das Herz, dann Diabetes. Wenn sie ihre Diät eingehalten hätte, wäre es vielleicht möglich gewesen auf die Medikamente gegen den Diabetes gänzlich zu verzichten, aber so war sie nicht veranlagt. Sie war eher ein Genussmensch. Natürlich glaubte sie immer, ich würde es nicht bemerken, aber selbstverständlich wusste ich von den Süßigkeiten und dem Kaffee mit der sahnigen Kondensmilch unter der Decke. Durch die Herzschwäche sammelte sich immer mehr Flüssigkeit in ihrem Körper, durch die falsche Ernährung immer mehr Fett. Ich habe für sie eingekauft, natürlich nicht das Naschzeug. Da hat sie ab und zu ein paar Kinder aus der Nachbarschaft geschickt.«
»Auch um sich Kuchen aus der Konditorei besorgen zu lassen?«
»Nein, aber sie ließ sich gerne zu Kuchen einladen, zum Beispiel von ihrer Tochter, wenn die sie ausnahmsweise mal besuchen kam. Aber ansonsten mochte sie viel lieber Kekse. Mit Schokoladenfüllung oder Schokoladenguss.«
»Bei der Obduktion fand der Pathologe Kuchenreste in ihrem Magen.«
»Dann muss sie doch Besuch gehabt haben.«
»Feinde?«
Schwester Hilde räumte das Fach wieder ein und eilte in die Küche. Dort nahm sie einige Blechdosen aus dem Schrank und öffnete jede, um einen kurzen Blick hineinzuwerfen.
»Nein. Sie war sicher für viele hier eine Plage. Aber nicht so schlimm, dass man sie deswegen gerne ermordet hätte. Irgendwie gehörte sie auch zu dieser Straße. Alle wussten, dass sie zum Fenster rausguckte. Wer etwas Geheimes tun wollte, ging eben woanders hin, oder wartete bis sie im Bett war. Ah, da ist es ja!«, rief sie triumphierend.
»Ihr Sparbuch. Sie hütete es wie ihren Augapfel. Das Geld stammt noch aus der Zeit ihrer Ehe. Sie hat es nie angetastet. Es sei ein Notgroschen, erklärte sie mir immer, und falls sie ihn nicht verbrauche, würden ihn eben die Kinder erben. Was die dann nach ihrem Tod damit anfingen, sei ihr egal.«
Sie reichte Nachtigall das kleine rote Heft.
»Es muss hier heute einen ziemlichen Auflauf gegeben haben. Während ich auf sie wartete, erzählte mir eine Nachbarin, die beiden Kinder seien am Vormittag hier aufgetaucht und wollten in die Wohnung. Das ging aber nicht, weil die Polizei sie versiegelt hatte. Es muss einen recht heftigen Streit gegeben haben, aber dann sind sie wohl unverrichteter Dinge wieder verschwunden.
»Zweihundertfünfzigtausend Euro!«, staunte Peter Nachtigall. »Ein ganz schön üppiger Notgroschen! Und uns haben die Geschwister erzählt, es gäbe keine Sparbücher oder sonstige Wertsachen! Kein Wunder, dass die beiden unbedingt in die Wohnung wollten!«
Er würde sich die beiden noch einmal vornehmen müssen. Vielleicht lag da ein Tatmotiv.
»Viele alte Menschen schlafen schlecht. Was tat Frau Markwart, wenn sie mitten in der Nacht aufwachte und nicht mehr schlafen konnte?«
»Sie tat das, was sie am liebsten mochte: Sie kontrollierte ihre Straße.«
»Da konnte sie doch nichts sehen.«
»Oh doch. Zu ihrem Geburtstag hatte sie von ihrer Tochter ein Nachtsichtfernglas bekommen. Sie war total begeistert.«
Hatte sie den Mörder von Friederike Petzold gesehen und musste deswegen sterben?
»Wer wusste denn von dem Glas?«
»Ach, ein paar Leuten wird sie es bestimmt erzählt haben. Aber ihr Aktionsradius war sehr beschränkt.«
Schwester Hilde nahm das dicke Kissen vom Fensterbrett. Darunter lagen das schnurlose Telefon, eine Packung Kekse und eine Kladde mit Stift.
»Dieses Heft hier hat sie benutzt um die Parksünder zu notieren, oder andere Auffälligkeiten. Vielleicht möchten Sie das mitnehmen?«
Nachtigall nickte. Er blätterte es auf und fand ganze Zahlenkolonnen. »Hausaufgaben für Michael«, murmelte er und reichte das Heft weiter.
Sie versiegelten die Tür erneut und verabschiedeten sich von Schwester Hilde.
 
»Der Sohn ist arbeitslos – schon länger. Der hätte das Geld gut brauchen können«, meinte Skorubski, als sie ins Büro zurückfuhren.
»Ja. Er hat das Sparbuch aber nicht an sich genommen.«
»Vielleicht nur nicht gefunden?«
»Möglich. Aber vielleicht ist er auch schlau. Er bringt seine Mutter um und findet später mit der Schwester gemeinsam das Sparbuch. Einhundertfünfundzwanzigtausend Euro sind auch viel Geld und so gerät er nicht unter Verdacht.«
»Wir müssen auch die Schwester überprüfen. Wer weiß, ob es der finanziell wirklich so gut geht, wie sie alle glauben lassen will.«
»Wenn Friederike Petzolds Mörder sie umgebracht hat um sie mundtot zu machen, hat er von dem Heft jedenfalls nichts gewusst. Das hätte er doch sonst ganz bestimmt mitgenommen.«
»Wenn er aber sicher war, dass über ihn nichts drinsteht? Dann wäre es ein besonders kluger Schachzug gewesen, es liegen zu lassen«, widersprach Peter Nachtigall.
»Du meinst, er hat nach dem Mord in das Heft geguckt, und als kein Hinweis drinstand, hat er es zurückgelegt? Ganz schön abgebrüht.«
Sie schwiegen.
»Sag mal Peter, denkst du es war doch die Frau Kamenz?«
Peter Nachtigall grunzte zornig. Dann, nach einer Pause fragte er:
»Beim ersten Mord war es ein Messer. Warum hat er beim zweiten Mord Gift benutzt? In die Wohnung zu gelangen war einfach, das wissen wir von Michael. Warum also Gift? Und gerade so ein Gift. Stell dir vor, es hätte nicht funktioniert.«
Dann fügte er leiser hinzu: »Er wird kein Risiko eingegangen sein. Ich stelle mir vor, man hat neben ihr gewartet, bis sicher war, dass sie nicht mehr lebte. Vielleicht hat man sogar mit einem Messer in der Hand gewartet, oder mit einem Hammer, um im Zweifelsfall das gewünschte Ende auch anders herbeiführen zu können. Und man hat ungerührt zugesehen, wie sie zu jammern anfing, wie ihr schwindelig wurde, wie sie zu Boden taumelte und sich erbrach.«
Albrecht Skorubski sah ihn entsetzt an.
»Du meinst, eines der eigenen Kinder hätte ...?«
»Möglich«, meinte Nachtigall trocken, »Kinder sind genauso gierig und unberechenbar, grausam und brutal wie der Rest der Menschheit.«
 
Sie parkten den Wagen vor einem Einkaufszentrum in Sachsendorf und suchten nach der Adresse von Herrn Markwart.
»Hier muss es sein – in diesem Wohnblock.«
»Schön, die Verdächtigen zweier Mordfälle rücken räumlich zusammen. Gelsenkirchener Allee. Praktisch. Das verkürzt die Wege und spart kostbare Ermittlungszeit.«
 
Der Wohnblock war bunt renoviert. Hinter vielen Türen war Kindergeschrei zu hören, als sie langsam durch das Treppenhaus in den vierten Stock stiegen. Eine tiefe Männerstimme brüllte über den Lärm hinweg und irgendetwas ging zu Bruch. Eine Wohnungstür wurde aufgerissen und eine wilde Bande tobte lachend die Treppen hinunter, im Schlepptau einen großen, zotteligen Hund, der begeistert bellte. Die Kinder rannten in den Hof hinaus um noch draußen zu spielen, bis es Zeit war ins Bett zu gehen. Heute war Freitag, da durften viele länger aufbleiben und Ferien hatten sie außerdem.
Herr Markwart erwartete sie schon im Flur.
Seine Wohnung war karg möbliert, es gab keine Bilder an den Wänden und die Teppiche auf dem Boden waren ausnahmslos zerschlissen. Auf einer bräunlich grünen Chintzcouch, deren Bezüge durchgewetzt waren, saß seine Schwester. Sie trug noch immer das auffällige, rote Kostüm und die hohen Pumps. Mit einem bunten Prospekt fächelte sie sich Luft zu.
Als die beiden Ermittler den Raum betraten, grüßte sie mit einer müden Geste in ihre Richtung und trat dann auf den Balkon hinaus.
»Komm wieder rein. Du lässt nur die Mücken ins Zimmer und ich habe dann heute Nacht meine Freude mit dem Viehzeug!«, wies ihr Bruder sie zurecht.
»Schön, dass wir sie hier zusammen antreffen. Wir hätten noch ein paar Fragen.«
»Ich glaube nicht, dass ich daran interessiert bin noch weitere Fragen zu beantworten. Meine Mutter ist gestern gestorben – nun heißt es sogar, sie sei ermordet worden – und ich bin nicht in der Stimmung mich mit Ihnen zu unterhalten. Das müsste Ihnen doch eigentlich klar sein«, giftete sie Nachtigall an.
»Darf ich Ihnen ein Glas Mineralwasser anbieten?«
Die beiden nickten und Herr Markwart holte bereitwillig zwei weitere Gläser mit der sprudelnden Flüssigkeit aus der Küche und stellte sie zu den anderen beiden auf dem wackligen Couchtisch.
»Setzen Sie sich doch, bitte.«
»Sie waren heute in der Breitscheidstraße?«
Nachtigall setzte sich auf einen Küchenstuhl, den Herr Markwart aus der Küche geholt hatte. Skorubski versank in einem der Sessel.
»Ja. Aber an der Tür klebte das Siegel der Polizei und so mussten wir unverrichteter Dinge wieder abziehen«, erklärte Herr Markwart ruhig.
»Was wollten Sie denn in der Wohnung?«
»Na, Sie sind gut. Wir waren beim Bestatter und der wollte, dass wir Mamas bestes Kleidungsstück für die Beerdigung aussuchen sollten. Aber nun ging das ja nicht. Wir standen da wie ausgesperrt. Dabei ist es die Wohnung unserer eigenen Mutter!«, Frau Wenzel verzog weinerlich das Gesicht und tupfte wieder unsichtbare Tränen ab.
»Ich glaube, Sie wollten etwas ganz anderes aus der Wohnung holen. Nämlich das hier.« Nachtigall präsentierte das rote Sparbuch.
»Ein Sparbuch! Wie lächerlich, Herr Hauptkommissar! Was soll da schon drauf sein. Meine Mutter war eine einfache Frau, die nie viel Geld zur Verfügung hatte. Es reichte immer nur für das Nötigste«, stellte Herr Markwart klar und warf seiner Schwester einen warnenden Blick zu.
»Und selbst wenn, wir hätten es nehmen dürfen! Es gehörte unserer Mutter und wir sind ihre Erben. Abgesehen davon, dass wir von einem Sparbuch gar nichts wussten.«
»Zweihundertundfünfzigtausend Euro.«
»Was?«, fragten beide wie aus einem Mund.
»Ja. Es sind zweihundertundfünfzigtausend Euro auf diesem Konto. Jeder von Ihnen wird – sofern es keine andere Verfügung gibt – die Hälfte davon erhalten. Das ist eine beachtliche Summe. Es wurde schon für viel weniger Geld gemordet.«
»Jetzt ist es aber genug! Glauben Sie etwa, ich hätte meine eigene Mutter ermordet! Das ist nicht zu fassen! Das habe ich gar nicht nötig – meine Boutique wirft genug ab um mir meinen Lebensstil zu ermöglichen«, keifte Frau Wenzel.
»Bei mir sieht es nicht so rosig aus. Ich bin schon lange arbeitslos. Dem Arbeitsamt fällt seit einigen Monaten auch gar nichts mehr für mich ein. Wenn das mit dem Geld stimmt, wäre es für mich natürlich ein irrer Glücksfall«, bekannte ihr Bruder offen. »Ich musste meine Mutter vor einiger Zeit sogar anpumpen, nur um ein Paar neue Schuhe kaufen zu können. Die anderen waren völlig durchgelaufen. So was ist mehr als peinlich, wenn man fast fünfzig ist.«
Das konnte Peter Nachtigall gut nachvollziehen.
»Wir werden Ihre Alibis gründlich überprüfen. Die Wohnung bleibt vorerst versiegelt, Ihre Mutter verbleibt noch in der Gerichtsmedizin. Wir informieren Sie, sobald Sie konkrete Vorbereitungen für die Beerdigung treffen können.«
»Hören Sie, wenn wir beide nichts von dem Sparbuch gewusst haben, was für einen Grund gab es dann für uns meine Mutter zu ermorden? Und hätte ich das mit dem Sparbuch doch gewusst – wäre es nicht einfacher gewesen es mitzunehmen und so zu tun, als sei es verschwunden? Dann wäre die gesamte Summe meins gewesen – ich hätte nicht mit meiner Schwester zu teilen brauchen!«
»Ja – das glaube ich dir, du Früchtchen! So bist du immer schon gewesen! Alles für dich – was geht mich denn meine blöde Schwester an! Soll die doch sehen, wo sie bleibt, nicht wahr?«, fauchte Frau Wenzel ihn an und er zog den Kopf so weit zwischen die Schultern, wie es nur ging.
»Das hast du falsch verstanden – ich spreche doch nur über eine Möglichkeit!«
»Du sprichst nie über Möglichkeiten! Du warst schon immer so egoistisch! Wer sagt mir denn, dass du schon einiges aus Mama herausgebettelt hast? Das wäre mal wieder typisch für dich – dabei war klar, dass Mama immer gesagt hat, ich kriege die Hälfte von dem Geld!«, schimpfte sie weiter.
»Womit wir nun alle wissen, dass sie beide von dem Sparbuch wussten!«, donnerte Nachtigall über die beiden Streithähne hinweg.
Sofort kehrte Ruhe ein und beide schwiegen verstockt.
 
»Bevor wir die Besprechungsrunde eröffnen, möchte ich gerne wissen, was mit deinem Finger passiert ist. Kaum lässt man dich mal aus den Augen!«
»Das ist eine längere Geschichte. Es gibt da einen Jungen, der im Park lebt. Der ist noch ein Kind. Nennt sich Groovi.« Er gab eine launige Darstellung der Geschehnisse im Klinikum und alle lachten, als er berichtete, wie er von Lucifer gebissen wurde. Nachtigall schrieb sich die persönlichen Daten des Jungen auf und nahm sich vor, bei ihm vorbeizuschauen. Vielleicht hatte er in der Mordnacht etwas bemerkt.
»Wurden die Eltern verständigt?«
»Klar, habe ich in die Wege geleitet.«
 
»Zurück zum Fall: Was haben wir?«
»Neue Motive. Aber sie sehen aus wie die alten.« Albrecht Skorubski pinnte den Namen Luise Markwart oben an die Memowand und schrieb ›Gier‹ auf einen weiteren Pappstreifen. Darunter fanden die Namen der beiden Geschwister ihren Platz.
»Sieht aus wie bei Friederike Petzold.«
»Ja. Aber das trifft nur ins Schwarze, wenn wir den ersten Mord nicht in Zusammenhang mit dem zweiten sehen. Sonst kommt eben noch ›Vertuschung‹ in Betracht. Unser Mörder im Fall Petzold hat mitgekriegt, dass er beobachtet wurde, und schaltet die Zeugin aus. Mit ein bisschen Glück werden beide Fälle nicht aufgeklärt und er ist aus dem Schneider.«
»Michael, wir haben dir ein Heftchen mit Autonummern und anderen Beobachtungen von Frau Markwart mitgebracht. Check doch morgen die Halter. Vielleicht stoßen wir dabei auf einen bekannten Namen. Dann brauchen wir nähere Angaben über die finanziellen Verhältnisse dieser reizbaren Boutiquebesitzerin.«
Peter Nachtigall stand auf und trat an das geöffnete Fenster seines Büros. Die Luft war warm und feucht – tropisches Klima. Die Sonne schien direkt auf seinen Schreibtisch und ein bisschen wehmütig dachte er daran, dass die Tage schon wieder deutlich kürzer wurden. Bald würde um diese Zeit schon alles von der Dunkelheit verschluckt sein.
Abrupt drehte er sich um.
 
»Gut – lasst uns doch mal sehen, wer uns noch bleibt, wenn wir die Fälle miteinander verknüpfen. Herr Markwart und Frau Wenzel wären dann wohl mit einem Schlag von der Liste der Verdächtigen gestrichen. Wir sind doch bisher nirgends im Umfeld des ersten Opfers auf einen der Namen gestoßen, nicht?«
»Stimmt.«
»Der Ärztin hatte Friederike Petzold übrigens allerhand vorzuschwindeln versucht um ihr klarzumachen, dass das Kind unbedingt abgetrieben werden muss. Erst hat sie behauptet, es wäre das Ergebnis einer Vergewaltigung, dann sollte auf einmal der leibliche Vater auch der Kindsvater sein. Aber diese Frau Dr. Grün hat sich nicht ins Bockshorn jagen lasse. Sie meinte aber auch, die junge Patientin hatte keinerlei Skrupel, was schon sehr auffällig gewesen sei«, schob Michael Wiener eine Zusammenfassung seines Gesprächs mit der Gynäkologin nach.
»Passt aber in unser Bild. Was machen wir mit unserem infernalischen Quartett? Eine Ansammlung böser Menschen! Ich kann durchaus deren Leid verstehen, auch ihre Wut, aber zu viert regelrecht Jagd auf dieses Mädchen zu machen, erscheint mir dann doch unfassbar boshaft! Vier Erwachsene, die einer Jugendlichen so zusetzen. Ich glaube wirklich, sie hätten sich auch noch gefreut, wenn das Mädchen in den Suizid getrieben worden wäre«, Nachtigall merkte, wie der Zorn sich in ihm aufblies wie ein Luftballon und er zählte im Geiste langsam bis zehn. Es nützte nicht viel.
»Jedenfalls wissen wir jetzt mit Sicherheit, wer die Fotos gemacht hat. Frau Hagedorn kommt als Täterin nicht in Frage – jedenfalls nicht unmittelbar, Herr Peters wohl auch nicht. Was ist mit Frau Peters? Scheint mir nicht sehr wahrscheinlich. Frau Kamenz? Hätte die körperlichen Voraussetzungen, aber hat sie es mental drauf jemanden zu erstechen und langsam verbluten zu lassen und neben einer alten Frau sitzen zu bleiben, um ihr beim qualvollen Sterben zuzusehen? Eher nicht. Dazu kommt, dass der erste Mord vielleicht ihre tiefen Rachegelüste befriedigt hätte, aber der zweite aus einer völlig anderen Überlegung heraus begangen wurde. Meiner Meinung nach hätte sie nicht für sich selbst getötet, möglicherweise hätte es ihr gar nicht so viel ausgemacht für ihre Rache ins Gefängnis zu gehen. Ich denke, wir setzen ein dickes Fragezeichen hinter ihren Namen und hängen die anderen drei erst mal ab«, bestimmte Peter Nachtigall. »Auch einer unserer Freunde aus dem Park war wohl nicht ihr Mörder – besonders dann nicht, wenn wir die beiden Morde in Zusammenhang bringen wollen. Sie haben zwar gewusst, dass Luise Markwart immer am Fenster hockte, aber Frau Markwart hätte keinen von ihnen in die Wohnung gelassen. Jedenfalls nicht freiwillig.«
»Udo Wolf?«, fragte Albrecht Skorubski.
»Motiv ist klar. Er war oft in der Straße und hat sicher auch von Luise Markwarts Beobachtungsposten gewusst. Vielleicht hätte sie ihn sogar eingelassen, wenn er ihr eine rührende Geschichte von einem um sein Kind betrogenen Vater erzählt hätte. Was meinst du, Michael?«
»Ja, könnte ich mir vorstellen. Zumal er nicht so abgerissen aussah wie die Parkys. Ja – vielleicht hätte sie das sogar spannend gefunden.«
»Gut. Er bleibt also verdächtig.«
Es klopfte und Emile Couvier lächelte sie verschwörerisch an.
»Ich komme zwar ein wenig zu spät, aber dafür bin ich um diese Zeit auch nicht allein unterwegs.«
Er zog seine Hand hinter dem Rücken hervor und präsentierte eine Styroporbox. Mit geheimnisvollem Gemurmel stellte er sie auf Nachtigalls Schreibtisch ab und lüftete dann mit Schwung den Deckel. Vier bunte kleine Eisbecher kamen zum Vorschein, jeder mit drei Kugeln, einem kleinen Löffel und einer Eiswaffel.
Vierzehn Kilo, schoss es Nachtigall durch den Kopf, vierzehn!
»Geniale Idee!«, lobten ihn die anderen erfreut.
Als jeder versorgt war, gingen sie die Liste ihrer Verdächtigen weiter durch.
 
»Das Ehepaar Weinreich? Wenn die Mutter wirklich ihre Tochter getötet hat, um des lieben Friedens willen, dann könnte ich mir auch vorstellen, dass sie danach einen Beobachter aus dem Weg räumt um unentdeckt zu bleiben. Ein cholerischer Stiefvater würde vielleicht auch wenig Skrupel haben einen Mitwisser zu beseitigen um der Strafe zu entgehen. Ich würde die beiden Kärtchen hängen lassen«, meinte Albrecht Skorubski.
Nachtigall zögerte. Er konnte sich Frau Weinreich nicht in dieser Rolle vorstellen.
»Gut, vielleicht hast du recht. Vielleicht kann ich sie mir nur deshalb nicht als Täterin vorstellen, weil ich bei einer so zarten, blassen Frau nicht an psychische Abgründe dieser Art denken mag.« Er hatte seine Lektion gelernt: Frauen durfte man nicht unterschätzen
»Der Eventmanager? Den könnt ich mir jetzt wirklich gut in der Rolle vorstellen. Bei dem Geld, das der verdient, hätte der sich auch ohne Probleme einen professionellen Helfer leischte könne. Der isch eigentlich mein Lieblingskandidat.«
Nachtigall schmunzelte und ließ das Kärtchen hängen.
»Mit dem habe ich telefoniert. Er war in Cottbus, hat seine Tochter besucht. Es ging um eine Kürzung ihrer Bezüge. Natürlich war sie nicht begeistert. Er hat mir den Kartenbeleg von der Bezahlung seines Tickets gefaxt und auch die Nummer eines Freundes, den er in der Bahn getroffen hat. Herr Wilhelm Brandt. Er hat das Treffen bestätigt. Vielleicht ist er damit aus dem Schneider.«
»Was mich interessieren würde ist, warum wurden die Morde auf so unterschiedliche Weise begangen? Der erste mit dem Messer, der zweite mit Gift. Der Täter hätte doch Frau Markwart auch erstechen können – wäre das nicht einfacher gewesen und vor allem schneller?«
»Der Mörder muss sich einen Vorteil davon versprochen haben. Vielleicht hatte er Angst Frau Markwart könnte anfangen zu schreien.«
»Oder er war der Meinung, er könnte leicht die richtigen Stellen verfehlen – Frau Markwart war schließlich anders als normale Sterbliche – dann hätte sie genug Zeit gehabt sich zu wehren und Hilfe zu alarmieren.«
Emile Couvier lachte, als sich ihm alle Blicke zuwandten.
»Gut, schon gut«, er hob abwehrend die Hände. »Ich denke darüber nach. Am einfachsten wäre es, wenn es sich um verschiedene Täter handelt. Verschiedene Charaktere, verschiedene Mordmethoden, verschiedene Zeiten. Aber ihr wollt unbedingt beide Morde in einen Zusammenhang zwingen – gut. Angenommen der Täter war von Hass erfüllt, als er das Mädchen in der Wohnung überfiel, dann könnte es ihm auch darum gegangen sein, diesen Hass auszuleben.«
»Du meinst – er wollte etwas TUN. Vielleicht war nach einer Phase des Aushaltens eine Grenze überschritten worden und nun musste der Täter aktiv werden. Und er wollte etwas von seinem Erfolg sehen, hören und riechen können. Ein theatralischer Schlusspunkt, ja?«
»Ja genau, Peter. So in der Art. Der zweite Mord musste aus anderen Gründen begangen werden: Es galt einen lästigen Zeugen möglichst unauffällig zu beseitigen. Hätte man dich nicht zu dem Streit gerufen, wäre die Tat unentdeckt geblieben. Das wäre dem Mörder zweifellos lieber gewesen und um ein Haar hätte es funktioniert.«
»Frau Weinreich, Herr Weinreich, Herr Petzold, Udo Wolf.«
»Die erste Tat sollte wie ein Mord aussehen, die zweite nicht. Die Krux ist nach wie vor, dass der Täter irgendwie erfahren haben muss, dass er beobachtet worden ist. Und wie hätte nun einer der Vier das rauskriegen sollen?«
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Diesmal fand er den Weg ganz allein. Fast schon wie ein Stammkunde.
Jan Kaminzki erwartete ihn bereits. In der Hand eine Din-A-4 Seite, ein Klemmbrett und einen Stift.
»So, ich zeige Ihnen die jeweilige Übung. Dann probieren Sie es aus. Sollten irgendwo unerwartet Schmerzen auftreten, melden Sie sich bitte sofort. Hier am Kopf der Spalte sehen Sie ein kleines Strichmännchen, das Ihnen den Ablauf der Übung verdeutlichen soll. In die Zeilen darunter tragen wir ein, wie oft Sie die Übung wiederholen sollten und welches Gewicht wir dafür vorgesehen haben oder wie viel Zeit.«
Nachtigall nickte.
»Dann los. Sie gehen jetzt erst für zehn Minuten auf eines der Fahrräder. Dann nehmen Sie sich eine Matte und ich komme zu Ihnen.«
Damit war der Therapeut verschwunden und Nachtigall schwang sich auf ein Rad.
Dabei beobachtete er die anderen Sportwilligen um sich herum. Die meisten trugen auch ein Klemmbrett unter dem Arm. Ab und zu sahen sie nach und stellten dann Gewichte ein oder holten sich Gerätschaften herbei. Er war fasziniert. Ob er je auch so viel Engagement aufbringen würde? Auf manchen Plänen waren nur noch wenige Zeilen frei. Intellektuell wusste er schon, wie wichtig Sport für die Gesundheit war, aber mental neigte er bei diesem Thema doch mehr zur Drückebergerei. Und so viel Zeit hatte er auch gar nicht, er konnte unmöglich zwei- bis dreimal in der Woche hierher kommen.
»Ausreden!«, lachte Jan Kaminzki. »Wir haben bis 21:30 Uhr geöffnet und am Samstag kann man hier auch Sport treiben bis in den Nachmittag hinein – da findet sich für jeden die richtige Zeit! Es ist nur eine Frage des Wollens und der Regelmäßigkeit. Schon bald wird Ihnen der Sport fehlen, wenn Sie nicht kommen können!«, prophezeite er zum Schluss. Doch das konnte sich Peter Nachtigall nun wirklich nicht vorstellen.
Gerade als er seine Übungen am Seilzug beendet hatte, sprach ihn eine große, dunkelhaarige Frau an.
»Entschuldige, kannst du mir bitte hier drüben mal mit meinem Seilzug helfen. Ich kriege die Schraube nicht auf.«
»Klar. Lass mal sehen.« Hier duzten sich also alle. Auch gut. Dann würde er das von jetzt an auch tun.
»Weißt du, die Jungs glauben immer, sie müssten die Schraube tief ins Metall drehen, damit sie ihren Bärenkräften auch standhält. Dann gehen sie weg und Leute wie ich können dann sehen, wie sie die Halterung wieder lösen.«
»Tja, ziemlich unfair – kommst du öfter hierher?«
»So oft ich kann. Bestimmt nicht so oft, wie gut für mich wäre.« In ihren Augen blitzten amüsierte Funken. »Aber dich habe ich hier noch nie gesehen.«
»Stimmt. Ich bin ein erst zum zweiten Mal hier.«
»Da werden wir uns jetzt bestimmt öfter treffen. Sport hilft gegen die Schwerkraft – und da müssen wir uns alle ein bisschen ins Zeug legen, nicht?«, neckte sie ihn.
Er schraubte die Halterung ab und ließ sie auf die richtige Höhe herabgleiten.
»Ich bin Conny.«
»Peter.«
Sie lachte melodisch.
»Dankeschön – und viel Spaß noch. Am Anfang ist es für uns alle hart gewesen – dranbleiben heißt das Zauberwort. Wir packen das schon!«
Er lächelte ihr zu und kehrte zu seiner Matte zurück um sein Handtuch und seine Mineralwasserflasche zu holen.
Nach zweieinhalb Stunden war der Plan durchgearbeitet. Peter Nachtigall wusste, ihm würden am nächsten Tag alle Muskeln wehtun. War es das wert?
Am Tretbecken traf er wieder auf Conny, die augenscheinlich ihr Programm auch beendet hatte, allerdings wesentlich entspannter wirkte als er.
»Lust auf einen kleinen Apréssport?«, fragte sie ihn augenzwinkernd. »Im Mosquito, bei heißer Musik?«
»Ja, gerne.«
Er war irritiert. Gingen hier alle so forsch auf andere Sportpartner zu, oder war diese überaus attraktive Frau eine Ausnahme? An mangelndem Selbstbewusstsein litt sie jedenfalls nicht. Imponierend, dachte Nachtigall.
»Vorher fahren wir schnell in meiner Praxis vorbei und ich werfe mal eben einen Blick auf deinen Arm da – in Ordnung? Ich bin Expertin – Hautärztin.«
Reflektorisch fuhr seine Hand zu der verdächtigen Beule am Oberarm.
Sie sah ihn fragend an und Nachtigall nickte überrumpelt.
Frisch geduscht saß er fünfundvierzig Minuten später im Behandlungszimmer einer Hautärztin, von der er immerhin wusste, dass sie Conny hieß und gern Sport trieb. Sie bugsierte ihn zu einem starken Mikroskop und untersuchte die ominöse Stelle gründlich.
»Es ist sonst nicht meine Art, Patienten von der Straße aufzulesen. Aber wenn ich mich nicht sehr täusche, hast du viel zu tun, wenig Zeit und überhaupt keine gesunde Besorgnis, was deinen Körper angeht. Damit warst du noch nicht beim Arzt, oder?«
»Nein, im Moment bleibt dafür keine Zeit.«
»Dieses Ding da sieht nicht gut aus. Das muss ich mal so sagen. Unter dem Mikroskop ist nicht zu beurteilen, ob es harmlos ist, oder nicht.«
»Und?«
»Es gibt so eine Art Muttermal, das entwickelt sich auch manchmal in diese Richtung: wird rau, rissig, fängt an zu bluten, verursacht mitunter Schmerzen. Hier laufen auch Hautnerven und die Innenseite der Oberarme ist besonders empfindlich. Als Ärztin kann ich dir nur dringend raten diese unklare Wucherung entfernen zu lassen.«
»Du willst es rausschneiden?«
»Ja. Das wäre sicher das Beste. Eine Verschiebeplastik wird nicht notwendig sein, so groß ist es nun auch wieder nicht – aber wenn wir sicher sein wollten – für den Fall der Fälle – im Gesunden operiert zu haben, wird der Schnitt ungefähr so groß werden.« Sie nahm einen Marker und zog einen elliptischen Ring um den dunklen Fleck.
»So groß? Mit Narkose?«
»Ach was.Das geht mit örtlicher Betäubung. Aber es wird schon eine Weile wehtun. Ich denke, ungefähr acht Zentimeter lang wird der Schnitt schon sein. Ich würde intrakutan nähen – da bleibt dir später nur ein schmaler Strich als Erinnerung. Das Gewebe schicke ich an ein Labor und nach ein paar Tagen liegt die Auswertung vor. Wie gesagt – es muss nicht unbedingt Krebs sein, aber es wäre möglich. So! Du kannst in Ruhe über die Sache nachdenken.«
 
Die selbstbewusste Frau zog viele Blicke auf sich. Sie bewegte sich anmutig, war fröhlich und Nachtigall war bezaubert. Ihre Lebhaftigkeit riss ihn mit und für einige Zeit verschwanden Opfer und Täter, Motive und Methoden aus seinem Bewusstsein. Wohlige Schwere hatte von seinem Körper Besitz ergriffen und er entspannte sich zusehends bei einem Glas Wein und scharfem mexikanischem Essen. Das Lokal war voller Menschen aller Altersgruppen, die Musik laut und rhythmisch. Durch die großen Rundbogenfenster sah man auf den Altmarkt. Alle Tische waren an diesem warmen Abend besetzt. Als sie sich nach zwei Stunden verabschiedeten, hatte Nachtigall einen OP-Termin für den nächsten Morgen und eine Visitenkarte, die leicht orientalisch duftete und auf der Dr. Cornelia Stamm den Termin notiert hatte, damit er ihn nicht vergessen würde.
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Samstag
 
Es war nur eine kleine Gruppe Trauernder, die sich vor der Einsegnungshalle des Südfriedhofs versammelt hatte. Frau Weinreich war sehr blass und lehnte sich gegen den breiten Körper ihres Mannes. In ihrem schwarzen Kostüm wirkte sie zerbrechlicher denn je.
Herr Weinreich trug einen schwarzen Anzug und ein weißes Hemd mit offenem Kragen. 
Die beiden Mädchen standen artig neben den Eltern, beide in dunkelblauen Röcken und weißem T-Shirt, den Blick auf den Boden gesenkt.
Peter Nachtigall hielt sich diskret im Hintergrund. Schließlich wollte er die Beisetzung nicht stören, sondern nur beobachten. Unauffällig sah er sich nach Herrn Petzold um, konnte ihn aber nicht entdecken.
Die große Flügeltür öffnete sich und die Familie sowie die anderen Trauergäste betraten die Halle.
Herr Petzold hatte für seine Tochter einen weißen Sarg ausgewählt, der nun groß und beherrschend an der Stirnseite stand, daneben war ein kleines Rednerpult platziert. Leise, getragene Musik erfüllte den Raum.
Mit festem Schritt ging die Familie Weinreich durch den Mittelgang bis zur ersten Reihe und setzte sich direkt gegenüber dem Rednerpult. Auf der anderen Seite saßen bereits zwei Männer – wie Nachtigall sofort erkannte, Herr Petzold und sein Sohn Dirk. Der junge Mann warf einen raschen, verlegenen Blick auf seine Mutter, rührte sich aber nicht von der Stelle.
In den dahinterliegenden Reihen verteilten sich Nachbarn der Weinreichs und einige Freunde und Freundinnen von Friederike. Lara Meister saß neben ihrer stocksteifen Mutter in der dritten Reihe. Das Mädchen weinte leise, Frau Meister reichte ihr eine Packung Tempotaschentücher.
Maria Gutmann und Samuel Engel hatten nebeneinander hinter Frau Weinreich und ihrer Familie einen Platz gefunden.
Die restlichen Hausbewohner waren nicht erschienen.
Selbst der Meister der Autowerkstatt sowie Jacob Hensel waren da. Beide trugen schwarze Jeans und dunkelgraue T-Shirts. Jacob wischte sich immer wieder über die Augen. Wenigstens einer, der wirklich trauert, dachte Peter Nachtigall. Als die Musik verstummte und das Gescharre der Füße aufhörte, senkte sich andächtiges Schweigen über die Anwesenden. Die erste Trauerrede wurde von einer Frau mittleren Alters gehalten. Sie hatte ihre Haare streng nach hinten gezurrt und schob immer wieder ihre goldglänzende Brille auf der Nase zurecht. Allem Anschein nach wohl eine ehemalige Lehrerin des Mädchens. Nachtigall sah sich um und entdeckte plötzlich in der letzten Reihe Frau Kamenz, Familie Peters und Frau Hagedorn. Etwas abseits Udo Wolf und ganz in eine dunkle Ecke gedrückt Marlin. Bestimmt hatte er in der Tasche des Parkas auch Lucifer mitgebracht.
Hoffentlich gab das keinen Ärger.
Marlin war gekommen, weil er Friederikes Freund war, das war verständlich, doch weshalb waren denn die anderen hier?
Udo Wolf, weil er sie doch geliebt hatte? Eher nicht, warum also dann?
Die kalte Frauenstimme am Pult erzählte von vielen Krisen, die ihre Schülerin aber gut überstanden hätte und kleineren Vorfällen, durch die das sympathische Kind sich aber nicht vom richtigen Weg habe abbringen lassen. Was für ein Lügengebilde! Wie so oft bei diesen Anlässen.
Frau Kamenz, Familie Peters und Frau Hagedorn? Wollten sie vielleicht zeigen, dass sie vergeben hatten? Auch deren Spiel war vorbei, es gab niemanden mehr, den sie verfolgen und erschrecken konnten – was wollten sie also hier? Ihr zeigen, dass sie ihnen nicht einmal im Tod entgehen konnte? Sich darüber freuen, endlich gewonnen zu haben?
Ärger brodelte in ihm auf.
Der Mörder saß mit in dieser Trauergesellschaft, da war er sich absolut sicher und doch konnte er noch immer nicht sagen, wer die Tat begangen hatte.
Der nächste Redner war ein Mann. Der Schulleiter. Peter Nachtigall unterdrückte einen lauten Seufzer. Ich werde in meinem Testament festlegen, wer an meiner Beerdigung teilnimmt und wer nicht. Die Leute, die zu mir kommen, sollen kommen, weil ich ihnen wirklich etwas bedeutet habe, und nicht, weil sie sich selbst wichtig machen möchten!
Siedendheiß fiel ihm die schwarze Stelle am Oberarm wieder ein. Vorsichtig tastete er danach. Sie war tatsächlich noch da, hatte sich nicht, wie er gehofft hatte, über Nacht plötzlich zurückgebildet. Wenn es nun doch Krebs war? Wie lange würde es dann noch bis zu seinem Begräbnis dauern? Vielleicht werde ich meine Enkel nie kennen lernen, schoss es ihm durch den Kopf. Diese Art Krebs war heimtückisch, wusste er nach seiner nächtlichen Recherche im Internet. Und, während ein neuer Redner, diesmal wohl ein Pfarrer, seinen Platz am Rednerpult einnahm, erinnerte er sich unverhofft an Manfred. Sie hatten gemeinsam studiert. Manfred war immer lustig und kommunikationsfreudig gewesen, er fühlte sich wohl in seiner Gegenwart. Eines Tages schnappte er einen Gesprächsfetzen auf. Manfred sprach mit einem der Professoren über die bevorstehenden Prüfungen und meinte, er sei nicht sicher, ob er das ganze Pensum schaffen könne – er habe dazwischen einen Therapieblock und wie es danach weiterginge, stünde in den Sternen. Acht Wochen später war Manfred tot. Gestorben an einem malignen Melanom, zu einer Zeit, als diese Erkrankung noch nicht in aller Munde war. Wieso hatte er das verdrängt?
Wieder fühlten seine Fingerspitzen die raue, aufgeworfene Oberfläche des Mals.
Wie viel Zeit mochte ihm noch verbleiben, bis auch für ihn Trauerreden gehalten werden mussten?
Verärgert schüttelte er diese deprimierenden Gedanken ab. Wenn die Diagnose klar war, konnte er sich über solche Dinge Gedanken machen. Jetzt war es eindeutig zu früh dazu.
 
Die Musik spielte wieder und die Trauergäste setzten sich langsam in Bewegung. Zuerst die Träger mit dem Sarg, dahinter Familie Weinreich, die beiden Herren Petzold und danach die anderen Trauergäste. Frau Weinreich sah ihn kurz an. Sie hatte nicht geweint. Nur ihre Augen hatten ihren Glanz verloren. Er nickte ihr kurz zu.
Der Pfarrer sprach die obligatorische Formel und der Sarg wurde langsam hinuntergelassen. Lara schluchzte, Dirk Petzold wischte sich ein paar Tränen von der Wange.
Frau Weinreich warf einen Strauß roter Rosen auf den Sarg und trat zur Seite.
 
Dann brach der Tumult los.
»Ja, tut doch ruhig weiter so scheinheilig«, kreischte Udo Wolf. »Sie war böse, durch und durch böse! Und nun liegt sie in diesem Grab hier und wird liebevoll zur letzten Ruhe gebettet! Und wo ist das Grab meiner Tochter?! Wo kann ich um sie trauern? Du Mörderin!«, er trat an den Rand des Grabes und spuckte auf den Sarg.
Allgemeines Gemurmel begleitete die Szene.
Herr Weinreich machte einen Schritt auf ihn zu, doch seine Frau hielt ihn zurück und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Er ließ die Fäuste, die er schon zum Schlag erhoben hatte wieder sinken.
»Tut es Ihnen nicht leid, Mutter einer solchen Tochter gewesen zu sein?«, fauchte er Frau Weinreich an, machte dann auf dem Absatz kehrt und ging zornbebend davon.
Sprachlos starrten alle dem jungen Mann nach.
 
»Es tut mir leid – ich weiß, es ist nicht gerade ein guter Zeitpunkt, aber ich würde mich gerne mit Ihnen über Ihre Schwester unterhalten. Peter Nachtigall, Kriminalpolizei.«
Dirk Petzold sah Nachtigall einen Moment verwirrt an, nickte aber schließlich doch.
»Hatten Sie in letzter Zeit Kontakt zu ihr? Vielleicht hat sie bei Ihnen angerufen um sie um einen Rat zu bitten.«
»Ich glaube, das hätte sie bestimmt gar nicht erst in Erwägung gezogen. Früher war das anders. Wir haben immer zusammengehalten, uns alles erzählt – aber so war es schon lange nicht mehr. In Friederikes Augen war ich ein Versager, eine vollständige Niete. Und nachdem sie die Frau meines Vaters von der Treppe gestoßen hatte, herrschte zwischen uns Funkstille.«
»Sie glauben also auch, dass sie Ihre Stiefmutter bewusst zu Fall gebracht hat?«
»Ja, klar. Keine Frage. Sie hat doch schon die ganze Zeit ein Riesentheater veranstaltet. Das Baby käme nur, um die wahren Kinder von Papa endgültig aus der Familie zu schubsen. Es sei der erste Schritt uns loszuwerden. So ein Blödsinn!«
»Und weil Sie das nicht auch so gesehen haben wie Ihre Schwester hat sie den Kontakt abgebrochen?«
»Nein. Sie hat ihn abgebrochen, weil ich sie beschimpft habe.«
Der junge Mann hatte mittelblonde Haare wie seine Schwester, aber ansonsten nicht viel Ähnlichkeit mir ihr. Er war ungefähr einsfünfundachtzig groß, schätzte Nachtigall und noch etwas schmalbrüstig. Der dunkle Anzug unterstrich diesen Eindruck. Seine Lippen bebten. Vor Wut oder vor Trauer war schwer zu entscheiden.
Sie gingen schweigend nebeneinander her.
»Friederike hat sich in letzter Zeit vor jemandem gefürchtet. Wissen Sie darüber Bescheid?«
»Ja. Sie meinen die Sache mit den Fotos. Ich riet ihr, die Türen und Fenster geschlossen zu halten, die Wohnung immer sorgfältig abzuschließen. Was soll man sonst dazu sagen? Sie hat den Ärger angezogen wie Honig die Bienen.«
»Warum wurden sie eigentlich getrennt?«
»Wir wurden nicht getrennt. Friederike wurde immer schwieriger und so zog ich eines Tages zu meinem Vater. Natürlich hat sie getobt – aber mein Entschluss stand fest. Ich nahm mir eine Wohnung und begann eine Ausbildung. Ich besuche meinen Vater häufig und genieße die Gemütlichkeit in seinem Haus. Ich konnte Friederikes Theater ohnehin nicht verstehen – sie war 21. Die meisten wollen doch in dem Alter frei sein, ihre Familienbande abstreifen. Da macht man doch keine Schwierigkeiten mehr, wenn der Vater eine neue Familie gründet!«
»Und wie lief es mit der neuen Familie Ihrer Mutter?«
»Friederike tat einfach so, als gäbe es die nicht. Mit den Mädchen sprach sie in der Regel nur das Allernotwendigste, ansonsten hing sie nur an Mama. Tobias hatte es echt schwer. Mit dem hat sie nur gestritten.«
Er senkte den Blick.
»Es tut mir weh, dass sie tot ist. Es fühlt sich an, wie eine Amputation. Wir haben jahrelang zusammengehört wie Pech und Schwefel, und nun«, er räusperte sich. »Sie war Meisterin im Erfinden von Lügengeschichten, im Schmieden von Komplotten und im Geldausgeben! Schon als kleines Kind konnte sie die unglaublichsten Storys auftischen, wenn sie zu spät vom Spielen nach Hause kam. Ich war da nie so geschickt, leider auch nicht was das Durchschauen irgendwelcher Tricks anging.«
»Sie waren also auch eines ihrer Opfer?«
»Ja, aber das ist jetzt unwichtig. Ich bin sicher, sie wäre im Laufe der Zeit ruhiger geworden. Irgendjemand wollte wohl nicht so lange warten. Wer war übrigens der junge Wüterich von eben?«
»Udo Wolf. Sie erwartete ein Kind von ihm und ließ es gegen seinen Willen abtreiben.«
»Ach, jetzt verstehe ich. Darum hat er sie Mörderin genannt.«
»Sie wussten nichts davon?«
»Nein. Wie gesagt, es herrschte relative Funkstille zwischen uns.«
»Wofür hat Ihre Schwester ihr Geld ausgegeben? Wir wissen, dass sie großzügig von Ihrem Vater und Ihrer Mutter unterstützt wurde und doch nie mit dem Geld auskam.«
»Sie ging gerne einkaufen. Auch Geschenke für Freunde, oder was sie als solche betrachtete. Ihre Handykosten müssen exorbitant gewesen sein, sie hatte keinen Festnetzanschluss. Da rinnt das Geld nur so davon.«
»Drogen?«
»Klar, die sind auch teuer.«
»Wo hat sie gekauft? Bei wem?«
»Keine Ahnung. Früher ging es einfach auf dem Schulhof, aber sie wird längst andere Quellen gehabt haben. Vielleicht sogar in Dresden. Da fuhr sie gerne hin.«
Nachtigall bedankte sich und sah ihm nach, wie er mit gebeugten Schultern zu seiner Familie zurückkehrte. Er hatte wieder nichts Neues erfahren. Sie traten auf der Stelle und das war ein verdammt unangenehmer Zustand. Dabei hatte es sich zuerst als leicht zu lösender Fall dargestellt.
Er drehte sich um und ging zum Ausgang.
Der Bruder war also auch Opfer irgendeines Coups geworden – was mochte sie ihm wohl angetan haben? War er in Wirklichkeit zu seinem Vater gezogen, weil er seine Schwester nicht mehr ertragen konnte?
 
Im Auto schaltete er sein Handy wieder ein. Neun Anrufe in Abwesenheit und eine SMS zeigte das Display an. Was konnte das denn nun schon wieder sein?
Die SMS kündigte ihm eine Nachricht auf der Mailbox an, die er noch nicht abgehört habe. Gehorsam wählte er die Nummer der Abfrage.
»Hier Michael Wiener. Ich habe die Nummern aus dem Büchlein gecheckt und dabei eine unter dem Datum des Mordtags gefunden. Es war ein Mietwagen. Natürlich habe ich sofort bei der Firma angerufen, aber dort konnte mir niemand Auskunft geben, wer das Auto geliehen hatte. Die haben mich auf Montag vertröstet.«
Er rief ihn zurück.
»Ein Leihwagen also.«
»Ja. Von einer Werkstatt. Diese Nummer vergeben sie immer, wenn sie einem Kunden einen Leihwagen zur Verfügung stellen, während der eigene zur Reparatur ist. Heute ist nur eine kleine Besetzung da und die Akten liegen beim Chef im Büro. Das ist abgeschlossen. Aber am Montag ist der Chef wieder da. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«
»Gut. Da kann man nichts machen. Haben wir eine Telefonnummer vom Chef?«
»Ja. Die schicke ich per SMS. Ich hab auch schon versucht ihn über sein Handy z’erreiche – aber im Moment ist es wohl abgeschaltet – so wie deines!«
»Ich war auf der Beerdigung von Friederike Petzold. Der Udo Wolf war auch hier und hat eine ziemliche Szene am Grab gemacht. Ansonsten nichts Auffälliges.«
»Einer vo dene ischs g’wese – gell?«, fragte Michael Wiener mit breitem Dialekt.
»Ja, aber wer? Und diese Reden – furchtbar! Du hättest glauben können, das Mädchen hätte ein hartes Schicksal gehabt, aber mit keinem Wort hat einer erwähnt, was sie so an Katastrophen verursacht hat. Unser Quartett war auch da – und ich habe mich fast ein bisschen dafür geschämt, dass niemand ... na, ist vorbei. Ich verstehe jetzt vielleicht ein bisschen besser, warum sie das Mädchen nicht in Ruhe gelassen haben.«
»Wir haben doch für heute nichts mehr, oder?«
»Nein. Ich bleibe an der Werkstatt dran. Sollte sich da was ergeben, melde ich mich.«
»Ich bin nämlich gerade auf dem Weg nach Leipzig. Meine Freundin abhole. Und mit ein bisschen Glück finden wir am Wochenende mit vereinten Kräften die Familie dieses Winzlings. Ansonsten muss sie ihn im Zoo abgeben, mir ist das zu stressig. Schließlich lauf ich die halbe Nacht drauße rum und such.«
»Na dann, viel Glück.«
 
Er parkte den Wagen auf dem Praxisparkplatz und klingelte bei Dr. Stamm. Der Summer ließ ihn ein. Conny lachte, als er in den Wartebereich kam.
»Sieh doch nicht jetzt schon so verzweifelt aus! Dafür hast zu später Zeit, sollten wir einen alarmierenden Befund bekommen.«
Außer ihm war um diese Zeit niemand mehr da. Connys Sprechstunde war schon vorbei.
»Privatpatienten bekommen natürlich ihren Termin nach Absprache!«, neckte sie ihn.
Mit einem flauen Gefühl im Magen zog er sein Hemd aus.
»Das wird nicht reichen. Wir wollen doch keine Keime im OP. Einmal komplett bitte – du darfst die Dessous anlassen und dann diesen Kittel überziehen.«
Als alles vorbereitet war, zog sie eine Spritze auf und setzte die Betäubung.
Nachtigalls Herz schlug bis zum Hals.
Cornelia Stamm arbeitete schnell und konzentriert. Während sie das verdächtige Gewebe entnahm und den Schnitt zunähte, sprach sie kein Wort. Das schwarze Mal verschwand zusammen mit einem großen Areal gesunder Haut in einem Becherchen. Nachtigall sah es angewidert an. Es sah grau, blutig und verschrumpelt aus – auf jeden Fall nicht gesund.
»So – alles vertäut. Jetzt mache ich dir noch einen hübschen Verband – der ist nur Dekoration. Pass in den nächsten Tagen auf, dass du dich nicht irgendwo stößt, denn das dürfte ziemlich wehtun. Aber an der Innenseite des Oberarms stößt man sich auch nicht so leicht, das ist mehr was für Geübte«, lachte sie und klebte die Beschriftung auf das Gefäß. »Duschen in der nächsten Zeit nur mit Tüte. Wenn du willst, zeige ich dir, wie man einen praktisch wasserfesten Schutz daraus basteln kann. Bei der Hitze wirst du wohl nicht ganz darauf verzichten wollen.«
»Nein, stell dir vor, ich treffe eine schöne Frau wie dich beim Sport und sie wendet sich ab, weil ich stinke. Unverzeihlich.«
»Eben drum.«
Er zog sich vorsichtig wieder an und stellte überrascht fest, wie wacklig er auf den Beinen war.
»Ja, das ist die Aufregung. Bleib doch bitte noch einen Moment hier auf diesem Stuhl sitzen. Ich bin sofort wieder zurück.«
Folgsam setzte er sich.
Während sie von einem Raum in den anderen ging und wegräumte, einpackte und den Rechner herunterfuhr, erzählte er ihr von Manfred.
»Das tut weh. Und du hattest ihn völlig vergessen?«
»Ja, bis heute Vormittag. Als ich bei der Beerdigung eines Mordopfers war. Da fiel mir plötzlich ein, dass ich auch auf seiner Beerdigung war.«
»Und nun hast du doch ein bisschen Angst bekommen, wie, Herr Hauptkommissar Peter Nachtigall? Musst du nicht. Früher wusste man kaum etwas über diesen Krebs – er war ziemlich selten. Das ist er heute nicht mehr. Und die Patienten sind viel besser informiert. Die Menschen lesen in den Zeitschriften darüber und kommen zu uns, wenn sie etwas Verdächtiges bemerken. So wird das maligne Melanom früh erkannt und die Therapie kann besser wirken. Aber wahrscheinlich ist es nur ein böser Naevus, der uns narrt. Komm, da du jetzt besser nicht mit deinem Auto fahren solltest, packe ich dich in meines und wir gehen schön essen. Wie wäre es mit«, sie überlegte, »mit diesem neuen Steakhouse in der Mauerstraße? Die haben jetzt bestimmt die Glasfronten aufgeschoben. Man sitzt gemütlich dort, es ist sicher nicht zu heiß und das Essen ist wirklich fantastisch.«
Er stimmte zu, fest davon überzeugt doch keinen Bissen herunterzubekommen.
 
Aber ihre anregende Gesellschaft vertrieb schnell die diffusen Ängste und er genoss ihre lockere Art und das gute Essen.
Der Arm schmerzte überraschend heftig, als die Narkose nachließ.
»Tja da musst du jetzt durch. Große Ermittler aller Jahrhunderte hatten mit gesundheitlichen Problemen zu kämpfen und konnten sie am Ende besiegen. Sie bissen die Zähne zusammen und so überwanden sie Muskelkater und Zipperlein. Ich bin sicher, auch du gehörst zu denen, die wir später bewundernd Helden nennen werden.«
»Ich kannte noch nie eine Frau, die mir nach so kurzer Bekanntschaft schon Stücke aus dem Pelz schneiden wollte und diesen perfiden Plan auch gleich in die Tat umsetzte. Und nun machst du dich auch noch über mein Leiden lustig! Ich schätze, du bist einzigartig.«
»Das will ich meinen!«, lachte sie und funkelte ihn an.
 
Als sie ihn für wieder fahrtüchtig hielt, brachte sie ihn zu seinem Wagen zurück.
»Danke, ohne dich würde ich wohl noch ein paar Wochen gezögert haben. Wann wirst du denn das Ergebnis haben?«
»Nächste Woche. Ich rufe dich an.«
»Darf ich dich auch anrufen?«
»Ja, jederzeit und überall, aber nicht um nach dem Ergebnis zu fragen. Sobald ich es habe, melde ich mich. Alle anderen Kontakte betreffen bitte ausschließlich den außerhautärztlichen Funktionsbereich.«
»Versprochen.«
 
»Hi, Groovi. Na, wieder fit?«
Der Junge wirkte in dem großen Krankenhausbett verloren. Er war sehr blass und seine Augen mit den maximal erweiterten Pupillen sahen den Hauptkommissar trübe an. An seinem linken Arm war eine Flexüle befestigt und eine Infusion suchte sich den Weg in seinen schmächtigen Körper. Diesem Kind bekam das Wohnen im Park offensichtlich überhaupt nicht.
»Oh! Hi!« Er zog die Augenbrauen zusammen und fixierte Peter Nachtigall eindringlich. »Du bist echt, oder?«, seine Aussprache war noch etwas undeutlich
Nachtigall nickte.
»Scheiße eh, wenn du nie weißt, ob das, was du siehst, auch existiert oder eben nicht. Die Schwestern haben mir erzählt, was ich so von mir gegeben hab. Peinlich kann ich da nur sagen. Voll peinlich.«
»Ich heiße Peter Nachtigall und bearbeite den Mord an Friederike Petzold. Die kanntest du doch auch, oder?«
»Ja, schon. So ein bisschen eben. Die hat mich immer so abfällig behandelt. Als wär ich noch ein Kind!«, empörte sich das Kind in dem Extralargebett.
»Darüber hast du dich geärgert.«
»Klar, Mann. Wenn die dich nicht für voll nimmt, da musste dich doch ärgern.«
»Versteh ich gut. Da wäre ich auch sauer«, er nahm die kleine, knochige Hand in seine Pranken.
»Kalte Hände. Bei der Hitze? Amphibien in der Verwandtschaft?«
»Möglich. Siehst du den bunten Schmetterling da drüben auch? Den mit den kleinen hellblauen Hörnern?«
»Ja, klar. Der ist schön«, log Peter Nachtigall.
»Meine Eltern kommen gleich. Hat die Schwester jedenfalls gesagt. Gestern waren die angeblich auch schon da, aber daran kann ich mich nicht erinnern.«
»Sie werden dich mit nach Hause nehmen, wenn es dir wieder bessergeht.«
»Nee, das glaub ich eher nicht. Nach dem zu urteilen, was die Schwester mir erzählt hat, haben die gesagt, sie wollen mich nicht wiederhaben. Wir werden sehen.«
»Möchtest du denn wieder nach Hause?«, fragte Nachtigall und schluckte gegen den dicken Kloß in seinem Hals an. Das konnte doch nicht wahr sein. Groovi war noch ein Kind!
»Hast du denn schon Besuch gehabt?« Ein Ablenkungsversuch. Für uns beide, dachte Nachtigall.
»Ja. Marlin war hier und Lucifer. Aber das darf keiner wissen.« Wieder zog der Junge die Stirn kraus. »Wenigstens glaube ich, dass die beiden da waren. Vielleicht habe ich es mir aber auch nur eingebildet.« Er versuchte ein Lächeln. Der Versuch misslang und Tränen stiegen in seine Augen.
»Ey – wenn du jetzt weinst, siehst du gar nichts mehr«, flüsterte Nachtigall dicht an Groovis Ohr. »Du hast Pupillen so groß wie Untertassen – damit kannst du ohnehin nur ziemlich verschwommen sehen. Mit den Tränen raubst du dir den Rest deiner Sehfähigkeit.«
Sie lachten beide und Groovi wischte die Tränen weg.
»Langweilig hier? Ah – du hast da ein Buch liegen.«
»Ja. Das ist toll. Ich habe es immer im Rucksack.«
»Na – da hast du dir ordentlich was vorgenommen. Ein dickes Buch. Aber hier stört dich keiner beim Schmökern.«
»Ich kann aber im Moment nicht lesen. Wenn ich das Buch aufschlage sehe ich nur die weißen Seiten – von Buchstaben keine Spur.«
»Das wird wieder. Zeig mal, was wolltest du denn lesen?«
Groovi hob vorsichtig das Buch von seinem Nachttisch. Er konnte es kaum halten. Das Buch war wirklich dick und blau eingebunden. Vom Umschlag aus sah ein blauer Drache Nachtigall an.
»Eragon. Aha«, murmelte er. Rasch überflog er den Klappentext. Es war die Geschichte eines blauen Drachens und seines Menschen. Peter Nachtigall schmunzelte. Manche Dinge änderten sich eben nie. Kinder in dem Alter liebten Abenteuergeschichten mit Drachen oder auch ohne.
Es klopfte und die Schwester sagte feixend:
»Na, heute ist hier so ein Andrang vor deinem Zimmer, ich komme an den Massen kaum noch vorbei.«
Ernster fügte sie hinzu: »Deine Eltern sind da.«
Nachtigall drückte dem Jungen aufmunternd die Hand und verließ den Raum. Vor der Tür traf er auf ein Ehepaar, das einen unterkühlten Eindruck machte. Die Mutter maß ihn von oben bis unten mit missbilligendem Blick. Ihr Mann starrte ihn offen feindselig an.
»Darf ich erfahren, wer Sie sind?«
»Kriminalhauptkommissar Peter Nachtigall.«
»Ach was, jetzt ermittelt schon die Kriminalpolizei gegen ihn. Das wird immer besser.«
»Nein, ich ermittle nicht gegen ihn. Eine Bekannte von ihm wurde ermordet und ich versuche herauszufinden, wer der Täter war.«
»Und was wollen Sie dann von unserem Sohn? Ist er etwa des Mordes verdächtig?«
»Aber nein. Ich wollte nur sehen, ob er sich besser fühlt.«
»Ich kann mir nicht vorstellen, was Sie das angeht.«
»Wissen Sie schon, wann Sie ihn mit nach Hause nehmen können?«
»Auch das geht Sie nichts an.«
»Doch. Ich habe vielleicht noch Fragen an ihn. Er ist schließlich ein Zeuge. Daher wäre es gut, ich wüsste, wo ich ihn im Zweifelsfall erreichen kann.«
»Das haben Ihre Kollegen doch prima ganz von allein rausgekriegt! Sie haben uns gestern darüber informiert, dass unser Sohn mit Drogen voll gepumpt bis unter den Scheitel hier eingeliefert worden ist«, schnaubte die Mutter.
»Auf Wiedersehen.«
Damit drehten die beiden sich um und ließen Nachtigall auf dem Flur stehen.
 
»Schwester«, er entzifferte ihr Namensschild, »Schwester Heidi, wie geht es dem Jungen denn?«
»Das darf ich Ihnen nicht sagen. Sie haben ihn gesehen. Genau so geht’s ihm auch.«
»Aha. Schwach und blass und große Pupillen.Aber immerhin normale Kinderstation.«
»Ja. Genau.«
Peter Nachtigall beschloss im Café am Haupteingang einen Kaffee zu trinken und später noch einmal bei Groovi vorbeizuschauen. Er musste ihn noch ein paar Dinge fragen und das würde er besser hier im Krankenhaus erledigen, als bei ihm zu Hause unter den Blicken der Eltern.
Er ging in den Park hinaus, um mit Jule zu telefonieren. Sie würde erst am nächsten Morgen nach Hause kommen, sie sei mit Emile verabredet, informierte sie ihn. »Nur keine Sorge Papa. Er passt schon auf mich auf«, hatte sie gelacht und aufgelegt.
 
Er kehrte eine Stunde später zu dem Jungen zurück.
Groovi lag unbeweglich auf dem Rücken und stierte blicklos an die Decke.
»Na, was ist los? Du musst schon morgen den Koffer packen und nach Haus gehen? Schluss mit dem Wohlfühl - Service der netten Schwester?«
»Ach was. Ich soll beim Kinder- und Jugendnotdienst unterkriechen, bis ein Platz im betreuten Wohnen frei wird! Die haben gesagt, einen Drogenabhängigen nehmen sie nicht wieder bei sich auf! Einen Drogenabhängigen! Ich bin gar nicht drogenabhängig. Mann, ich konnte doch nicht wissen, dass die paar Samen so eine Wirkung haben würden!«
»Du glaubst, sie lieben dich nicht mehr. Aber vielleicht sind sie mit der Situation einfach nur überfordert und brauchen ein bisschen Zeit.«
»Nein, das ist eine Frage des Prinzips. Mein Vater duldet keine schwachen Charaktere im Haus. Wenn ich einen Nachweis bringe, dass ich keine Drogen konsumiere und mit hoher Wahrscheinlichkeit auch in Zukunft nicht wieder in Versuchung gerate, können wir über eine Rückkehr nachdenken.«
»Hat er das so gesagt?«
»Ja.«
Liebten denn Eltern heutzutage ihre Kinder nicht mehr? War so etwas üblich? Marlin war noch ein Kind und auch seine Eltern legten keinen Wert auf seine Rückkehr. Plötzlich spürte er, wie sich eine frostige Kälte in ihm ausbreitete – das durfte doch nicht wahr sein, so konnte man doch nicht mit dem eigenen Kind umgehen!
»Ich lass mich doch nicht zu irgendwelchen Psychotanten oder -onkels abschieben. Lieber verrecke ich im Park! Bald ist Herbst und ab November friert’s. Mich werden sie auch nicht vermissen, wenn ich dann einfach tot bin. Keiner!«
Nachtigall angelte sich den Besucherstuhl und nahm wieder Groovis eiskalte Hand in die seine.
»Die regen sich doch sicher wieder ab. Wie lange warst du denn schon von zu Hause weg?«
»Ich weiß nicht genau. Ein paar Wochen – zwei Monate? Marlin weiß das wahrscheinlich. Der hat ein unglaubliches Gedächtnis für Zahlen. Der weiß die Telefonnummern aller seiner Familienmitglieder auswendig und ihre Geburtstage. Einfach irre!«, begeisterte sich Groovi.
Und wahrscheinlich ruft er nie einen an, obwohl er sich die Nummern so gut gemerkt hat, damit er seine Familie nie vergisst.
»Ich habe da so eine Idee«, begann er vorsichtig.
»Und, die wäre?«, fragte Groovi misstrauisch.
Bei ihm zuhause war jetzt ohnehin niemand und er war keinem darüber Rechenschaft schuldig, wo und wie er seinen Samstagabend verbrachte. Ihn würde heute auch keiner vermissen, wenn man mal von Casanova absah.
»Wie wäre es, wenn ich dir aus deinem Buch vorlese, wo du doch gerade selbst nicht dazu in der Lege bist? Erzähl mir kurz, was bisher passiert ist und wo ich weiterlesen soll. Einverstanden?«
Groovi sah in verblüfft an.
»Aber das ist ein Kinderbuch! Wird das nicht langweilig für dich?«
»Nein, ganz bestimmt nicht. Männer lieben ihr ganzes Leben lang Geschichten über Drachen«, versicherte Nachtigall und las in den folgenden Stunden mehrere Kapitel über den unerschrockenen Eragon vor, der einen Drachen findet oder besser von einem Drachen adoptiert wird, und seine Heimat verlassen muss, um gegen das Böse zu kämpfen. Er war selbst ganz fasziniert von dem Buch, in dem es von Zauberern, Elfen, bösen Schatten und anderen Schrecklichkeiten nur so wimmelte. Viel Magie war nötig, um in diesem geheimnisvollen Reich überleben zu können. Fast wie im wirklichen Leben, amüsierte sich Nachtigall.
Als der Junge eingeschlafen war, zog er ihm die Bettdecke hoch und legte das Buch auf den Nachttisch zurück.
Glucke, lachte er sich selbst aus und schloss vorsichtig die Tür hinter sich.
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»Das war mal wieder große Klasse. Wer war denn der Typ?«
Herr Petzold war im ganzen Lokal zu hören und Dirk legte ihm beruhigend seine Hand auf die Schulter.
»Der Vater des Kindes, das Friederike hatte abtreiben lassen, denke ich. Er wollte das Kind. Und du hast deiner Tochter geholfen es umzubringen«, antwortete Frau Weinreich knapp.
»Red keinen Stuss! Sie hätte auch allein gewusst, was sie machen muss. Schließlich informiert sie andere Mädchen in ähnlichen Situationen genau über das Prozedere. Von mir wollte sie nur den Namen eines guten Gynäkologen und den habe ich ihr gegeben. Schluss, mehr nicht!«
»Das glaube ich dir gern! Schluss, mehr nicht! Genau. Lieber hältst du dich aus allem raus! Bloß nicht ins Gewissen reden!«
»Das ist doch der Grund, warum sie zu dir nicht gekommen ist! Du mit deiner Moral! Sie wollte gar nicht, dass irgendjemand an ihrer Entscheidung rummäkelt. Mein Gott, jetzt akzeptier das endlich! Sie war erwachsen!«
»Müsst ihr euch schon wieder streiten? Wir kommen gerade von Friederikes Beerdigung.«
»Ja, das ist wahr. Aber es ist auch klar, wer das verbockt hat!«
»Ach, schon wieder ich!«
»Na, das kannst du doch nicht ernsthaft bestreiten! Sie ist bei dir groß geworden. Deine falsche Erziehung hat sie zu dem werden lassen, was sie war.«
»Jetzt reicht’s mir aber! Hättest du dich nicht immer eingemischt, hätte ich sie auch erziehen können!«
Dirk sah von einem zum anderen. Was spielte denn das alles jetzt noch für eine Rolle? Friederike war tot, unwiederbringlich verloren. Und daran war der Mörder Schuld, denn der hatte die Entscheidung getroffen und seinen Plan umgesetzt.
»Hört auf! Sie ist tot!«
»Deine Schwester hätte nicht sterben müssen, wenn deine Mutter ihr beigebracht hätte sich anständig zu benehmen! Doch stattdessen hat sie sie in eine Katastrophe nach der anderen laufen lassen. Ich denke, kaum jemand in dem Alter hatte so viele Menschen gegen sich aufgebracht wie Friederike.«
»Du hast sie doch auch gehasst! Als du mir von dem Sturz deiner Frau erzählt und von deiner Tochter verlangt hast, dass sie dein Haus nie wieder betritt, was war es denn, was deine Stimme da so beben ließ, hä? Blanker Hass!«, schleuderte Frau Weinreich ihrem Exmann entgegen.
»Ach und du? Wie oft hast du mir gesagt, du habest es satt mit ihr, ständig nur Ärger, die Polizei im Haus, das Jugendamt! Wenn sie jemandem ein Dorn im Auge war, dann dir!«, giftete er zurück.
Dirk nahm sein Jackett von der Stuhllehne und verließ grußlos das Lokal.
Das war nicht auszuhalten! Vielleicht würden sie sich wieder beruhigen, wenn dieser Kommissar Nachtigall endlich den Täter geschnappt hatte.
Er trat durch das große Portal gegenüber der Einsegnungshalle auf den Friedhof und ging den schnurgeraden Weg entlang. An der Treppe angekommen sah er sich orientierend um und folgte dann dem Weg, der nach links abzweigte.
Musik war zu hören. Offenbar Gitarrenmusik. Er verlangsamte seinen Schritt und versuchte zu hören, von wo sie kam. An der nächsten Wegbiegung bot sich ihm ein eigentümliches Bild.
Um ein frisch aufgeschüttetes Grab hatte sich eine Gruppe Jugendlicher versammelt. Sie trugen abgerissene Kleidung, einer sogar einen schmutzstarrenden Parka, trotz der sommerlichen Temperatur. Zwei Mädchen waren dabei und sangen leise zu der Gitarrenmusik, die von einem anderen Jungen gespielt wurde. Die Szene wirkte surreal. Der junge Mann im Parka hatte im Gegenlicht einen Buckel, der sich bewegte, offenbar irgendein kleines Tier. Dirk blieb fasziniert stehen.
Die Musik klang traurig. Vielleicht ist einer von ihnen gestorben, überlegte er noch, bis ihm klar wurde, dass die Gruppe vor Friederikes Grab stand. Fast war er erleichtert. Also hatte sie doch Freunde gehabt – es gab eine Gruppe Menschen, die wirklich um sie trauerte. Sie würden sie vermissen, ihr Grab besuchen und ihr von Problemen, Wünschen und Erfolgen berichten. Sie würde nicht einsam hier liegen.
So unbemerkt wie er gekommen war, schlich er sich wieder davon. Ein diffuses Gefühl von Einsamkeit und Schuld breitete sich in ihm aus. Trotz allem war sie doch seine kleine Schwester gewesen – er hätte einen anderen Weg für sie beide finden müssen!
Als er die kleine Halle erreichte, bemerkte er, dass sein Gesicht tränennass war.
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Auf dem Weg zum Parkplatz schaltete er sein Handy wieder ein.
Michael hatte ihm die Telefonnummer des Werkstattchefs geschickt und er beschloss noch einen Versuch zu wagen.
»Matschke!«
»Kriminalpolizei, Peter Nachtigall – guten Abend!«
»Kriminalpolizei? Iss was passiert?«
»Nein, nicht direkt. Sie haben am letzten Wochenende ihren Wagen an einen ihrer Kunden verliehen. Wir wüssten gerne, an wen.«
»Und da glauben Sie, das weiß ich einfach so?«, er lachte derb und laut.
»Nein. Aber wir könnten zusammen in ihrem Büro nachsehen.«
»Könnten wir – aber nicht jetzt. Ich bin nämlich mit meiner Liebsten on tour, wenn Sie verstehen, was ich meine – und da sind Störungen unzulässig. Aber am Montag bin ich wieder zurück. Dann können Sie vorbeikommen.«
»Hören Sie, ich ermittle in einem Mordfall. Das Auto wurde in der Nähe des Tatorts gesehen und ich muss wissen, an wen Sie es vermietet hatten.«
»Das verstehe ich. Sie ermitteln in einem Mordfall und ich sitze hier in einer sehr intimen Bar in Hamburg. Beantwortet das Ihre Frage?«
Der drohende Unterton gefiel Peter Nachtigall nicht. Aber er musste sich geschlagen geben. Sie wussten nicht einmal mit Sicherheit, ob diese Information von Bedeutung für ihren Fall war oder nicht.
»Bis Montag«, zischte er dem anderen verärgert ins Ohr.
 
Missmutig fuhr er nach Hause. Sein Arm schmerzte beim Fahren und die Aussicht auf ein einsames Abendessen mit Casanova hob seine Stimmung auch nicht gerade.
Der Kater gab sich alle erdenkliche Mühe seinem menschlichen Freund die Sorgen zu vertreiben.
Eine Stunde später saßen sie gemeinsam auf der Couch und sahen fern. Casanova schnurrte behaglich und rollte sich zu einer warmen Kugel auf Nachtigalls Schoß zusammen. Er streichelte ihn und murmelte »Das braucht der Mensch. Einen heißen Kater auf dem Bauch, wenn draußen noch um die dreißig Grad sind. Ich kann mich wohl wahrhaft glücklich schätzen, mein Dicker, was?«
Etwas ungehalten reagierte das Kuscheltier, als es später einsehen sollte, dass Nachtigall lieber allein in seinem Bett schlafen wollte. Es entwickelte sich ein kurzer Disput und Casanova bekam einen Platz vor dem Bett auf einer Decke zugewiesen. Nachtigall schärfte ihm ein dort zu bleiben und drohte ihm bei Zuwiderhandlung den Rausschmiss an.
Zufrieden gingen sie beide schlafen.
Während der Kater fast sofort zu schnarchen begann, warf Nachtigall sich unruhig hin und her.
War Udo Wolf ihr Täter? Er hatte kein Alibi, war gewalttätig, hatte ein gutes Motiv und nach dem Auftritt heute bei der Beerdigung mussten sie davon ausgehen, dass es sogar ein sehr starkes Motiv war. Er konnte Friederike Petzold nach der Party besucht haben, aber warum hatte sie ihn in die Wohnung gelassen. Lara meinte doch, sie hätte Angst vor ihm gehabt. Aber angenommen er wollte ein Friedensangebot machen? Vielleicht erzählte er ihr etwas von Aussöhnung und Neubeginn. Hätte sie sich darauf eingelassen? Möglich, sie war ziemlich voll gepumpt mit Drogen. Aber wie kam der junge Mann an solch ein Messer? Vielleicht irgendwo gestohlen – die lange Klinge hatte schon etwas Verführerisches für jemanden, der damit töten wollte.
Oder der Fahrer des Mietwagens war in die Sache verwickelt. Das würde er am Montag klären. Aber vielleicht war es auch nur ein ganz harmloser Kunde der Werkstatt, der keine Verbindung zu Friederike Petzold hatte. Nur zufällig auch in der Straße wohnte, oder dort jemanden besucht hatte.
Sie suchten jemanden, der zwei Morde begangen hatte: Einen aus einem sehr starken, persönlichen Motiv und einen um seine Täterschaft zu vertuschen. Wenn Udo Wolf der Täter gewesen wäre – hätte er es nicht so gemacht, wie er es gewohnt war? Einfach Frau Markwart damit gedroht sie zu verprügeln, ihr die Knochen zu brechen. Irgendwie fiel es Nachtigall schwer sich vorzustellen, Udo Walz ginge so raffiniert zu Werke, wie es der Mörder von Frau Markwart getan hatte. Und wusste er überhaupt, dass dieses Medikament sich eignete?
Na ja, überlegte er in den Schlaf gleitend, wer genug Fernsehen guckt, der kann schon an solche Informationen kommen. Fernsehen bildet.
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Sonntag
 
»Kaffee ist fertig!«, weckte ihn Jules Stimme und er blinzelte verschlafen ins Sonnenlicht.
»Guten Morgen!«, murmelte er und wurde durch ein heftiges Ziehen wieder an seine Operation erinnert. Er drehte sich vorsichtig auf den Rücken.
»Rührei oder Spiegelei?«
»Ist das ein Quiz?«
»Nein, die offizielle Frühstückskarte für diesen Sonntag«, lachte sie und der Kaffeeduft stieg ihm verführerisch in die Nase.
»Rührei wäre wunderbar.«
»Na, dann raff dich auf! Casanova ist da wirklich vorbildlich. Sieh mal, er ist schon in der Küche!«
 
Nachtigall zog einen Jogginganzug an, ging ins Bad und band seinen Zopf zusammen. Bestimmt würde er auch Emile beim Frühstück antreffen, da musste er ja nicht ganz so vergammelt aussehen!, beschloss er und rasierte sich schnell.
»Hast du für heute schon was geplant?«, wollte Jule wissen, als er in die Küche kam.
»Nein. Am Nachmittag werde ich wohl einen Krankenbesuch machen, aber ansonsten hab ich nichts vor.«
»Wunderbar. Sabine, Johannes, Tante Erna, die Kinder, Emile und ich würden gerne einen Ausflug machen – und zwar mit dir«, verkündete sie und verschwand für einen Moment aus seinem Blickfeld, um dem Kater sein Schälchen hinzustellen.
»Aha«, meinte er wenig begeistert.
»Wir suchen uns ein schönes Ziel, haben Spaß, essen zu Mittag und du hast noch genug Zeit für deinen Krankenbesuch.«
»Hmhm«, er strich Butter auf sein Brötchen. Jule brachte die Pfanne mit dem Rührei und schob es auf seinen Teller.
»Wen willst du eigentlich im Krankenhaus besuchen?«
»Einen Jungen. Er gehört zu dieser Gruppe von Streunern aus dem Park.«
»Aha«, sie war erstaunt. »Also, wohin würdest du gerne ausfliegen: Dresden Zoo, Leipzig, Berlin, oder was sonst?«
»Wonnemar, Bad Liebenwerda. Spaß für alle, drinnen und draußen. Frag doch mal nach, ob Tante Erna auch schwimmen geht. Meine Badehose habe ich schnell gepackt.«
»Wo ist Emile? Fährt er doch nicht mit?« Hoffnung keimte in ihm auf.
»Doch, klar. Er holt nur gerade ein neues Hemd aus seinem Koffer. Ich frage mal ob er auch eine Badehose dabei hat.«
Natürlich würde er eine dabei haben. Emile Couvier war immer auf alles optimal vorbereitet. So war es dann auch.
»Sabine findet die Idee prima und Tante Erna hat natürlich auch einen Badeanzug. Sie meinte, wer sich ihre vielen Runzeln anguckt, sei selbst schuld, sie könne das jedenfalls nicht vom Baden abhalten. Und du, hast du mir nicht gestern erzählt, du hättest dir die Pestbeule entfernen lassen? Darfst du dann überhaupt schwimmen?«
»Nein. Aber einer muss auf die Kinder aufpassen, nicht? So kann Sabine mal beruhigt mit Johannes abtauchen.«
»Gut. Dann ist das wohl beschlossen«, strahlte Jule.
»Guten Morgen«, Emile Couvier hatte schon eine Kaffeetasse in der Hand, als er in die Küche kam.
Wie konnte man nach so wenig Schlaf nur so verdammt frisch und ausgeruht aussehen? Nachtigall war etwas neidisch, lächelte dem jungen Mann aber tapfer zu.
 
Die Sonne schien von einem makellos blauen Himmel. Nachtigalls Stimmung hob sich.
Sie würden etwa anderthalb Stunden bis zum Schwimmbad brauchen – aber er wusste, die Fahrt lohnte sich. Für Leander, der mit seinen zehn Jahren immerzu auf der Suche nach Abenteuern war, bot des Bad Raftingreifen und eine Wildwasserstrecke, in regelmäßigen Abständen wurde in einem der Becken eine Wellenanlage zugeschaltet und ein großes Becken lockte die sportlich ambitionierten Familienmitglieder. Der Wellnessbereich mit den unterschiedlichsten Saunen und Entspannungsmöglichkeiten war für die Damen genau richtig. Er würde diese Auszeit nutzen und endlich etwas lesen.
Mit dem bei Großfamilien, die auf Reisen gingen, üblichen Hallo wurden alle Utensilien in zwei Autos verladen und schon kurze Zeit später waren sie unterwegs nach Bad Liebenwerda. Tante Erna fuhr bei Peter Nachtigall im Wagen mit, auf der Rückbank hatten es sich Jule und Emile bequem gemacht.
Erfreut stellte Peter Nachtigall fest, wie seine Großtante in den letzten Monaten aufgeblüht war. Kurz vor ihrem 85. Geburtstag sah sie erholt und glücklich aus. Also war Sabines Entscheidung doch gut und richtig gewesen – all seinen Befürchtungen zum Trotz entwickelte sich die neue Hausgemeinschaft überaus positiv und selbst Leander schien von der Anwesenheit der alten Dame zu profitieren.
Während der Fahrt versuchte Nachtigall nicht allzu oft im Rückspiegel das Paar im Fond anzustarren. Dennoch ließ es sich nicht ganz vermeiden. Eng an Emile gekuschelt ließ sich Jule mit geschlossenen Augen den lauen Fahrtwind ins Gesicht blasen. Auch sie sah glücklich aus.
Der einzige Miesepeter bin ich, stellte Nachtigall missmutig fest.
Beim Aussteigen legte Tante Erna ihre knochige Hand auf seinen Unterarm und sah ihn mahnend an.
»Peterchen, gönn ihr doch das Glück. Du wirst dich schon daran gewöhnen«, dabei blinzelte sie ihm aufmunternd zu, drehte sich dann um und nahm ihr Buch aus dem Kofferraum.
Natürlich dauerte es eine Weile, bis die Familie nach der Umkleideprozedur wieder vereint war, aber schon bald waren Liegen auf dem Rasen gefunden, Tücher ausgepackt, Bademäntel bereitgelegt und Leander mit Jule und Emile im Wellenbad verschwunden.
»Kannst du mal?«, strahlte Sabine ihren Bruder an und reichte ihm kurzerhand ihre kleine Tochter. Fröhlich glucksend ließ sie sich auf den Knien ihres Onkels nieder. Tante Erna war in den Wellnessbereich verschwunden um, wie sie es ausdrückte, endlich mal mit eigenen Augen zu sehen, was es mit diesem Jungbrunnen auf sich habe und erst zurückzukehren, wenn der Hunger es erzwinge oder sie mindestens dreißig Jahre jünger aussähe.
So blieb Peter Nachtigall mit seiner Nichte alleine zurück.
»Na, da staunst du, was? Alle sind sie weg und haben dich einfach mit deinem Onkel hier sitzen lassen! Das ist ein starkes Stück, findest du nicht?«
Doch die Kleine schien ihr Schicksal nicht als so schrecklich zu empfinden und juchzte vor Vergnügen, als Nachtigall sie unvermittelt durch die geöffneten Beine kopfunter hängen ließ. Das lag wohl in der Familie. Jule hatte auch die wildesten Spiele immer am meisten genossen.
Sabine kehrte zurück und Johannes schnappte sich seine Tochter, um mit ihr in den Babybereich zu verschwinden. Behaglich räkelte Sabine sich auf ihrer Liege zurecht und genoss die Sonne auf ihrer Haut. Mit geschlossenen Augen murmelte sie.
»Es gibt eine neue Frau in deinem Leben, habe ich gehört.«
»So, und wer sollte das deiner Meinung nach sein?«, fragte er zurück und strich sich über den Schnitt am Oberarm, der nach der Toberei stärker schmerzte.
»Dr. Cornelia Stamm.”
»Oh ja. Wir sind uns beim Sport begegnet.«
»Ich habe gehört, sie wollte dir sogleich an deinen Luxuskörper?«
»So was habe ich noch nie erlebt. Wir kennen uns gar nicht und plötzlich spricht sie mich an und möchte sich unbedingt die dunkle Beule an meinem Arm genauer ansehen.«
»Tja, die Sache mit der Briefmarkensammlung ist endgültig passé, Bruderherz. Heute wollen Frauen gleich ans zarteste Gewebe! Was hat sie gesagt?«
»Sie hat es rausgeschnitten. Gestern nach der Sprechstunde. Ergebnis kommt erst in ungefähr einer Woche.«
»Wie fühlst du dich dabei?«
»Sie hat mich beruhigt, aber natürlich mache ich mir Sorgen.«
»Verstehe ich. Dann kannst du gar nicht schwimmen heute? Wieso hast du dann das Wonnemar vorgeschlagen? Wir hätten doch auch was anderes unternehmen können!«, Sabines Stimme klang schuldbewusst.
»Ich wollte gerne mit euch allen zusammen sein. Und wenn ich nicht schwimmen gehen kann, ist immer ein Babysitter da. Es ist okay so!«, sagte er mit Nachdruck.
Sabine schob ihre Sonnenbrille hoch und warf ihm einen prüfenden Blick zu. Dann seufzte sie, setzte sich auf und meinte:
»Sieht aus, als wäre es dir ernst. Und nun willst du den ganzen Tag im T-Shirt im Schatten sitzen und Kinder bewachen?«
»Ja!«, gab er trotzig zurück.
»Gut. Übrigens musst du dich nicht über Connys zupackende Art wundern – kannst du dich denn nicht mehr an sie erinnern?« Als sie die Ratlosigkeit in den Augen ihres Bruders sah, lachte sie warm.
»Typisch. Sie hat dich sofort erkannt. Nach all den Jahren. Sie kam doch manchmal zum Spielen zu uns rüber. Na gut, zu mir rüber. Wir haben unsere Puppen in den Garten geschoben und wichtige Gespräche über alle grundsätzlichen Fragen der Erziehung geführt. Tante Erna hat uns immer Limonade und Kuchen vorbeigebracht und für die Puppenbabys kleine Fläschchen mit Milch gefüllt. Weißt du das wirklich nicht mehr?«
»Nein, ich glaube, ich bin immer zum Fußballspielen abgehauen, wenn sie kam. Das war Conny? Aber es kann nicht sein, dass sie Stamm hieß. Ich weiß genau, dass sie so einen seltsamen Nachnamen hatte, den ich mir nicht merken konnte.«
»Sorbisch. Pudaggla. Aber sie hat ziemlich schnell nach dem Abitur geheiratet. Wir haben uns nie ganz aus den Augen verloren, aber in der letzten Zeit war es nur noch ein sporadischer Kontakt. Ihr Mann ist vor drei Jahren bei einem Motorradunfall schwer verletzt worden. Er lag lange im Koma und starb erst Monate später. Sehr traurige Geschichte. Aber sie hat sich nicht unterkriegen lassen, hat ihre Praxis weitergeführt und angefangen Sport zu treiben. Als sie dich getroffen hat, war es für sie wie ein Wiedersehen nach langer Zeit. Deshalb hatte sie auch keine Skrupel dich sofort wegen deiner Beule anzusprechen. Ich hoffe, du hast das nicht irgendwie in den falschen Hals bekommen.«
»Nein, nein. Ohne sie wäre ich noch lange mit dem Ding rumgelaufen. Und sie ist wirklich eine sehr sympathische Frau. Wir waren im ›Mosquito‹ und irgendwie strotzt sie nur so vor Energie. Ich komme mir ganz alt neben ihr vor – und müde.«
»Conny hat mich jedenfalls angerufen und mir von eurem zufälligen Zusammentreffen erzählt. Ich glaube, du hast ihr irgendwie imponiert.«
»Kupplerin!«
»Niemals!«, protestierte Sabine lachend.
»Das Thema Frauen hat sich für mich endgültig erledigt, das weißt du doch.«
»Sag niemals nie!«, sie kicherte.
Ein Gong kündigte die nächste Wellenphase an und Peter Nachtigall entdeckte seinen Schwager, der mit seiner Tochter im Arm und Leander an seiner Seite bis zur Hüfte im Wasser stand. Er bemerkte auch die bewundernden Blicke der Frauen in seiner Umgebung.
Sabine folgte dem Blick ihres Bruders und lächelte liebevoll.
»Tja, Kinder verstärken die erotische Wirkung eines Mannes auf Frauen ungemein. Das entspringt der weiblichen Biologie, weißt du? Für den Spaß sucht Frau sich einen abenteuerlustigen, muskelbepackten Tarzan mit schulterlangen Locken, aber für die Aufzucht der Brut braucht sie einen mit Nestpflegetrieb und Beschützerqualitäten, der die Familie ernähren kann und treu zu Frau und Kindern steht. Wenn nun ein Mann gleich mit zwei Kindern durch die Gegend zieht, erwacht bei Frau das Bewusstsein, dass es sich um ein Spitzenexemplar von Familientyp handelt.«
Nachtigall dachte an Birgit und ihren norwegischen Geologen. Was hatte sie wohl bei ihm gefunden, was er ihr nicht hatte bieten können? Er seufzte. Er hatte wohl einfach zu wenig Zeit für sie gehabt.
»Was würdest du tun, wenn Johannes den Reizen einer seiner Bewunderinnen erliegt?«
»Dann«, sie strahlte ihren Bruder an, »dann würde ich ihn natürlich umbringen, Bruderherz.«
»Aha. Den Fall würde ich aber wegen Befangenheit abgeben müssen. Verlass dich also lieber nicht darauf, ich könnte deine Täterschaft vertuschen!«, stellte er mit erhobenem Zeigefinger klar und stimmte in ihr fröhliches Gelächter mit ein.
»Ich werde mal nach Tante Erna sehen«, beschloss sie dann und rappelte sich auf, »schließlich ist der Kreislauf in ihrem Alter nicht mehr so stabil. Sie hat sich sicher die heißeste Sauna ausgesucht.«
Nachtigall sah seiner Schwester nach. Die zwei Kinder sah man ihr wirklich nicht an. Offensichtlich hatte nur er diese genetische Disposition ererbt, die dafür sorgte, dass er an den unmöglichsten Stellen Fettpolster für schlechte Zeiten anlegte.
Kurze Zeit später war er eingeschlafen.
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Groovi schrie und schrie!
Er konnte gar nicht mehr aufhören. Doch kein Ton kam aus seinem Mund – er hörte jedenfalls nichts.
Wild wand er sich in seinem Bett hin und her, die Haare schweißnass verklebt.
Die Gestalt war in Friederikes Wohnung, oder nicht?
Eine lange, blitzende Klinge! Musik in seinem Kopf! Friederike, pass auf!
Doch sie konnte ihn nicht hören. Seine Warnung kam zu spät!
Die Gestalt beugte sich über Friederike und lief dann eilig davon. Das Messer hatte sie nicht mitgenommen. Friederike würde sterben, er musste helfen, rufen, doch es ging nicht, so sehr er sich auch anstrengte. Es kam kein Ton, nicht einmal ein Krächzen.
 
»Hallo! Aufwachen! Aufwachen! Hier ist Schwester Heidi! Wach auf!«, kalte Hände klatschten unsanft auf seinen Wangen. »Hallo! Na los, komm schon, du hast geträumt! Es ist alles in Ordnung, hörst du?«
Sie hatte sein Gesicht fest gepackt und zwang ihn in ihre Augen zu sehen! Verschwommen nahm er einen hellen Fleck vor seinem Gesicht wahr. Sie hatte gesagt, sie sei Schwester Heidi. Vielleicht stimmte das sogar.
Er versuche ruhiger zu atmen.
Ein Traum! Sie hatte gesagt, er habe geträumt!
Aber, dachte Groovi plötzlich mit ungewohnter Klarheit, woher zum Teufel wollte denn Schwester Heidi wissen, ob das, was er gesehen hatte, ein Traum war oder nicht!
 
»Hi, Groovi!«
»Hi Polizist! Deinen Namen habe ich vergessen.”
»Peter Nachtigall. Geht’s dir schon besser?«
»Ehrlich?«
Nachtigall nickte.
»Nein, ich habe immer noch Halluzinationen und meine Träume erst, Mann, das ist voll der Hammer!«
»Wo warst du eigentlich an dem Abend, als die Party bei Friederike stattfand? Bist du auch dort gewesen?«
Der Hauptkommissar nahm sich einen Stuhl und setzte sich an Groovis Bett.
»Na ja, eigentlich war ich nicht eingeladen. Friederike hatte gesagt, die Party sei nur für Erwachsene, für Kleinkinder sei da kein Platz. Sie hat mich immer so behandelt, so von oben runter eben.«
»Und? Du bist aber trotzdem hingegangen, nicht?«
»Yupp. Ich wollte mal sehen, was da so abging. Die haben laute Musik gehört und sich zugesoffen. Nichts, was sie nicht auch sonst im Park gemacht hätten.«
»Haben sie dich erwischt?«
»Erwischt ist gut! Rausgeschmissen hat sie mich. Und von draußen konnte man nichts mehr sehen, weil sie die Vorhänge zugezogen hatte wegen ihrer Scheißnachbarn. Die haben wohl nur gestresst.«
»Bist du dann allein in den Park zurück?«
»Nö. Ich habe vor dem Haus gewartet, weil ich dachte, vielleicht komm ich doch irgendwie wieder rein. Aber daraus wurde nichts. Die Friederike hatte aber noch jemanden nicht eingeladen – da schlich so einer ums Haus und versuchte durchs Fenster zu gucken. Ganz in schwarz mit so einer Gesichtsmaske. Irgendwann kam dann Marlin und wir sind zusammen zum Park zurück. Ich glaube, mir ging’s da schon nicht mehr so gut – ich hab wohl dauernd irgendwas gesehen, was nicht da war.«
»Aber an die Gestalt kannst du dich erinnern?«
»Ja, aber ich kann mich auch an bunte Fledermäuse erinnern, mit wunderschönen, transparenten Flügeln, die kopfüber vor meinem Gesicht hingen und Hits aus den Achtzigern gesungen haben. So ein Zeug nehm ich bestimmt nie wieder. Das ist so scheiße, Mann, wenn dir dein Hirn lauter Müll vorgaukelt«, Groovi hieb wütend mit der Faust auf die Bettdecke.
»Waren deine Eltern heute schon hier?«
»Nee. Ich glaub nicht. Die kommen vielleicht auch gar nicht mehr – bin ja rausgeflogen zu Hause.«
»Warte mal in Ruhe ab. Bestimmt glätten sich die Wogen noch bevor du entlassen wirst«, tröstete Nachtigall den Jungen und beschloss beim Glätten behilflich zu sein.
»Sollen wir mal in deinem Buch weiterlesen? Du kannst wohl immer noch nicht, wie?«, fragte er dann mit einem prüfenden Blick in Groovis Augen. Die Pupillen waren noch immer riesengroß.
»Echt? Das wäre voll krass.«
 
Als eine halbe Stunde später Groovis Eltern kamen, war der Junge mitten im Kampfgetümmel
eingeschlafen.
Nachtigall lud die beiden in die Cafeteria ein.
»Wir halten nichts von künstlichen Aufputschmitteln. Nur ein Wasser, bitte«, bestellte Groovis Vater gestelzt. Nachtigall orderte für sich einen Milchkaffee und fing sich einen missbilligenden Blick von Frau Klein ein.
»Ihr Sohn wird sicher bald entlassen. Er hat mir vorhin erzählt, er würde so etwas nie wieder ausprobieren. Und ich glaube ihm auch, wenn er sagt, er habe nicht gewusst, wie diese Samenkörner wirken.«
»Aha.«
»Er wird jedenfalls nicht wieder unter unserem Dach leben können. Das ist vollkommen ausgeschlossen«, machte Herr Klein deutlich.
»Warum denn nicht? Er hat es nicht wissentlich getan. Er hielt die Körner für harmlos. So ein Stechapfel ist eine faszinierende Pflanze, er wird die Kapsel eröffnet haben und hat dann die schönen, glänzenden Samen eingesteckt. Mein Gott! Er hat sich nichts dabei gedacht.«
»Führen Sie den Namen des Herrn nicht leichtfertig im Munde«, wurde er von Frau Klein ermahnt.
»Unser Bibelkreis ist der Meinung, Drogenkonsumenten gehörten nicht in unsere Gemeinde. Wir haben vor einigen Jahren dazu einen Beschluss gefasst. An den müssen sich alle halten.«
»Unsere Gemeinde bleibt drogenfrei!«, legte sie noch nach.
»In der Bibel steht doch auch, dass man sich des Anderen liebevoll annehmen soll – und dass, wenn der verlorene Sohn zurückkehrt, die Familie ihn glücklich wieder in ihrer Mitte aufnimmt. Wie sieht es aus dem Gebot der Nächstenliebe aus?«
»Wir handeln nach dem Gebot der Nächstenliebe, wenn wir dafür sorgen, dass solche Verführungen unsere Gemeinde nicht erreichen und auch noch andere in den Drogensumpf abgleiten!«
»Herr Klein, Ihr Sohn ist nicht in den Drogensumpf abgeglitten. Die anderen im Park essen auch Samen. Er wusste nicht, wie gefährlich das war. Das ist doch ein Unterschied, ob man bewusst etwas einnimmt oder versehentlich.«
Peter Nachtigall versuchte ruhig zu bleiben, doch seine Stimme bebte verräterisch. Wie konnten diese Eltern nur so unerbittlich und selbstgerecht sein.
»Er wird es uns beweisen müssen. Wenn wir überzeugt von seiner Abstinenz sind, nehmen wir ihn vielleicht mit strengen Auflagen wieder in unsere Gemeinschaft auf. Aber das wird er sich erarbeiten müssen. Schließlich hat er das Vertrauensverhältnis zerstört – nicht wir. Er ist weggelaufen, er wurde von der Polizei aufgegriffen und hier abgegeben.«
»Er ist noch ein Kind. Sie können ihn doch nicht einfach ausstoßen.«
»Doch, wir können. Wir haben schon alle notwendigen Schritte in die Wege geleitet.«
»Ich kann nicht glauben, dass es Ihnen mit dieser Entscheidung ernst ist. Denken Sie noch einmal in Ruhe darüber nach. Nehmen Sie ihm nicht die Hoffnung!«, appellierte Peter Nachtigall noch einmal nachdrücklich, nickte den beiden zu und verschwand.
 
Das durfte doch nicht wahr sein!, er fluchte laut vor sich hin, als er in wildem Schritt zu seinem Wagen eilte, so etwas konnte es doch gar nicht geben! Groovi war noch gar nicht in das schwierige Alter gekommen. Von Pubertätsstürmen noch keine Spur!
 
»Hi Albrecht!«
»Gibt es was Neues?«
»Nein, Michael hat in diesem Heft eine Autonummer gefunden und rausgekriegt, dass sie von einer Werkstatt vergeben wird. Der Chef hat die Unterlagen im Büro und ist bis morgen früh in Hamburg. Ich denke, wir beide treffen uns gleich bei der Werkstatt und überprüfen dann das Alibi des Fahrers.«
»Gut. Wo ist denn das?«
»Ich bin unterwegs. Wenn ich zu Hause bin, gucke ich im Telefonbuch nach und schicke dir die Adresse als SMS. Okay?«
»Nein, das ist doch umständlich. Ich hole dich ab und wir fahren zusammen hin.«
»Das ist eine gute Idee. Ich habe mir diese Beule rausschneiden lassen und der Schnitt tut beim Autofahren ziemlich weh.«
»Wann liegt das Ergebnis vor?«
»Dauert eine Woche. Ganz schön lang.«
»Lang genug um sich die schrecklichsten Szenarien auszumalen, schätze ich. Hat der Arzt keine Prognose abgegeben? Irgendetwas Beruhigendes gesagt?«
»Nein. Sie meinte, es gäbe durchaus harmlose Veränderungen, die so aussehen – aber ausschließen wollte sie nichts. Bleibt ein bisschen erfrischende Ungewissheit«, frotzelte Nachtigall, doch Albrecht Skorubski ließ sich nicht täuschen.
»Ich würde mir auch Gedanken machen, Peter. Natürlich machst du dir Sorgen. Ist doch völlig logisch. Weiß Sabine davon?«
»Ja, klar. Aber du kennst sie doch. Für sie wird es dann Zeit sich Sorgen zu machen, wenn das Ergebnis auf dem Tisch liegt und tatsächlich Anlass zur Sorge bietet. Alles andere ist verlorene Lebenszeit, die man hätte sorglos genießen können.«
»Vielleicht hat sie da gar nicht so unrecht.«
»Vielleicht. Bis morgen! Ach, ich war bei diesem Jungen im Krankenhaus. Er meint, er habe eine Gestalt ums Haus schleichen sehen, an dem Abend, als Friederike Petzold ihre Party gefeiert hat. Sie sei ganz in Schwarz gewesen und das Gesicht konnte er auch nicht erkennen. Aber er meinte, diese Gestalt hätte, so wie er auch, versucht in die Wohnung zu sehen. Allerdings waren die Vorhänge zugezogen.«
»Glaubst du, da ist was dran?«
»Schwer zu sagen. Er hatte Stechapfelsamen genascht und Halluzinationen entwickelt. Es ist aber so, dass seine eingebildeten Wesen in den Erzählungen immer bunt sind, zart und zerbrechlich. Diese Gestalt beschreibt er so anders. Möglicherweise war sie eben keine Einbildung.«
»Na ja. Bis morgen!«
Nachtigall starrte sein verstummtes Handy einen Moment lang feindselig an
 
Dann rief er bei Michael Wiener an.
»Ja, hallo!«
»Michael, ich wollte dich nur schnell über den neuesten Stand der Dinge informieren. Bei der Beerdigung von Friederike Petzold hat Udo Wolf für Aufsehen gesorgt. Er hat rumgeschrien und ins Grab gespuckt. Mit dem Bruder habe ich auch gesprochen – er hatte aber keine wirklich neuen Informationen zu bieten. Aber er konnte es wohl mit seiner Schwester nicht mehr aushalten und ist deshalb zu seinem Vater gezogen. Und Groovi habe ich im Krankenhaus besucht. Es geht ihm langsam besser, aber seine Pupillen sind noch immer so groß wie Untertassen.«
Am Ende des Gesprächs fragte Nachtigall dann noch nach dem Flugsäugetierbaby.
»Oh, dem geht es gut. Wir habe geschtern g’trennt g’sucht und konnte die Fledermausgruppe ausfindig mache. Als wir unser Pflegekind dann in einen Ast g’hängt hatte, kam auch schon bald eine große Fledermaus und nahm es mit. Damit wär dann auch unsere Nachtruhe wieder hergestellt«, gab Michael Wiener gut gelaunt einen Lagebericht.
»Gut, bis morgen, also. Ich fahre gleich früh mit Albrecht zu dieser Werkstatt und dann sehen wir weiter.«
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War es doch Wolf?
 
Eigentlich ist es nicht sein Stil mit Messern zu hantieren, aber wer weiß – vielleicht hatte er diese Methode in ihrem Fall doch für die Richtige gehalten. So ein Theater um einen kleinen Zellklumpen! Ich kann es noch immer nicht verstehen.
Mir ist so entsetzlich kalt.
Vielleicht dauert es jetzt nicht mehr lange.
Wolf, der Idiot. Der dachte, ich sei so eines von diesen verhuschten Mäuschen, die sich in der Beziehung unterordnen und alles für ihren Partner tun, damit der ihnen dann einmal übers Haar streicht.
Mit mir nicht.
Das Blöde war nur, dass ich Wolf nicht mehr loswurde.
Er plante unsere rosarote Zukunft.
Quatschte von heiraten und eine Familie gründen.
Mir war nur noch schlecht.
Wenn ich versuchte ihn abzuservieren, wurde es nur noch schlimmer.
Sogar meine Freunde hat er bedroht.
Als ich das Ding wegmachen ließ, war das ein unbeschreiblicher Triumph.
Ich wusste, er würde sich rächen. Egal.
Wusste nicht, dass er so ausrasten würde.
Ich wollte ihn für immer los sein.
 
Es ist schwierig im Atemrhythmus zu denken.
Vor allem, wenn die Luft knapp wird.
Und die Zähne klappern.
Doch der Wolf…
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Montag
 
Der Chef der kleinen Werkstatt in Neu Schmellwitz, Herr Matschke, erwartete sie schon in seinem Büro.
»Sie waren das also, der mich an meinem freien Wochenende gestört hat!«, begrüßte er Peter Nachtigall und schielte dann misstrauisch auf Albrecht Skorubski. »Sie kommen gleich zu zweit? Wollen Sie mich verhaften, weil mit einem Leihwagen von uns irgendwo ein Einbruch verübt wurde, oder was?«
»Mord. Wie ich schon sagte, es geht um Mord.«
»Na, dann wollen wir mal sehen«, brummelte der dicke Mann mit dem verschlagenen Gesichtsausdruck und ließ seine kleinen, dunklen Äuglein über Karteikarten huschen. Sein Atem ging pfeifend und er wischte sich mehrmals nervös seine feuchten Patschhände an seinem mit Öl verschmutzten Overall ab.
Als er sich wieder aufrichtete, entdeckte Nachtigall eine dicke Goldkette um den schwabbeligen Hals. Dazu passte der protzige Goldring, den er an der linken Hand trug. Peter Nachtigall unterdrückte ein Grinsen, doch der andere hatte wohl bemerkt, dass er beobachtet wurde und legte den Kopf weit in den Nacken um dem Hauptkommissar fest in die Augen zu sehen.
»Iss was?«
»Ihre Werkstatt läuft gut, oder?«
»Das hat wohl kaum was mit Ihrem Mordfall zu tun.«
Er reichte Nachtigall eine Karteikarte.
»Hier steht alles drauf. Das Auto war liegen geblieben. Benzinpumpe. Wir haben es abgeschleppt und für die Zeit der Reparatur einen Leihwagen angeboten. Die Pumpe mussten wir erst bestellen und die Kundin wollte nicht auf ein Auto verzichten. Das war am Freitag. Übers Wochenende läuft hier nix, das Ersatzteil wurde uns mit der Post geschickt, also kam die Pumpe frühestens am Montag. Wir haben die dann auch gleich eingebaut, eine Testfahrt gemacht und als alles lief, die Kundin verständigt. Hat dann ihr Auto auch fix wieder abgeholt.« Nach dieser langen Rede keuchte der Mann atemlos.
Nachtigall sah auf die Karte – und reichte sie dann wortlos an Albrecht Skorubski weiter.
»Können Sie uns die Karte kopieren?«
»Na, klar. Was denn noch alles?«, fauchte der Chef und schob seinen schwergewichtigen Körper in sein Vorzimmer um die Sekretärin barsch zu beauftragen den Kopierer einzuschalten.
 
Mit der Kopie in der Hand machten sich die beiden Ermittler auf den Weg zu der angegebenen Adresse.
»So eine Überraschung!«
»Tja, ich bin gespannt, was sie dort wollte«, meinte Skorubski nachdenklich.
»Ich glaube, das weiß ich schon.«
 
Frau Meister war schon fertig angezogen, als es gegen halb acht an ihrer Tür klingelte.
»Guten Morgen!«, begrüßte sie Peter Nachtigall und seinen Kollegen Skorubski überrascht.
»Was führt Sie denn zu uns?«
»Eine Karteikarte, Frau Meister.«
Sie betraten das geräumige Haus und wurden wieder ins Wohnzimmer geführt.
»Eine Karteikarte?«, fragte sie irritiert zurück, als sie Platz genommen hatten.
»Ja. Von Ihrer Autowerkstatt. Sie hatten sich einen Leihwagen geben lassen, während Ihr Auto repariert wurde.«
»Ja, das stimmt. Die neue Benzinpumpe musste erst bestellt werden.«
»Dieser Leihwagen wurde an dem Morgen in der Breitscheidstraße gesehen, als Friederike Petzold tot aufgefunden wurde. Was haben Sie dort gewollt, Frau Meister?«
Sie atmete tief durch.
»Ich habe meine Tochter gesucht.«
»Das müssen Sie etwas näher erklären, fürchte ich.«
Frau Meister lehnte sich entspannt in ihrem Sessel zurück und strich sich mit einer eleganten Bewegung die Haare aus der Stirn. Dann schlug sie die Beine übereinander und sah Peter Nachtigall direkt an.
»Lara hatte mir von der Party erzählt und auch, dass sie nicht hingehen wolle, weil sie diese Typen nicht mochte. Gegen Mitternacht brach sie aber dennoch auf, angeblich um eine andere Freundin zu besuchen. Als ich am Morgen nach ihr sah, war das Bett unbenutzt. Ich reagierte panisch. Meine erste Reaktion war, sie anzurufen, doch dann sah ich, dass ihr Handy zum Laden im Regal lag. Also beschloss ich, nach ihr zu suchen.«
»War sie bei Friederike? «
»Nein.«
Peter Nachtigall wartete.
»Ich parkte den Wagen irgendwo in der Breitscheidstraße. In der Nähe dieses Hotels. Von dort aus ging ich zu Fuß bis zu Friederikes Haus. Die Vorhänge zur Straße hin waren zugezogen, alles wirkte ruhig und verschlafen. Eine Party war jedenfalls nicht mehr im Gange. Gerade als ich zu meinem Wagen zurückgehen wollte, fuhr der Notarzt vor. Was dann passierte, weiß ich nicht. Ich stieg ein und fuhr nach Hause. Meine Tochter hatte sich in der Zwischenzeit wieder eingefunden. Laute Musik war aus ihrem Zimmer zu hören. In dem Moment kam ich mir dämlich vor. Ich klopfte an ihre Zimmertür, sagte Bescheid, dass ich nun zum Einkaufen fahren würde und fragte noch nach Extrawünschen. Das tue ich jeden Montagmorgen. Danach fuhr ich wie gewohnt zum Supermarkt. Von meiner fehlgeschlagenen, hysterischen Suchaktion habe ich niemandem etwas erzählt.«
»Sie haben also nur dort geparkt um nach ihrer Tochter zu suchen? Ist Ihnen dabei etwas aufgefallen?«, hakte Skorubski nach.
»Nein, die Straße war ruhig, die Leute schliefen wohl noch. Ich bin nicht einmal nahe beim Haus
gewesen, ich konnte hören, dass nicht mehr gefeiert wurde. Also habe ich kehrtgemacht.«
»Und als Sie vom Einkaufen zurückkamen?«
»Da saß meine Tochter hier auf der Couch und weinte. Sie erzählte mir, ihre Freundin Friederike sei erstochen worden und lief wütend davon, weil ich nicht traurig darüber war.«
»Können Sie mir auch sagen, wo Sie gegen vier Uhr morgens an jenem Montag waren?«
»Ja, ich konnte nicht schlafen und setzte mich in die Küche. Dort machte ich mir einen Früchtetee und las. Mein Mann kann das bestätigen. Er kam kurze Zeit später ebenfalls herunter. Ein Geräusch musste ihn wohl geweckt haben. Er trank ein Glas Milch und blieb für ungefähr eine Viertelstunde bei mir am Tisch sitzen. Dann ging er wieder ins Bett.«
»Gut.« Nachtigall erhob sich.
»Sie zählen mich zum Kreis der Verdächtigen?«
»Jeder, der sich in der Nähe des Tatorts aufgehalten hat, ist verdächtig.«
»Ich muss also nicht hier bleiben und darauf warten, ob noch jemand von der Polizei Fragen an mich hat.
»Nein, natürlich nicht. Alles Routine.«
»Ich gehe nämlich heute mit Lara in die Stadt. Sie möchte sich ein paar neue Sommersachen aussuchen.«
»Viel Spaß!«, wünschte Nachtigall Frau Meister freundlich, als sie sich in der Tür verabschiedeten. Aus Laras Zimmer war Musik zu hören. Die beiden würden wohl bald aufbrechen können.
 
»Noch jemand, der am Tatort rumgeschlichen ist! Ich fasse es nicht!«, schimpfte Skorubski.
»Nur gut, dass sie kein Motiv hat.«
»Ja, eine Erklärung hatte sie auch.«
»Lass uns mal nach Udo Wolf sehen. Der hat bei der Beerdigung eine Riesenszene gemacht. Und ein Alibi hat er auch nicht!«, beschloss Peter Nachtigall und Skorubski fuhr nach Sachsendorf.
 
Udo Wolf öffnete erst nachdem sie Sturm bei ihm geklingelt hatte. Übellaunig starrte er die beiden Ermittler an und für einen Moment sah es so aus, als wolle er ihnen die Tür einfach wieder vor der Nase zuschlagen.
»Guten Morgen!«, grüßte Peter Nachtigall fröhlich. »Heute wird es nicht so heiß und es regnet. Wollen Sie sich nicht einmal selbst davon überzeugen?« Er schob sich an dem torkelnden, jungen Mann vorbei in die finstere Wohnung, erreichte mit raschen Schritten das Wohnzimmer und zog die Vorhänge mit Schwung zurück.
»Aaaahhh!«, stöhnte Udo Wolf und hielt sich die Hände vor die Augen. »Lassen Sie das, Mann!«
Albrecht Skorubski schloss die Wohnungstür und sah sich um. Das Chaos schien sich noch vergrößert zu haben. Leere Flaschen kullerten von Wäschehaufen, wenn man versuchte sie zu übersteigen, dichter Qualm hatte sich in dem Einzimmerappartement festgesetzt und ein widerlicher Gestank erfüllte die Wohnung.
Nachtigall öffnete das Fenster.
Dann warf er einen Blick in die Küche.
 
»Ihre Wohnung ist ein Fall für den Kammerjäger, Herr Wolf. Wie alt ist das verwesende Fischstück, das dort in der Küche bereits von Maden vertilgt wird? Bei den Temperaturen der letzten Tage – vielleicht zwei oder drei? Ihre Wohnungsgesellschaft wird Ihnen kündigen, wenn sie von den unhaltbaren Zuständen hier erfährt!«
»Muss se ja nich!«, nuschelte Udo Wolf und warf sich auf die unter Bergen von Müll und schmutziger Wäsche versteckte Couch.
»Sie wird. Dafür werde ich sorgen, Herr Wolf.«
Nachtigall beugte sich zu dem Mann hinunter, bis sein Gesicht nah vor dem des anderen schwebte. »Die Polizei nimmt es übel, wenn man sie belügt, wussten Sie das nicht?«
Udo Wolf zog den Kopf ein.
»Ihre fünf Freunde haben ihre Aussagen zurückgenommen. Das heißt Sie haben kein Alibi! Die Cateringfirma hat Sie rausgeschmissen – Sie haben keinen Urlaub, sie sind arbeitslos.«
Der junge Mann schien förmlich zu schrumpfen.
»Sie hatten ein Motiv. Das haben Sie bei der Beerdigung allen deutlich gemacht! Sie haben kein Alibi! Sie sind gewalttätig! Wir werden Sie wegen des Mordes an Friederike Petzold verhaften und Sie werden ins Gefängnis wandern!« Seine kräftige Stimme war sicher auch in den angrenzenden Wohnungen zu hören.
 
Udo Wolf versuchte sich gleichzeitig die Augen und die Ohren zuzuhalten.
»Haben Sie Friederike Petzold ermordet?«
»Nein«, flüsterte der schmale Mann. »Nein, ich habe sie nicht umgebracht. Und ich habe kein Alibi, weil ich mit meinem Dealer zusammen war. Wenn ich euch den verrate, ist mein Leben auch keinen Champignon mehr wert.«
»Pfifferling!«, korrigierte Skorubski automatisch.
»Mann, sei nicht so kleinlich! Irgendein Pilz eben. Wenn ich ins Gras beißen muss, ist es doch eh egal, welcher Pilz da noch wächst.«
»Hör zu, mein Freund!«, zischte Nachtigall. »Die Polizei hat sich nicht etwa eine Woche lang ausgeruht! Sie hat gearbeitet, Alibis überprüft und Verdächtige aussortiert. Außer dir sind jetzt nicht mehr viele im Rennen! Du hast also verdammt schlechte Karten, wenn du uns nicht ein wasserdichtes Alibi vorweisen kannst. «
»Dass hier eines mal klar ist – ich – bin – nicht –dein – Freund! Wäre ja noch schöner! Einen Freund zu haben, der ein Bulle ist!«
»Das Alibi! Sonst verhaften wir Sie jetzt sofort und reden im Büro weiter!«
»Ist ja gut! Ich hab das verstanden! Aber der Typ wird nicht verhaftet, sonst macht der mich kalt und ihr habt mich auf dem Gewissen!«
»Wo?«
»Wir fahren hin. Ich weiß, wo er jetzt ist. Ich habe Friederike nicht umgebracht, ehrlich nicht!«
»Na dann!«
Peter Nachtigall half Udo Wolf auf die Beine.
»Nur schnell die Zähne putzen – und pinkeln!«
»Die Tür bleibt offen – und das Handy legen Sie hier auf den Tisch!«, forderte der Hauptkommissar unerbittlich.
 
Eine halbe Stunde später saß Udo Wolf in Skorubskis Wagen und dirigierte ihn durch die ganze Stadt in Richtung Sielow. Vor einer Kneipe parkten sie den Wagen und Nachtigall flüsterte seinem Begleiter zu: Wehe, wenn Sie auch nur irgendeinen winzigen Trick versuchen!« Udo Wolf zuckte zusammen. Er hatte verstanden.
Am Hintereingang der Kneipe klingelte er und sagte, als die Tür einen Spalt breit geöffnet wurde:
»Udo, ist der Giovanni da? Ich muss dringend mit ihm sprechen.«
Die leise gemurmelte Antwort konnten Nachtigall und Skorubski nicht verstehen.
»Ich weiß selbst, dass es noch früh am Morgen ist. Aber wenn es nicht so tierisch wichtig wäre, würde ich nicht stören!«
Die Tür schloss sich wieder.
»Wir müssen warten. Giovanni schläft noch.«
Ein flüchtiges Kopfnicken und Nachtigall ließ Udo Wolf und Albrecht Skorubski stehen, während er selbst um die Hausecke schoss.
In dem Moment wurde die Kneipentür geöffnet und eine geduckte Gestalt huschte heraus.
Nachtigalls rechter Arm schoss vor und packte den Protestierenden am Seidenjackett.
»Halt! Wohin denn so schnell!«, fragte er den Zappelnden, der vergeblich versuchte sich aus dem Griff zu befreien. Nachtigall musste auch den linken Arm zu Hilfe nehmen, was dieser mit einem brennenden Schmerz quittierte.
»Giovanni, nehme ich an?«
»Ich sag gar nichts!«
»Oh, das ist aber jammerschade! Ich bin nämlich von der Polizei. Wir bearbeiten einen Mordfall. Und nun wüssten wir einfach gerne, was Sie am letzten Montagmorgen so zwischen vier und fünf Uhr gemacht haben! Vorsicht! Wir haben schon eine Aussage dazu. Wenn Sie uns jetzt belügen, wird das sehr unangenehm für Sie. Es geht schließlich um Mord!«
Er ließ den Mann los, der umständlich seine Kleidung zu ordnen begann.
»Ich arbeite nachts! Dies ist ein Nachtlokal. Am Montagmorgen war ich hier. Ich habe bedient und Kontakte geknüpft.«
»Kontakte geknüpft? Klingt spannend! Mit wem denn?«
»Das ist geschäftsschädigend!«, schimpfte Giovanni.
»Mit wem? Es geht um Mord. Lebenslänglich im Gefängnis schmoren ist keine so tolle Aussicht, oder? Für niemanden!«
»Wer ist denn überhaupt tot?«
»Spielt für unser Gespräch keine Rolle! Also?«
»Gut. Um diese Zeit war ich im Gespräch mit einem Stammgast von mir. Er heißt Udo Wolf. Reicht das jetzt?«
»Diese Aussage hätten wir gerne schriftlich und das erledigen wir am besten drinnen.«
Giovanni zuckte betont gleichgültig mit den Schultern und sah sich prüfend um, ob seine Nachbarn wohl etwas von der Szene mitbekommen hatten. Dabei entdeckte er Albrecht Skorubski und Udo Wolf.
Wütend fuhr er seinen Stammgast an.
»Aha – du brauchst das Alibi! Nicht ich! Hätte ich mir denken können, dass du schon wieder in irgendeiner Scheiße sitzt. Wehe, wenn du mich da in irgendwas reinreitest, Freundchen!«
»Das haben wir gehört!«, polterte Nachtigall los und Giovanni beeilte sich die Kneipentür hinter ihnen zu schließen. »Wenn Herrn Udo Wolf jetzt etwas Seltsames widerfährt, werde ich sofort an Sie denken!«
 
Sie brachten Udo Wolf wieder in seine Wohnung zurück.
»Gut. Der war’s auch nicht. Schade, der hätte einen guten Täter abgegeben!«, seufzte Skorubski und wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn.
»Ja. Das Aussortieren geht nun doch recht zügig voran. Mal sehen, was Michael noch herausgefunden hat«, meinte Nachtigall und strich sanft mit Zeige- und Mittelfinger über seinen Schnitt, als könne er so den Schmerz beruhigen. Dann krempelte er den Ärmel hoch um einen Blick auf das Pflaster zu werfen. Es hatte nicht geblutet – alles in Ordnung.
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Frau Meister freute sich auf eine schöne Tasse Kaffee. Der Regen war zwar warm, aber er durchnässte die Kleidung und sie fühlte sich unbehaglich.
Während Lara nun noch einige Geschäfte abklappern würde, konnte sie sich im ›Coffeelatte‹ entspannen. Ihre Tochter würde sie schon anrufen, wenn sie etwas gefunden hatte und Geld brauchte.
»Ein großer Milchkaffee«, rief der Herr hinter der Theke und Frau Meister nahm ihre Tasse in Empfang. Sie würde sich ans Fenster setzen, dann konnte sie ein bisschen den Leuten zusehen, die bei diesem Wetter unterwegs waren, beschloss sie.
In dem engen Rock war es nicht ganz einfach graziös auf den Barhocker zu klettern, doch schon nach kurzer Zeit hatte sie eine bequeme Sitzposition gefunden und nippte zufrieden an ihrem Kaffee.
Was Lara nun wohl machen würde?, überlegte sie, ausziehen jedenfalls nicht. Gut, sie hatte einige Kisten gepackt, aber die waren auch ratzfatz wieder ausgepackt. Und dieses Gerede von einer WG war doch sicher auch nur so dahingeworfen, damit sie sich ärgerte. Soweit würde es nicht kommen.
»Du kannst nicht einmal eine Familie zusammenhalten. Nicht einmal dazu bist du nutze! Du bist schon nur mit Ach und Krach schwanger geworden! Und nun hast du auch mit deiner Erziehung keinen Erfolg! Kein Wunder! Das liegt daran, dass mein Sohn dich aus der Gosse gezogen hat! Eine wie dich, die ihn nicht verstehen kann, die nur sein Geld verpulvert! Warum hat er auch nur ausgerechnet dich geheiratet, wo er doch so viele andere hätte haben können!«, hörte sie die gellende, stets lamentierende Stimme ihrer Schwiegermutter, die nach einem Gespräch mit ihrer Enkelin bei ihr angerufen hatte in ihrer Erinnerung nachhallen. Aber auch andere haben böse Schwiegermütter, tröstete sie sich halbherzig. Sie wusste aber, so schlimm wie die ihre konnte niemand sein. Aber nun würde sie es der alten Hexe beweisen. Die Familie hielt zusammen. Schade nur, dass sie nicht ihr Gesicht sehen konnte, wenn sie ihr triumphierend sagen würde, dass Lara bleiben würde.
 
Es wurde Zeit, dass die Polizei den Fall Petzold beendete. So wie es aussah, hatten sie noch immer keine Ahnung, wer den Mord begangen haben könnte. Woher hatten die eigentlich gewusst, dass ihr Auto da an der Ecke gestanden hatte – wo sie doch nur so kurz weg war. Direkt peinlich schon so früh am Morgen Besuch von der Polizei zu bekommen. Hoffentlich würden sich jetzt nicht die Nachbarn die Mäuler zerreißen.
Und wenn, sollten sie doch. Diese Typen, in deren eigenem Leben nie etwas Interessantes passierte und die sich gierig auf die anderen stürzten, hatte sie ohnehin satt.
Sie nahm eine dicke Modezeitschrift aus ihrer Umhängetasche und schon bald waren ihre Gedanken mit der kommenden Herbstmode und den passenden Accessoires beschäftigt.
 
Plötzlich schienen sich die Wolken zu lichten und die Sonne schickte einzelne Strahlen auf den Altmarkt. Von einer Bewegung aufgeschreckt, hob sie ihren Blick von der Zeitschrift und sah hinaus.
Sie hatte ihn sofort entdeckt.
Er gab sich auch nicht einmal Mühe, sich unsichtbar zu machen.
Im Gegenteil.
Auf der anderen Seite des Platzes flanierte ihr Mann und hielt zärtlich eine dicke, dunkelhaarige Frau im Arm. Zärtlich beugte er sich zu ihr hinunter und küsste sie auf den Mund. Frau Meister tastete Halt suchend nach der Tischplatte.
Mein Gott, das war schon fast Unzucht mit Minderjährigen – die kleine, ordinäre Fette war doch höchstens Anfang Zwanzig!
Wie konnte er es wagen – auch noch so in aller Öffentlichkeit! Wie lange mochte das schon gehen?
Sahen so die Kundentermine aus, die er in letzter Zeit immer noch spät am Abend hatte?
Sie würden beide einen AIDS-Test machen müssen. Wer konnte schon wissen, wo er diese kleine geschmacklose Dirne aufgegabelt hatte.
Tränen stiegen ihr in die Augen, aber sie drängte sie eisern zurück. Schließlich konnte Lara jeden Moment hier auftauchen und sie sollte nicht den Eindruck haben, irgendetwas sei nicht in Ordnung. Gerade in der jetzigen Situation wäre das völlig falsch. Frau Meister probierte ein zaghaftes Lächeln und überprüfte in der Scheibe, ob es ihr gelungen war. Na, siehst du, geht doch, lobte sie sich.
Alles andere kannst du später überdenken – Lara würde sicher am Nachmittag eine Freundin besuchen, um ihre neuen Kleidungsstücke vorzuführen.
Sie warf noch einen letzten Blick auf das glückliche, turtelnde Paar und blätterte dann entschlossen weiter in ihrer Zeitschrift.
Es gab keinen Grund zur Eile!
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Peter Nachtigall hatte sich am Altmarkt absetzen lassen. Er wollte Groovi mit etwas Besonderem überraschen. Als er zügig den Platz überquerte, stach ihm der gutgekleidete Herr sofort ins Auge, der überschwänglich eine junge Frau begrüßte und sie fest umschlungen hielt, während er ihr Gesicht mit Küssen bedeckte.
Herr Meister!
Nachtigall beschloss der peinlichen Situation auszuweichen und drehte sich um. Das Schaufenster des Meissner Porzellangeschäfts erschien ihm am Unverfänglichsten.
Doch kaum hatte er sich umgedreht, entdeckte er in einem der großen Fenster des ›Coffeelatte‹ Frau Meister. Es war klar, dass auch sie das Paar gesehen hatte. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie durch die Scheibe. Er sah ihre Hände nach der Tischplatte tasten, wusste, wie sehr sie nun mit sich zu ringen hatte. Wie leicht konnte man durch die falsche Reaktion zur lächerlichen Figur werden! Das kannte Nachtigall aus eigener Erfahrung.
Schnell trat er an das Schaufenster heran, um nicht von ihr entdeckt zu werden. Sie sollte ihn nicht sehen – nicht in diesem schrecklichen Moment. Die Erinnerungen überschwemmten ihn, Birgit im Flur mit gepackten Koffern auf dem Weg nach Norwegen und er konnte ihre Verzweiflung nachfühlen.
Bestimmt registrierte sie die Jugend der anderen. Ihr Mann hatte sich eine gesucht, die nur halb so alt war wie sie selber. In der Scheibe beobachtete er das schmusende Paar. Die Neue war nicht nur jünger, sie war überhaupt ganz anders als die Ehefrau. Frau Meister war schlank und chic gekleidet, während diese Frau regelrecht dick war und in einem ausgesprochen unvorteilhaften, bunt gemusterten Kleidchen steckte. Das musste ein ziemlicher Schlag für Frau Meister sein.
Man kann darüber hinwegkommen, dachte Peter Nachtigall und setzte seinen Weg fort, als das Paar um die Ecke verschwunden war.
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»Giovanni Alberto heißt dein Freund mit vollem Namen!«, begrüßte ihn Michael Wiener kurze Zeit später im Büro.
»Im Computer gibt es ein paar neckische Informationen. Er hat auch schon Erfahrungen im deutschen Knast gesammelt: Schutzgelderpressung. Heute ist er stolzer Besitzer eines Nachtclubs. Die Kollegen fahren regelmäßig vorbei und überprüfen die Damen, die für ihn arbeiten, aber bisher konnte sie ihm nichts nachweisen. Alle Papiere in Ordnung. Er ist ein bekannter Dealer. Keine Beweise. Immer wenn die Kollegen ihn besuchen, können sie nix finden. Er wird beobachtet.«
»Dann frag doch mal nach, ob nicht vielleicht auch in der Mordnacht einer der Kollegen draußen stand. Das wäre doch eine tolle Untermauerung des Alibis für unseren Udo Wolf.«
Michael Wiener lief zum Telefon.
 
»Nein. Unseren Udo habe sie nie g’sehe. Aber sei Alibi steht au so.«
»Wie geht’s denn dem Finger?«
»’s geht scho. Solange mir keiner draufhaut. Wer dämlich isch ...«
Peter Nachtigall lachte.
»Na, wenn du das so siehst.«
Dann begann er mit der Aufgabenverteilung.
»Was wird nun mit den Kindern der Frau Markwart? Die Leiche ist freigegeben. Wie wahrscheinlich ist es, dass sie ihre Mutter umgebracht haben, einzeln oder gemeinsam? Ich für meinen Teil glaube nicht daran«, meinte Nachtigall.
»Na ja, die Boutique läuft net sooo gut. Dieser Herr Höffgen hat das Alibi bestätigt. Er hatte mit Frau Wenzel ein ausführliches Gespräch über ihren Kreditantrag. Aber so schlimm, dass sie dafür morden müsste, ist es nicht. Ihr Mann war wirklich wohlhabend. Und ihr Bruder hat scho gleich zugegeben, dass er kein Alibi hat. Aber bei dem glaub ich’s eigentlich no weniger.«
»Nein, ich würde auch eher annehmen, die beiden Morde hängen zusammen und der Täter hat Frau Markwart aus dem Weg geräumt, weil er Angst hatte, dass sie ihn beobachtet hat.«
»Dann wusste er aber nichts von dem Heft, in dem sie alle Beobachtungen notierte. Es wurde nichts durchwühlt.«
»Es ist wirklich schade, dass Groovi sich nicht besser an diese Gestalt erinnern kann, die vor den Fenstern von Friederike Petzold herumlungerte. Er wusste nicht einmal ganz sicher, ob er sie wirklich gesehen hat. Doch da er sie so ganz anders beschrieben hat als seine Rauschwesen, glaube ich schon, dass sie echt war. Gut – wir machen Folgendes: Wir werden noch einmal alle Anwohner befragen. Vielleicht hat jemand diese Gestalt gesehen. Jemand musste mitten in der Nacht mit dem Hund raus, ein anderer leidet unter chronischer Schlaflosigkeit, was weiß ich. Wir treffen uns heute schon früher zur Besprechung, ich habe einen Termin beim Arzt.«
Sie teilten die Hauseingänge untereinander auf und schwärmten aus.
 
»Was haben wir?«
»Ich hatte ein nettes Gespräch mit einem Hundebesitzer, der sich an eine dunkle Gestalt zu erinnern glaubte, aber dann fiel ihm ein, dass das schon vor drei Monaten war, als seine Frau zur Kur war und er den Hund Gassi führte«, berichtete Michael Wiener.
»Eine Frau Schiebel wohnt in der Nummer neun im dritten Stock. Sie hat mir auch von der Gestalt erzählt. Mittelgroß, schlank und sehr beweglich, sei sie gewesen. Sie kann schlecht schlafen und guckt nachts gerne auf die Straße raus. Die wär dann immer so friedlich, meinte sie noch. Damit ist klar, dass Groovi nicht geträumt hat«, Albrecht Skorubski wischte sich den Schweiß von der Stirn.
»Na, das ist doch prima. Ich habe auch einen Zeugen gefunden, der seine Freundin mitten in der Nacht zum Auto gebracht hat. Die Freundin ist verheiratet und deshalb ist alles ein bisschen kompliziert, hat er mir erklärt. Auf dem Weg zurück zur Wohnung ist ihm eine kleine Gestalt aufgefallen, die sich in den Hauseingang von Nummer acht gedrückt hatte. Als er denjenigen ansprechen wollte, sah er eine andere Person ums Haus schleichen. Schwarz, das Gesicht nicht zu sehen.«
»Warum hat er das dann nicht gleich erzählt, als die Polizei wegen des Mordes dort war?«, fragte Skorubski bissig.
»Er hatte nicht den Eindruck, die Gestalt wolle morden. Ein Einbruch erschien ihm plausibler. Außerdem war er für ein paar Tage auf Geschäftsreise.«
Das Telefon klingelte und Peter Nachtigall nahm das Gespräch entgegen.
»Michael, vorne wartet eine Dame auf dich, die uns in einer wichtigen Angelegenheit sprechen möchte. Ich habe gesagt, du holst sie ab.«
 
»Sie sind eine der Mieterinnen in dem Haus, in dem Luise Markwart gewohnt hat.«
Die alte Dame kam Nachtigall so zerbrechlich vor wie wertvolles chinesisches Porzellan. Und sie war auch genau so durchscheinend. Ihre Haut war fahl und besonders an den Händen traten die Venen deutlich hervor. Doch auch unter der Gesichtshaut war das bläuliche Gefäßgeflecht gut zu sehen. Sie war ungemein dünn, bestimmt Ausdruck einer schweren Krankheit, dache Nachtigall mitfühlend.
»Ja. Mein Name ist Korbmacher. Sieglinde Korbmacher.«
Über einer weißen Spitzenbluse mit Stehkragen trug sie eine lachsfarbene Strickjacke aus Angorawolle. Dünne, eigentümlich verbogene Beine lugten unter einem wadenlangen, ebenfalls weißen Rock hervor. Trotz der Wärme trug sie Strumpfhosen. Die Schuhe waren hell, flach und bequem.
Sie boten ihr einen Stuhl an, sie nahm etwas umständlich Platz und sah die drei Männer aus wachen, grauen Augen an.
»Sehen Sie, ich wollte eigentlich schon früher zu Ihnen kommen, aber leider war ich nicht dazu in der Lage«, sie hüstelte verlegen. »Ich musste das Bett hüten, aber nun geht es wieder bergauf.«
Sie machte eine kleine Pause.
»Meine Wohnung liegt über der von Frau Markwart. An jenem Tag, als sie den Tod fand, war es sehr heiß und ich hatte alle Fenster weit geöffnet. Ich lege es nicht darauf an die Gespräche meiner Mitmenschen zu belauschen, aber mitunter bleibt es nicht aus, dass ich sozusagen Ohrenzeuge werde. An jenem Tag bekam Frau Markwart Besuch. Die Polizei wollte mit ihr sprechen und ich hörte, wie sie den Schlüssel hinunterwarf. Eine wirklich schlechte Angewohnheit von ihr, und auch so unhöflich! Wie dem auch sei, ich hörte auch, wie jemand das Haus betrat und ihre Wohnungstür aufschloss. Einige Zeit später klappte die Tür erneut und ich hörte, wie sich jemand verabschiedete.«
»Das war ich«, erklärte Michael Wiener.
Die Augen der Dame musterten ihn voller Interesse.
»Aha. Nun, ich glaubte jedenfalls, nun würde Ruhe einkehren, doch da hörte ich schon wieder eine junge Stimme. Diesmal von der Presse. Die Lausitzer Rundschau mache eine Art Portrait über Menschen und ihre Straßen. Ob Frau Markwart wohl einen Moment Zeit hätte? Wieder wurde der Schlüssel hinuntergeworfen und jemand schloss ihre Wohnungstür auf. Eine Zeit lang drang reges Gemurmel zu mir hinauf, die beiden schienen sich gut zu unterhalten. Dann gab es einen dumpfen Aufprall und noch etwas später wurde die Wohnungstür leise geschlossen. Ich weiß, so wie ich das jetzt erzähle, müssen Sie sich fragen, warum ich mich nicht gleich gemeldet habe, das kling alles höchst verdächtig. Aber so war es nicht. Ich hörte dies und das und erst retrospektiv ergab sich daraus ein Bild. Schließlich wusste ich nicht, dass der zweite Besucher sie ermorden würde.«
»Und Sie konnten sich nicht eher bei uns melden?«
»Nein, ich wurde am nächsten Morgen im Krankenhaus erwartet. Und für ein paar Tage bestimmten die Nebenwirkungen der Medikamente mein Denken und meinen Tagesablauf. Chemotherapie.«
»Das verstehen wir natürlich. Können Sie uns sagen, ob es ein Mann oder eine Frau war, den die Zeitung geschickt hat?«
»Ja, das ist merkwürdig. Ich weiß es nicht sicher zu sagen. Aber es war eine recht jugendliche Stimme – jedenfalls nicht so brüchig wie meine. Aber wissen Sie, ich habe mich nicht darauf konzentriert. Ich war dabei meinen Koffer zu richten und all die Dinge zu bedenken, die vor einer unkalkulierbar langen Abwesenheit wichtig sind. Das Testament auf den Tisch legen, den Kühlschrank ausräumen, den Müll zusammenpacken.«
Nachtigall strich sich gedankenverloren über das lange Pflaster am Oberarm. Chemotherapie, Krankenhausaufenthalt, den nahenden Tod vor Augen, die arme Frau, dachte er dann.
»Es ist sehr freundlich, dass Sie gekommen sind. Dürfen wir Sie nach Hause bringen?«
»Sie meinen in einer grünen Minna?«, sie lächelte ihn schelmisch an. »Was werden da die Nachbarn sagen! Das ist eine großartige Idee«, lustige kleine Funken leuchteten in ihren Augen und Peter Nachtigall lächelte zurück.
»Na dann. Ich bestelle Ihren Wagen, Madam!«, freute sich auch Michael Wiener und rief bei der Pforte an.
»Und das nächste Mal können Sie sich auch abholen lassen, wenn Sie uns besuchen kommen wollen!«, Peter Nachtigall zwinkerte ihr zu, als er sich von ihr verabschiedete und sie legte den Kopf leicht schief. Michael Wiener begleitete sie zum Eingangsbereich und übergab sie an die Besatzung eines Streifenwagens.
 
»Michael, du fährst mit Albrecht bei der Zeitung vorbei. Kann ja sein, dass die wirklich so eine Artikelserie geplant haben. Dann hätte unser Täter Insiderwissen gehabt. Oder sie haben tatsächlich jemanden hingeschickt und der Besuch hat mit Frau Markwarts Tod gar nichts zu tun. Mann, erst sah alles recht einfach aus, dann hatten wir jede Menge Verdächtige und nun bleibt uns kaum noch einer. Seht mal: Herr und Frau Weinreich, Herr Petzold. Mehr Namen sind nicht mehr übrig. Einer von ihnen hat den Mord begangen, ist durch irgendeine Kleinigkeit auf Frau Markwart aufmerksam geworden. Sie hat ihn gesehen, also musste sie sterben.«
»Bleibt die Frage, warum er das nicht gleich erledigt hat. Warum hat er so lange gezögert. Hat sie ihn erpresst? Dann müsste sie aber gewusst haben, wer der Täter war. Und sie kannte doch wohl nur die Mutter. Frau Weinreich ermordet ihre Tochter und lässt sie eine halbe Stunde auf den Tod warten? Dann nimmt Frau Markwart Kontakt mit ihr auf und erpresst sie. Also räumt sie den einzigen Tatzeugen mit Gift aus dem Weg und wartet, bis ihr Opfer wirklich tot ist. Gut. Michael, wir brauchen eine Liste der Telefonnummern, die in dem schnurlosen Telefon gespeichert sind. Ich frage bei Schwester Hilde nach, ob sie in den Tagen vor dem Mord vielleicht einen Brief für Frau Markwart zur Post gebracht hat. Dann sehen wir weiter. Wo ist eigentlich Emile? Wenn ich den heute zufällig in meiner Küche treffe, werde ich ihn fragen, ob das alles zu Frau Weinreich passen würde. Jetzt muss ich mir aber ein neues Pflaster verpassen lassen!«
Sprach’s und schlug auch schon die Tür hinter sich zu. Die beiden Kollegen sahen sich fragend an.
»Na gut. Auf zur Zeitungsredaktion.«
 
Peter Nachtigall wurde bereits erwartet.
»So, dann lass mal sehen!«, forderte Frau Dr. Stamm ihn auf und zog das Pflaster vorsichtig ab.
»Sieht prima aus. Ein bisschen blau, aber das ist in Ordnung. Solange du nicht am Faden spielst, wird die Wunde wohl recht zügig verheilen«, erklärte sie und klebte ein neues Pflaster auf.
»Sabine hat mir erzählt, dass ich dich hätte erkennen müssen, Conny. Aber weißt du, ich bin eigentlich immer abgehauen, wenn ihr beide eure Puppen versorgt habt.«
»Stimmt! Kaum kam ich um die Ecke, schon warst du weg. Sehe ich dich morgen beim Sport?« Wenn sie lachte, bildeten sich Unmengen kleiner Fältchen um ihre Augen und alles an ihr schien zu strahlen. »Wenn alles gut läuft, ja. Wenn ich nicht komme, hat das rein berufliche Gründe, glaub mir«, lachte er zurück und räumte den Platz im Behandlungszimmer widerwillig für einen anderen Patienten.
 
Als er vor Groovis Bett stand, konnte er sehen, dass der Junge geweint hatte.
»Hi, Groovi!«
»Hi!«
»Weißt du noch, was du mir über die Gestalt erzählt hast? Das war keine Einbildung, du hast sie wirklich gesehen. Wir haben Zeugen gefunden, die das Gleiche beobachtet haben wie du.«
»Gut«, antworte Groovi ohne echtes Interesse.
»Was ist?«
»Die nehmen mich echt nicht wieder auf zu Hause. Und ich will auch gar nicht mehr dahin zurück! Schließlich bin ich getürmt, weil mich dieses blöde Getue so angenervt hat. Ist doch bescheuert, dass mir das wehtut, dass sie mich nicht wiederhaben wollen, oder?«
Nachtigall zog sich den Stuhl ans Bett und nahm Groovis Hand, die ruhelos auf der Bettdecke umherhuschte, wie eine verschreckte Maus, die ihr Loch nicht finden konnte.
»He – das ist ganz in Ordnung. Wenn man so alt ist wie du, denkt man, man darf sich wehren. Und du hast doch auch angenommen, du hättest ein Recht davonzulaufen, weil sie dich nerven. Auf der anderen Seite glaubst du, weil sie deine Eltern sind, müssen sie dich auch zu sich nehmen. Aber vielleicht können sie dir diesen Wunsch nicht erfüllen. Noch nicht. Sie brauchen Zeit – Eltern sind älter. Vielleicht liegt es daran, dass manche Dinge länger dauern.«
Peter Nachtigall hielt die Hand des Jungen ganz fest und griff mit der linken Hand in eine Tüte, die er mitgebracht hatte.
»Sieh mal – deine Augen können schon wieder richtig gucken! Ein Fortschritt. Und damit dir die Zeit nicht lang wird, habe ich dir hier was mitgebracht.«
Er hielt ein dickes Buch mit rotem Einbad in die Höhe und Groovi schnappte begeistert danach.
»Ey, Mann! Es gibt einen zweiten Band! Das hab ich gar nicht gewusst! Wow! Danke!«, jubelte er, als er den Drachen auf dem Umschlag erkannte.
»Na ja. Ich dachte, die Geschichte kann im ersten Buch unmöglich zu Ende sein. Wir haben nun schon so viel gelesen und es bleiben nur noch so wenige Seiten übrig, dass der Kampf gegen das Imperium in diesem Buch unmöglich noch stattfinden kann. Also habe ich bei Heron nachgefragt und siehe da! Es gibt einen zweiten und dritten Teil.«
»Toll! Das war doch sicher teuer ...«
»Das lass mal meine Sorge sein. Wenn mein Gehalt am Ende nicht reicht, spare ich ein bisschen am Essen. Ich bin sowieso zu dick!«, lachte Peter Nachtigall und las weiter aus dem blauen Buch vor, bis die Schwester ihn aus dem Zimmer scheuchte.
 
Als er ins Auto stieg, vibrierte sein Handy. Nur gut, dass das nicht im Krankenhaus passiert war. Handyverbot! Und er hatte vergessen das Ding auszuschalten.
»Ja, Michael?«
»Wir waren bei der Zeitung. Sie habe niemanden zu Frau Markwart geschickt. Der Redakteur der Lokalredaktion war der Meinung, die Idee einer solchen Artikelserie sei gut und will das gerne umsetzen. Sackgasse!«
»Tja – ist Emile eigentlich inzwischen aufgetaucht?«
»Ja. Er war in Berlin und hat sich mit der Therapeutin von Friederike Petzold unterhalten. Wenn du jetzt nach Hause fährst, wirst du ihn wohl, wie du dir schon gedacht hast, in deiner Küche treffen! Bis Morgen!«
 
Emile in seiner Küche – das bedeutete auch Jule würde da sein. Zügig fädelte er sich in den Berufsverkehr ein und fuhr nach Hause.
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Nach dem Essen wollte Jule mit einer Freundin ins Kino gehen. Die drei Männer blieben im Wohnzimmer auf der Couch zurück. Casanova schnurrte laut, als er sich neben Nachtigall behaglich zusammengerollt hatte.
»Was hat dein Gespräch in Berlin ergeben?«, wollte Peter Nachtigall wissen und schenkte noch Wein nach.
»Das Mädchen hätte eine Behandlung über einen längeren Zeitraum benötigt. Die Kollegin war der Auffassung, eine Therapie hätte sinnvollerweise wohnortnah erfolgen sollen. Der Therapeut hätte jederzeit als Ansprechpartner zu Verfügung stehen müssen. Sie hielt das Mädchen für potenziell gefährlich. Ehrlich gesagt meinte sie, sie sei überrascht zu hören, Friederike Petzold sei ermordet worden. Eher hätte sie vermutet, sie habe einen Mord begangen.«
»Aha. Welche Konsequenzen hat sie aus ihrer Einschätzung gezogen?«
»Keine. Ihre Patientin war nahezu volljährig. Sie informierte sie über ihre Lagebewertung, riet ihr, die Therapie unbedingt fortzusetzen und konnte es doch nicht ändern, dass die Patientin nicht mehr bei ihr erschien. Sie hatte keinen Hinweis auf eine geplante Straftat, also galt Schweigepflicht.«
»Praktisch.«
Dann berichtete er über die neuesten Ermittlungsergebnisse.
»Die Mutter, also. Wie wirst du weiter vorgehen?«
»Wir werden sie morgen abholen und in schwarze Kleidung stecken. Danach wird sie um das Haus schleichen. Vielleicht erkennt einer der Zeugen die Bewegungen wieder. Sie wird vor Frau Markwarts Fenster ein paar Sätze sprechen und wir hoffen, dass unsere Zeugin die Stimme erkennt – oder eben nicht. Außerdem haben wir in Frau Weinreichs Müll ein Papier vom ›Café Lauterbach‹ gefunden. Möglicherweise erkennt einer der Mitarbeiter sie wieder.«
»Und das Motiv? Wenn alle Eltern, die sich über ihre pubertären Kinder ärgern, gleich zum Messer greifen würden, gäbe es wahrscheinlich bald keine nachwachsenden Generationen mehr! Es ist schon ein gewaltiger Unterschied, ob ich im Zorn so etwas sage oder ob ich ein Messer kaufe und losziehe, um meine Tochter langsam verbluten zu lassen. Dazu gehört schon ein Ausmaß an Kälte, das nur schwer vorstellbar ist. Außerdem war sie doch ausgezogen. Das bedeutet doch auch, die Lage hatte sich entspannt. Wenn dann nicht akut etwas Schreckliches passiert, was all den Hass wieder an die Oberfläche spült, kann ich mir eine solche Reaktion eigentlich gar nicht vorstellen.«
»Was, wenn sie auf Umwegen doch von dem Schwangerschaftsabbruch erfahren hat? Könnte das nicht das Schreckliche gewesen sein? Erst all die anderen furchtbaren Dinge und nun auch noch Mord am Enkelkind?«
Emile Couvier lehnte sich zurück und schloss die Augen.
»Ja. Möglicherweise. Darf ich morgen mit ihr sprechen?«
»Ja, aber ich führe das Verhör. Deine Einwände können wir dann im Anschluss besprechen, wenn sie wieder in der Zelle ist. Okay?«
»Ja, verstehe schon. Sie hat doch noch zwei Töchter und einen großen Sohn, glaubst du wirklich, sie hat das Glück dieser drei aufs Spiel gesetzt um sich so dramatisch von ihrer ersten Tochter zu befreien? Sie fährt demnach zu ihrer Tochter hin, schleicht verkleidet ums Haus, wartet auf das Ende der Party und witscht nach dem letzten Gast unbemerkt in die Wohnung. Dort verletzt sie ihre Tochter schwer und wartet darauf, dass sie verblutet. Dann erfährt sie, dass es einen Zeugen gibt. Drei Tage später überlistet sie Frau Markwart. Sie wartet, bis sie sicher ist, dass die alte Frau tot ist und kehrt dann zu ihrer Familie zurück, als wäre nichts geschehen? Habt ihr denn mal ihr Alibi überprüft?«
»Das ist vielleicht eine Frage! Aber du weißt selbst wie das bei Ehepartnern so ist. Sie haben sich gestritten und nun will der eine nicht für den anderen aussagen. Aber weder so noch so ist das viel wert. Eine Kollegin hat vorsichtig mit den Kindern gesprochen. Die Kleine ist mitten in der Nacht aufgewacht, hatte schlecht geträumt. Sie ist dann zu Papa und Mama ins Bett gekrochen. Die große Schwester konnte das bestätigen. Aber natürlich kann die Mutter sich leise davongeschlichen haben. Kinder schlafen fest. Und die Mädchen haben nicht auf die Uhr gesehen. Vielleicht sind sie erst kurz vor dem Frühstück zu den Eltern geschlüpft, lange nach dem Mord.«
»Na ja. Du glaubst nicht, dass sie es war, nicht? Was meinst du, wann habt ihr die Gesprächsnachweise?« 
»Das kann dauern. Vielleicht will ich es wirklich nicht glauben, dass die Mutter diese Morde begangen hat. Es widerstrebt mir. Und genau deshalb werden wir es gründlich überprüfen. Ein Brief wurde zur Kontaktaufnahme jedenfalls nicht benutzt. Schwester Hilde hat keinen aufgegeben und sie meinte auch, Post habe Frau Markwart nie irgendeinem der Kinder anvertraut. Das war ihr zu persönlich. Und in dem Fall wäre auch das Risiko zu hoch gewesen. Stell dir nur vor, die Bengel hätten den Brief geöffnet und ein Erpresserschreiben darin gefunden!«






55
Peter Nachtigall schreckte aus dem Schlaf hoch mit der Erkenntnis einen schrecklichen Fehler gemacht zu haben. Er brauchte einen Moment um seine wirren Gedanken zu ordnen, dann schwang er sich aus dem Bett. Ein entrüstet fauchender Kater brachte sich mit einem waghalsigen Satz über den Sessel in Sicherheit.
Es hatte mit dem zu tun, was Sabine gesagt hatte, das wusste er noch.
Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass er nur eine halbe Stunde geschlafen hatte. Sein Puls raste, während er fahrig Hemd und Hose anzog.
Emile, er musste das mit Emile besprechen. Mit fliegenden Fingern wählte er die Handynummer des Psychologen. Es klingelte im Nachbarzimmer – gut, er war hier!
Was hatte Sabine gesagt? Es ging um Johannes, sie wollte ihm was antun.
»Emile? Ich glaube ich weiß, wer der Täter ist. Nein, nicht Frau Weinreich! Los komm. Wir müssen uns beeilen. Es wird noch mehr Tote geben!«
Er hörte die Zimmertür aufgehen. Emile war schon mit Hemd und Hose bekleidet. Wie hatte er das bloß so schnell hingekriegt?
»Ich rufe mein Team zusammen und einen Rettungswagen.«
Kaum war das erledigt, sprangen sie in Nachtigalls Auto und rasten davon.
»Sabine wollte Johannes umbringen! Das ist die Lösung! Oh! Ich war so ein Idiot! Hoffentlich kommen wir jetzt nicht zu spät!«, rief Peter Nachtigall ihm verzweifelt zu.
Emile schüttelte verschlafen den Kopf und beschloss abzuwarten.
Nachtigall konnte doch unmöglich glauben, seine eigene Schwester sei in diesen aktuellen Fall verstrickt. Verursachte Stress bei ihm vielleicht eine psychische Verwirrung? Er warf ihm einen prüfenden Seitenblick zu. Erregt, aber nicht verwirrt, diagnostizierte er.
»Angenommen der erste Mord wurde begangen, um einen Störenfried endgültig zu beseitigen, der zweite, um eine Zeugin zum Schweigen zu bringen – was glaubst du, tut der Mörder, wenn er erkennt, seine Rechnung wird dennoch nicht aufgehen? Sein Ziel kann er gar nicht mehr erreichen, allen Bemühungen zum Trotz? Und nun nimm an, all dieser Aufwand diente dem Zweck eine Familie zusammenzuhalten – was wird der Mörder tun?«
»Da gibt es mehrere Möglichkeiten.«
»Fass dich kurz!«
Nachtigall raste über eine rote Ampel.
»Gut. In der aggressiven Variante wäre es möglich, dass der Täter sich an denen rächt, die seinen Plan haben scheitern lassen. Heißt: er tötet die Versager, die seine Bemühungen nicht verdient haben, taucht unter und beginnt mit würdigeren Partnern neu, wenn die Polizei ihn nicht fasst.«
»Und die andere Möglichkeit?«
»In der depressiven Variante würde es bedeuten, dass der Täter seinen Plan als misslungen erkennt. Er interpretiert das als persönliches Versagen. ›Wenn ich mehr getan hätte, wäre der Plan aufgegangen‹, wäre seine Auslegung. Der Täter begeht Selbstmord.«
»Aha.«
»Es gibt aber noch eine dritte, denkbare Alternative.«
»Na los. Wir haben nicht viel Zeit!«
Der Wagen zog mit überhöhter Geschwindigkeit um die Kurve.
Emiles Magen protestierte wütend.
»Es könnte auch sein, dass der Täter seine vergeblichen Bemühungen als persönliche Intrige der anderen wertet. Sie haben den genialen Plan scheitern lassen, aber ohne das Ziel erreicht zu haben, verliert das Leben seinen Sinn. Folge: Erweiterter Suizid. Er wird die, die nicht richtig mitspielen wollten, umbringen und danach sich selbst töten, weil ohne die anderen sein Spiel verloren ist. Wäre eine mögliche Variante.«
»Siehst du, deshalb müssen wir uns jetzt so verdammt beeilen! Drei Leben!«
 
Musik erfüllte das ganze Haus.
Die Türklingel war bei dem Lärm sicher nicht zu hören.
Peter Nachtigall lief durch den Garten und versuchte durch die großen Fenster zu spähen.
 
Herr Meister lag im Wohnzimmer auf dem Teppich. Regungslos. Auch als Nachtigall gegen die Scheibe hämmerte, bewegte er sich nicht.
Ich komme zu spät! Mein Gott, ich komme zu spät!, murmelte eine Stimme unablässig in seinem Kopf. Frau Meister und ihre Tochter waren nicht zu entdecken.
Er gab den anderen ein Zeichen und sie brachen die Tür auf.
»Im Wohnzimmer!«, rief Nachtigall dem Notarzt zu und wies ihm die Richtung. Die Verstärkung, die er angefordert hatte, lief von Raum zu Raum und meldete immer nur: »Leer!«
Wo waren die beiden Frauen?
Peter Nachtigall beschloss im oberen Stockwerk nachzusehen, während unten der Lärm von einem Zimmer zum anderen und dann in den Keller getragen wurde. Er rannte die Treppe hinauf und öffnete die erste Tür auf der linken Seite. Nichts.
»Frau Meister! Lara!«, rief er laut und nahm sich die nächste Tür vor. Wieder nichts.
»Frau Meister! Lara!« Keine Antwort.
Die nächste Tür gehörte zu Laras Zimmer. Er stieß sie auf und sprang hinein. Hektisch sah er sich um. Nichts.
Er wandte sich um und trat auf den Flur hinaus. Doch ein leises Scharren ließ ihn herumfahren. Wieder betrat er den Raum und sah sich gründlicher um.
Dann stockte ihm der Atem.
Hinter einer Mauer aus Umzugskartons saß Frau Meister. Auf dem Schoß wiegte sie den Körper ihrer Tochter. Dazu summte sie die Melodie eines Kinderliedes. Tränen liefen über ihre Wangen und hatten die Wimpertusche verwischt. Dunkle Bahnen zogen sich über ihre bleichen Wangen. Die Haare hingen schweißnass herunter, die Bluse war zerrissen. Einen Schuh musste sie irgendwo verloren haben.
Nachtigall trat auf sie zu.
»Frau Meister? Erkennen Sie mich?«
Ihre Hände waren blutverschmiert. War es ihr Blut oder hatte sie jemanden verletzt? Lara rührte sich nicht. Nachtigall konnte nicht erkennen, ob sie atmete.
Draußen auf dem Flur brüllten sich die Kollegen Kommandos zu. Einer erschien auch in der Tür zu Laras Zimmer und entdeckte Peter Nachtigall in der Ecke. Mit einem energischen Handzeichen forderte der Hauptkommissar Ruhe und Rückzug auf den Flur.
Dann machte er einen Schritt auf Mutter und Tochter zu.
In dem Augenblick sah er das Messer.
Frau Meister summte unbeirrt weiter das Kinderlied vor sich hin – nur hielt sie jetzt ein scharfes Messer an Laras Kehle.
Er ging in die Hocke.
»Frau Meister, Sie wollen doch Ihr Kind gar nicht töten. Sie lieben Ihre Tochter«, sagte er eindringlich.
Sie sah ihn nicht einmal an.
»Frau Meister, ich weiß, was heute passiert ist. Ich habe Sie im Café sitzen sehen. Er betrügt sie mit einer jüngeren Frau, die Ihnen nicht das Wasser reichen kann. Schauen Sie mich an! Mir ist es auch so ergangen! Sie dürfen nicht zulassen, dass es Sie zerstört!«
Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. Dann summte sie weiter.
»Ich weiß, was Sie getan haben. Alles. Es hat keinen Sinn mehr noch weiter zu töten.«
Die Hand, die das Messer hielt, zuckte. Warum ist hier alles voller Blut?, Nachtigalls Gedanken überschlugen sich, hat sie womöglich schon zugestochen? Soll Lara verbluten wie Friederike?
»Ihre Tochter ist etwas Besonderes. Sie dürfen Sie nicht so sterben lassen wie Friederike. Das hat Ihre Lara doch nicht verdient. Frau Meister, nicht wahr?«
Vorsichtig schob er sich näher an die beiden heran.
»Sie haben es nur für Ihre Familie getan, nicht wahr? Und nun haben Sie gesehen, dass Ihre Familie gar nicht mehr existiert. Alles, wofür Sie sich eingesetzt haben! Sehen Sie mich an!«
Sie tat ihm den Gefallen, aber ihre Augen wirkten seltsam leblos.
»Ihr Mann musste für den Verrat sterben, den er an Ihnen und Ihrer Familie begangen hat – aber Lara? Wofür wollen Sie Ihre Tochter bestrafen? Dafür, dass sie in eine eigene Wohnung ziehen will? Muss sie deshalb sterben, Frau Meister?«
Wieder schob er sich näher.
Es war unnatürlich ruhig in Laras Zimmer. Der Lärm der Einsatzkräfte schien sie nicht zu erreichen. Frau Meister summte noch immer. ›Maikäfer flieg‹, erkannte Peter Nachtigall plötzlich die Melodie.
»Es war ein toller Plan sich als Journalistin auszugeben. Darauf ist die Frau Markwart sofort reingefallen, nicht wahr? Einmal im Leben wichtig sein. Darauf haben Sie spekuliert und es hat prima geklappt. Woher hatten Sie denn das Medikament?«
Frau Meister sah stumm an ihm vorbei.
Das Messer an Laras Kehle zitterte.
Wieder schob er sich näher an die beiden Frauen heran.
Er konnte jetzt sehen, dass Lara noch atmete. Mit ausgestrecktem Arm wäre es ihm möglich gewesen sie zu berühren. Doch das Messer ließ ihn zögern.
»Lassen Sie Ihre Tochter gehen.«
»Sie lieben sie doch!«
Wo kommt nur das ganze Blut her, überlegte der Hauptkommissar weiter fieberhaft. Es schien mit beängstigender Geschwindigkeit immer mehr zu werden. Er hörte Stimmen von unten aus dem Eingangsbereich, das Martinshorn des Rettungswagens. Also lebte Herr Meister wohl noch. Gut. Wenigstens ein Familienmitglied war in Sicherheit.
»Geben Sie mir das Messer, bitte, geben Sie es mir. Dann ist es vorbei. Das wollen Sie doch auch, nicht wahr? Dass es endlich aufhört. Alle haben Sie verletzt, auf Ihre Gefühle keine Rücksicht genommen – Sie wollen, dass das endlich aufhört. Ich werde dafür sorgen. Das verspreche ich Ihnen. Geben Sie mir das Messer!«
Sie schien in sich hinein zu lauschen.
Das Summen verstummte, begann wieder neu.
 
Der Moment schien günstig.
Peter Nachtigall warf sich mit Schwung nach vorn und versuchte gleichzeitig die Hand mit dem Messer und das Mädchen zu packen. Mit einer raschen Drehung seines schweren Körpers gelang es ihm eine Barriere zwischen Mutter und Tochter zu schaffen. Den heftigen Schmerz in seinem Arm ignorierend, drückte er das Mädchen fest an sich, rappelte sich auf und hob sie mit hoch. Ein Beamter sprang hinzu und nahm sie ihm ab, während er gleichzeitig auf den Gang nach dem Notarzt rief. Hektische Rufe hallten durchs Haus, Stiefel polterten auf der Treppe, die Musik war noch immer deutlich im ganzen Haus zu hören.
Die Aktion hatte nur Bruchteile von Sekunden gedauert, und er zuckte zusammen, als ihm ein stechender Schmerz in den Rücken schoss. Er ging zu Boden und sah im Fallen Frau Meister auf den Knien, ihre Hände voller Blut – aber das Messer war nicht mehr da. Ein triumphierendes, irres Lächeln umspielte ihre Lippen, dann verlor Peter Nachtigall das Bewusstsein.
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»Na? Ausgeschlafen?«
Nur zögernd öffnete der Hauptkommissar die Augen. Erst das linke, dann das rechte. An seinem Bett saß Sabine und lächelte ihn fröhlich an.
»Wurde aber auch Zeit, dass du uns wieder mit deiner mentalen Anwesenheit beehrst. Wo du doch so eine tolle Presse hast! Zwei Morde aufgeklärt, zwei weitere verhindert und einen Suizidversuch vereitelt. Die Zeitungen sind voll des Lobes!«
»Ohne dich wäre ich vielleicht zu spät drauf gekommen«, krächzte er und versuchte sich daran zu erinnern, was genau passiert war.
»Ich sehe schon – hier herrscht eine gewisse Verwirrung. Du liegst im Krankenhaus – Nach einer tiefen Stichverletzung musstest du hier versorgt werden. Herr Meister liegt auch hier, ein paar Türen weiter. Ihn hat es richtig übel erwischt. Wenn ich die Gesprächsfetzen richtig interpretiert habe, ist er noch lange nicht über den Berg.«
Sie streichelte seinen Arm.
»Lara wurde der Magen ausgepumpt; sie liegt zur Beobachtung auf einer anderen Station. Frau Meister wurde auch versorgt und ist nun in einer Zelle untergebracht.«
»Aber hoffentlich«, unterbrach er sie mit unruhig flackernden Augen.
»Ja. Unter Beobachtung. Suizidgefahr.«
 
»Gut. Was haben sie bei mir gemacht?«, fragte er heiser und tastete behutsam über einen Verband an der Lende.
»Genäht. Du wirst eine erotische Narbe neben der Wirbelsäule zurückbehalten. Zum Glück waren genug Rettungswagen vor Ort – sonst hätte es für dich schlecht ausgehen können.«
»Aha. Kann ich aufstehen?«
»Ja. Übrigens die Halsschmerzen und das Krächzen kommen vom Tubus. Sonst ist alles okay. Wohin willst du denn?«
Peter Nachtigall schwang probeweise die Beine aus dem Bett und ließ sich dann stöhnend wieder zurückfallen.
»Dass du aufstehen kannst, heißt nicht, dass es auch ratsam ist!«
»Ich würde gerne einen Krankenbesuch machen. Bei Groovi.«
Er berichtete Sabine von dem Jungen und seinen Problemen.
Sabine sah ihn nachdenklich an. »Hör mal. Wir sind eng verwandt und mir kannst du nichts vormachen. Aber ich möchte dir doch zu bedenken geben, dass du nicht aus jedem soundsovielten Fall ein Andenken mit nach Hause nehmen kannst. Erst Casanova und nun Groovi?«
Nachtigall zuckte ertappt zusammen.
»Wenn du Angst hast vor der Einsamkeit, falls Jule ausziehen sollte, um irgendwo auf der Welt zu studieren, dann ist das ein schlechter Ratgeber für solch eine Entscheidung. Der Junge sollte nicht Lückenbüßer sein! Diese Rolle hat niemand verdient!«
 
Michael Wiener und Albrecht Skorubski trafen eine halbe Stunden später ein.
»Dr. März ist begeistert von deiner heroischen Rettungsaktion. Und die Presse erst«, berichteten sie.
Nachtigall zeigte auf seinen Arm, seine Lende und dann auf Michaels Finger.
»Wir sind eben ein Dreamteam. Die Versehrtengarde – echte Musketiere, eben. Skorubski für alle!«, schmunzelte er.
»Ja, das würde euch so passen. Daraus wird nichts. Skorubski hat seinen Urlaub bewilligt bekommen und wird mitleidslos seine angeschlagenen Kollegen von der Nordsee grüßen!«, gab der Kollege zurück.
»Wann können wir Frau Meister sprechen?«, wollte Peter Nachtigall wissen.
»Das kann noch ein paar Tage dauern. Das Blut, das du gesehen hast, stammte von ihr. Sie hatte sich die Pulsadern aufgeschnitten. Vielleicht als sie gehört hat, wie wir ins Haus eingedrungen sind. Sie wurden genäht und verbunden, sie hat Flüssigkeit bekommen – ob sie auch eine Transfusion hatte, weiß ich jetzt gar nicht. Jedenfalls meint der Arzt, sie sei noch zu geschwächt um irgendwelche Fragen zu beantworten.«
»Abgesehen davon schweigt sie sowieso. Sie starrt nur vor sich hin«, ergänzte Albrecht Skorubski.
»Der Psychologe soll sich um sie kümmern. Morgen ist die Beisetzung von Frau Markwart. Ich möchte, dass einer von euch dort hingeht.«
»Ist gut. Ich gehe«, entschied Michael Wiener.
Peter Nachtigall fiel auf, wie viel besser der junge Mann aussah. So ein Fledermausbaby zu versorgen schien eine kräftezehrende Aufgabe gewesen zu sein, oder lag es doch daran, dass seine Freundin wieder zurück war?
»Ich hätte viel früher drauf kommen müssen! Schon als wir die Motive festgelegt haben. Meine Güte, Lara hat uns fast mit der Nase darauf gestoßen! Dann hat Groovi uns von der geschmeidigen Gestalt erzählt und mir waren doch ihre graziösen Bewegungen auch aufgefallen. Und ich habe einfach keine Verbindung zu dem Mord gesehen!«
»Woher hat sie aber von Frau Markwart gewusst? Angerufen wurde sie jedenfalls nicht von ihr, das wissen wir inzwischen. Einen Brief hat Frau Markwart auch nicht geschickt.«
»Albrecht, kannst du dich noch an unser erstes Gespräch mit Lara erinnern? Als das Mädchen aus dem Zimmer stürmte, riet sie uns bei Frau Markwart nachzufragen. Frau Meister war zu der Zeit nicht im Raum, aber sie stieß mit ihrer Tochter in der Tür zusammen. Sie wird die letzten Worte aufgeschnappt haben.«
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Donnerstag
 
»Guten Morgen, Frau Meister«, begrüßte Peter Nachtigall die blasse Frau und setzte sich etwas unbeholfen zu ihr an den Tisch in einem der kahlen Verhörräume des Präsidiums.
Sie sah ihn nur an, nickte dann kaum merklich.
Der Blick war abwesend, kein Funke blitzte in ihren kalten Augen.
»Es gibt in diesem Fall noch ein paar Dinge, die ich nicht verstehe. Vielleicht können wir gemeinsam alle Teile so zurechtrücken, dass ein Bild daraus wird.«
Er schaltete ein kleines Aufnahmegerät ein. Sie verfolgte jede seiner Bewegungen aufmerksam.
»Ihre Tochter Lara geriet immer mehr unter den Einfluss von Friederike Petzold. Als Sie das Gefühl bekamen, nun würde sie Ihnen Ihre Tochter endgültig entreißen, beschlossen Sie das Mädchen endgültig aus dem Weg zu räumen.«
»Sechs Jahre – sechs Jahre lang – und dann kommt der Teufel und raubt ihre Seele«, flüsterte sie.
»Sechs Jahre?«
Frau Meister atmete tief durch und sah Peter Nachtigall direkt in die Augen. Mit einem Mal schien sich ihr Blick geklärt zu haben, die Schleier waren verschwunden.
»Als ich meinen Mann kennen lernte, stand er ganz unter dem Einfluss seiner Familie. Ich verliebte mich dennoch Hals über Kopf in ihn und wir heirateten gegen den ausdrücklichen Wunsch seiner Eltern. In deren Augen war ich zu wenig vorbereitet auf eine Verantwortung wie diese«, begann sie mit leiser aber fester Stimme.
»Ich schien zu jung, zu lebhaft, zu lebensfroh, zu sprunghaft. Zu wenig Dame war ich ohnehin, konnte ich in dem Alter auch noch gar nicht sein. Nach der Hochzeit war es müßig mit ihrem Sohn darüber zu streiten und so intrigierten sie eben, wo es nur ging. Meine Schwiegermutter beherrscht das Intrigieren perfekt. Und besonders gut ging es bei dem Problemfeld Kinderkriegen. Ich wurde schwanger, ich verlor das Baby jedes Mal innerhalb des ersten Trimenons. Warum, konnte der Arzt nicht herausfinden. Meinen Beruf hatte ich auf Wunsch meines Mannes aufgegeben. Ich bin Physiotherapeutin. Nun saß ich zu Hause und versuchte für die Familie Meister ein Kind zu gebären. Möglichst sollte es auch noch ein Junge sein, aber nach den vielen Fehlschlägen sei man schon über den erfolgreichen Abschluss einer Schwangerschaft froh, teilte meine Schwiegermutter mir mit. Wir konsultierten einen anderen Arzt und ich machte eine Hormontherapie. Nach unglaublich vielen Besuchen beim Gynäkologen und einer langen Reihe von Fehlschlägen, wurde ich wieder schwanger und trug das Kind aus. Lara wurde per Kaiserschnitt entbunden. Nun war es also geschafft. Wir hatten ein Baby und waren eine echte Familie. Etwas, das ich nie zuvor besessen hatte. Mein Vater war Alkoholiker und wir lebten vom Gehalt meiner Mutter. Jeden Pfennig prügelte er aus ihr heraus und versoff alles. Meiner Mutter blieb oft nicht genug übrig, um etwas zu Essen für uns einzukaufen. Als ich zehn war, starb sie plötzlich – mein Vater nur zwei Monate später. Ich kam in ein Heim.«
Ihre Augen blieben grau und tot. Als spräche sie über eine völlig fremde Person.
Peter Nachtigall versuchte irgendeine Gefühlsregung auf ihrem Gesicht auszumachen, doch es war maskenhaft starr.
»Aber nun war es geschafft! Meine Familie würde perfekt sein! Ich wollte alles dafür tun, hatte schon so viele Opfer für dieses Ziel gebracht. Mein Mann versprach mir, nun würde alles anders werden. Er hatte sich nämlich über meine unzähligen Untersuchungen, gynäkologischen Eingriffe und all die Nebenwirkungen meiner Hormontherapie mit anderen Frauen hinweggetröstet. Ich schien ihm irgendwie unrein und außerdem konnte ich schwanger sein, er hätte mich also schonen müssen und das war nicht die Art Sex, an der er seine Freude hatte. Und ich war zeitweilig tatsächlich unglaublich dick und unattraktiv. Damals galt das jedenfalls, heute scheint sich seine Auffassung in diesem Punkt geändert zu haben. Nach der Entbindung sollte damit nun Schluss sein und er wollte nur noch für seine Familie da sein.«
Sie nestelte an ihrer Jackentasche und zog ein Taschentuch heraus.
»Ich hatte fast so etwas wie Verständnis für ihn. Die Therapie sorgte für Stimmungsschwankungen bei mir, mein Körper wurde unansehnlich, ich litt unter Übelkeit und depressiven Schüben. Dann dieses permanente Schweben zwischen Hoffen und Bangen. War ich nun schwanger? Oder wieder nicht? Würde ich wieder versagen und das Kind verlieren? Meine Schwiegermutter rief jeden Tag an und verlangte einen Rapport. Jeder meiner Schritte wurde überwacht, damit ich nur nicht aus Dummheit eine eventuelle Schwangerschaft gefährdete. Es war grauenvoll – sechs Jahre lang. Reduziert auf meine biologische Funktion, ohne dass mir jemand ein bisschen Wärme entgegengebracht hätte. Aber mein Mann hatte es mir für die Zeit danach versprochen, wenn das Kind geboren war.«
Ihr Stimme war kalt und schneidend.
»Und? Hat er Wort gehalten?«
»Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Vielleicht. Aber irgendwann fingen die Probleme mit Lara an und er zog sich zurück. Ging etwas schief, war es meine mangelnde Erziehung, die schuld war, erzog ich das Kind, warf er mir vor, ich sei schuld daran, wenn sie es bei uns nicht aushielte. Ich suchte nach einer Alternative. Es schien auch zeitweilig zu klappen. Doch dann tauchte diese Friederike auf und verkehrte jede Aktion von mir in einen Akt der Drangsalierung und Ausbeutung. Lara war ihr regelrecht hörig. 
Alles, was aus Liebe geschah, wurde zur Erpressung, jede Kritik zum Zeichen der familiären Kälte und Lieblosigkeit. Ich musste einsehen, dass ich in der Falle saß. Fast so plötzlich wie dieses Gewitter über mich hereingebrochen war, war es eines Tages auch vorbei. Lara fand Friederike auf einmal daneben und krank. Ruhe kehrte ein. Und dann brach der Sturm unvermittelt wieder los. Ich wollte das nicht alles noch einmal durchmachen. Alle Qualen und Erniedrigungen, die ich erlitten hatte, um dieses Kind zu bekommen, schienen mit einem Mal vergebens, wenn ich sie nun verlöre. Also zog ich die Notbremse. Ich ließ diese Hexe verbluten und gab ihr den Auftrag ihren Lebensrest dazu zu nutzen über ihre Taten nachzudenken. Ich hoffe, sie tat es ausgiebig. Ich ließ sie glauben, ich sei gegangen, wartete, bis sie nicht mehr atmete und schlich über die Terrasse davon, als sich alle Blicke auf den Notarztwagen vor der Haustür konzentrierten. Danach nahm ich meine Kleine wieder unter meine Fittiche. Mein Mann war zufrieden. Schwiegermama auch. Die Familie funktionierte wieder, doch der Schein trog. Es gab eine Zeugin für meine Tat. Ich stahl die Tabletten aus dem Vorrat meines Schwiegervaters. Wissen Sie, es war so unglaublich einfach. Diese Frau war naschhaft und sie schlang den Kuchen so gierig hinunter, dass sie nicht einmal Zeit genug hatte zu bemerken, ob er seltsam schmeckte oder nicht. Und die ganze Zeit über plapperte sie mit vollem Mund über ihre Nachbarn und deren Marotten, ihre Anzeigen bei der Polizei und vieles mehr. Als ihr endlich übel wurde, tat ich besorgt, wartete, bis sie bewusstlos wurde und schließlich starb. Danach verließ ich das Haus. Zur Vorsicht hatte ich eine Perücke getragen und die vernichtete ich, als ich weit genug weg war. Auch das Kostüm warf ich weg. Wahrscheinlich hätte mich keine von den alten Schachteln in der Gegend wiedererkannt.«
Sie verzog den Mund zu einem zynischen Grinsen.
»Ja, da staunen Sie, nicht? So eine eiskalte Mörderin. Aber in mir sind alle Gefühle schon lange gestorben. Ich wollte nur meine Familie erhalten – warum weiß ich eigentlich nicht. Denn im Grunde bedeutete mir keiner von ihnen noch etwas. Vielleicht wollte ich es nur, weil ich früher so hart dafür habe kämpfen müssen, so viele Demütigungen über mich ergehen lassen musste – und es war das Einzige, was ich in meinem Leben wirklich geleistet habe: Eine Familie zu gründen und zusammenzuhalten. Es hätte so viele Gründe gegeben meinen Mann zu verlassen, doch ich blieb. Wie hätte ich denn zerstören sollen, wofür ich so gelitten hatte.«
Sie putzte sich erneut umständlich die Nase und sah dann nachdenklich auf ihre Verbände herunter.
»Als ich meinen Mann mit dieser fetten Wachtel im Arm über den Altmarkt turteln sah, wusste ich, dass nun alles vorbei war. Wofür sollte ich jetzt noch kämpfen? Lara erklärte mir am Nachmittag, sie habe ein Zimmer in einer WG gefunden und wolle übermorgen dort einziehen – und meinen Mann hatte ich an eine schwabbelige Frau verloren, die um die Hälfte jünger ist als ich. Eine Neue zum Formen und zum Kinder zeugen! Schwiegermama wird begeistert sein!«
Zornig strich sie sich eine Strähne aus der Stirn und klemmte sie energisch hinters Ohr.
»Wenn nun alles in die Brüche ging, wollte ich nicht die Einzige ohne Zukunft sein. Schließlich hatte ich sogar gemordet für diese beiden Arschlöcher, die mich nun einfach so verlassen wollten, als seien sie mir keine Dankbarkeit für meine jahrzehntelange aufopfernde Liebe schuldig. Wenn schon alles zu Ende gehen sollte, dann sollte es das Ende für alle bedeuten. Also kochte ich ein scharfes Gulasch und mischte Schlafmittel darunter. Mein Hausarzt verschreibt mir regelmäßig ein Mittelchen, weil die Schlaflosigkeit mitunter so schlimm ist, dass ich meinen Alltag nicht bewältigen kann. Es sollte sie nicht töten – nur schwächen.«
Peter Nachtigall wusste nicht, was er von dieser Frau halten sollte. Sie hatte sich verraten gefühlt, das verstand er gut, doch dieses Ausmaß an Aggressivität war selbst für ihn schockierend.
»Messer sind faszinierend. In meiner Küche gibt es eine Unmenge davon. Das Filiermesser hatte ich schon für den Tod dieses Monsters hingegeben, also beschloss ich nun das breite Fleischmesser zu verwenden. Das würde schon wegen seiner Größe gewaltigen Schaden anrichten, selbst wenn ich nicht richtig treffen sollte. Mein Mann wurde schnell schläfrig. Das Mittel wirkt in Verbindung mit Alkohol schnell und zuverlässig. Als ich ihm das Messer in den Rücken rammte, ging er zu Boden. Lara sah ihn stürzen und lief eilig in ihr Zimmer. Doch ich bin auch schnell. Ich nahm ein neues Messer und konnte die Tür gegen ihren schwächer werdenden Widerstand aufstoßen. Vor der Tür hörte ich Bremsen quietschen. Sie hatten mich durchschaut. Lara verlor das Bewusstsein. Ich zog sie in die Ecke und schnitt mir die Arterien am Handgelenk auf. Mit ein bisschen Glück wären wir beide tot gewesen. 
Lara sollte an einer Atemlähmung sterben – ich wollte diesen Körper, den ich geboren hatte, nicht verunstalten. Leider vereitelten Sie meinen Plan. Wie ich sehe, habe ich auch Sie nicht tödlich verletzen können. Was für eine magere Bilanz: Sechs Tötungsversuche und nur zwei davon erfolgreich! Symptomatisch für mein ganzes Leben, meinen Sie nicht, Herr Hauptkommissar?«
Dann fing sie an zu lachen und konnte sich gar nicht mehr beruhigen.
Noch als die Beamtin sie weit den Gang entlang geführt hatte, konnte er ihr wahnsinniges Lachen durch seine geschlossene Bürotür hören.
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Es klingelte und Jule öffnete die Tür.
»Papa! Besuch für dich!«
Peter Nachtigall in schwarzen Jeans und weißem Hemd mit aufgekrempelten Ärmeln kam eilig in den Flur.
»Hi. Wie schön, dass du Zeit gefunden hast.«
»Aber, aber – eine polizeiliche Einladung werde ich doch nicht ausschlagen!« Ihr Lachen klang glockenhell in Nachtigalls Ohren.
»Ich wollte dich ein wenig entführen. Weit weg von diesem letzten Fall. Allerdings sollte es besser nicht mit Sport verbunden sein. Zwei lange Schnitte am Körper sind schon ganz schön hinderlich.«
»Wie günstig – wo Sport nicht gerade deine erklärte Lieblingstätigkeit ist, nicht? Aber gegen langsames Spazierengehen spricht doch nichts, oder?«
»Nein. Branitzer Park und danach ein Abstecher in den Marstall? Wir können was Gesundes essen, in Ordnung?«
Er legte seinen Arm um die sportliche Frau, verzog kurz schmerzlich das Gesicht als sich im Rücken ein heftiges Ziehen breit machte und verließ das Haus.
 
»Wer ist denn das?«, fragte Emile Couvier und sah den beiden nach.
»Eine Spielkameradin von Sabine. Frau Dr. Cornelia Stamm. Sie hat ihm doch auch diese komische Stelle am Arm operiert.«
»Wann bekommt er denn eigentlich den Befund?«
»In ein paar Tagen. Hoffentlich kein Krebs«, seufzte Jule.
»Vielleicht entwickelt sich etwas daraus.«
»Abwarten. Du weißt, er ist ein gebranntes Kind. Wenn sie geduldig ist, könnten sie ein schönes Paar werden!«
»So wie wir!«, lachte Emile und wirbelte lachend mit Jule im Kreis umher.
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